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    SPIEGEL-Bestseller-Autor Markus Heitz lädt die Leser zu einem actiongeladenen Mystery-Abenteuer in drei packenden Alternativwelten ein – entscheiden Sie selbst, welche Welt Sie zuerst erleben wollen: »DOORS ? – Kolonie«, »DOORS ! – Blutfeld« oder »DOORS X – Dämmerung«?


    3 Bücher, 3 Welten, 3 Türen – welche wirst du öffnen? Hinter diesen Türen lauert vieles. Auch das Abenteuer.


    Im Höhlenlabyrinth unter der Villa der van Dams lauert ein uraltes Geheimnis – hinter mysteriösen Türen, versehen mit rätselhaften Symbolen.


    Als Ex-Soldat Viktor und sein Geo-Expertenteam auf der Suche nach der vermissten Anna-Lena van Dam eine Tür öffnen, führt diese die Gruppe ins frühe Mittelalter des 9. Jahrhunderts.


    Doch anders, als sie es aus den Geschichtsbüchern kennen, wird die Macht nicht nur von Männern ausgeübt. Während mächtige Kaiserinnen sich bekriegen, planen männliche Verschwörer das Ende des Matriarchats. Viktor und sein Team suchen nach Anna-Lena und sind mittendrin, als Europa auf eine gigantische Schlacht zusteuert …
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  [home]


  

    Wenn Sie wissen möchten, wie das Geo-Expertenteam um Viktor von Troneg den Auftrag erhält, die verschwundene Anna-Lena van Dam zu suchen, und so in das Höhlensystem unter dem Anwesen der van Dams gerät, lesen Sie von Beginn an.


     


    Wenn Sie direkt die Tür mit dem X öffnen wollen, beginnen Sie mit Kapitel IV.


  


  Auf Abwegen 1


  Beklemmung.


  Beklemmung und zunehmende Hoffnungslosigkeit war, was die junge Frau in der Dunkelheit am meisten verspürte. Abgesehen von der Angst, die nicht von ihr wich, während sie durch das steinerne Labyrinth irrte. Unentwegt.


  Es roch nach kaltem Stein, feuchtem Staub und vergangenen Jahrtausenden wie in altehrwürdigen Gebäuden. Die Ledersohlen ihrer Absatzschuhe scharrten über Felsboden, rutschten auf losen Steinchen und machten das Gehen gelegentlich zur Schlitterpartie.


  Aufgeben kam jedoch nicht infrage.


  Sie kannte diesen Ort, hatte von ihm gehört, und jetzt musste sie eine Möglichkeit finden, ihn zu verlassen – oder für immer bleiben. Bis zu ihrem Tod, der rascher kommen mochte als gedacht. Das hatte sie verstanden.


  Sie versuchte, so leise wie möglich zu atmen, während das LED-Licht ihres Smartphones versprechend aufleuchtete und gehässig erlosch, aufleuchtete und erlosch, hektisch und kaltweiß wie ein Stroboskop.


  Immer wieder drückte und wischte die junge Frau mit dreckigen Fingern auf dem flackernden Display herum, das ihr gleichmütig verkündete: Kein Dienst.


  Hätte sie weniger Furcht gehabt, wäre ihr vielleicht die Energie aufgefallen, die um sie herum war, so selbstverständlich wie die Luft. Keine Energie im elektrischen oder nuklearen oder thermischen Sinn, sondern jene, wie sie sich ansammelte, wenn ein Ort eine bestimmte spirituelle Nutzung erfuhr oder erfahren hatte. Kirchen, Klöster, heilige Plätze inmitten eines Waldes waren erfüllt von einer solchen Energie.


  Das Smartphone blinkte mehrmals hektisch hintereinander, die junge Frau fluchte leise. »Bleib schon an!«, raunte sie ärgerlich.


  Dann flammte das Lämpchen auf und beschien ihr Gesicht, riss es aus der Finsternis: die markanten Züge einer angehenden Schönheit von gerade mal zwanzig Jahren, reine, helle, glänzende Haut mit Sommersprossen, auf denen Schmutz haftete, kupferrote Haare in einer ramponierten Hochsteckfrisur, ein dezentes Nasenpiercing und ein Paar teure Brillantohrringe, die im Licht aufblitzten, als wollten sie Eindruck auf die versammelten Gäste einer feinen Gesellschaft machen.


  Aber es gab niemanden, der sich durch ihr apartes Erscheinungsbild beeindrucken ließ.


  Die junge Frau kniff geblendet die Augen zusammen, und das Smartphone rutschte aus ihren gepflegten Fingern, die jedoch deutlich unter der Beanspruchung der letzten Stunden gelitten hatten.


  Auf dem Weg zum Boden glitt der Strahl an ihr hinab und zeigte ihr dunkelgrünes Abendkleid, das Risse und dunkle Flecken aufwies, ihre blanken Unterarme mit Dreck und blutigen Kratzern, die sündhaft teure Luxusarmbanduhr, deren Glas zersplittert war, eine zierliche Handtasche in ihrer rechten Armbeuge und schließlich die schwarzen Abendschuhe, deren niedrige Absätze reichlich zerkratzt waren. Alles an diesem Outfit war unpraktisch für eine Umgebung wie diese. Ihr Aufenthalt hier war auch nicht geplant gewesen.


  Das Telefon holperte über den Grund, der weißkalte LED-Strahl riss einen steinernen, verstaubten Boden aus der Dunkelheit, auf dem mehrere verschossene Patronenhülsen lagen, die aus einem modernen Militärgewehr stammten. Die Aufschlaggeräusche produzierten ein Echo in dem hohen Raum, dessen Ausmaß durch das wenige Licht nicht ersichtlich wurde.


  Nach einem letzten Klappern lag das Smartphone still, das Birnchen nach unten. Die Schwärze kehrte zurück.


  »Eßiehcs.« Die junge Frau bückte sich hastig und hob das Gerät auf. »Eßiehcs, etmmadrev!«


  Sie kannte das Phänomen bereits, dass die Worte gelegentlich rückwärts aus ihrem Mund drangen. Nur eine Merkwürdigkeit von vielen. Hatte sie anfangs an ihrem Verstand gezweifelt, verdrängte sie solche Kleinigkeiten mittlerweile. Es gab Schlimmeres.


  Sie leuchtete umher und illuminierte Wände aus fleckigem grauem Beton und rötlich braunem Backstein, die sich in der Weite verloren; aufgewirbelte Staubkörnchen tanzten durch die künstliche Helligkeit wie winzige Motten, die sich angezogen fühlten.


  Dann streifte der Strahl über verschiedene, betagte Türen aus Stein und beschlagenem Holz, von denen drei mit und zwei ohne schmiedeeiserne Klopfer ausgestattet waren; bei der zweiten fehlte der Ring im Maul des meisterlich gefertigten Fabelwesens. Die Türen waren in der Felswand eingelassen, als wäre ihre Existenz an diesem verlorenen Ort eine Selbstverständlichkeit.


  »Thcin nohcs redeiw«, flüsterte sie frustriert. »Bitte, nicht schon wieder die Türen!« Es war ein rhetorischer Wunsch.


  Langsam ging sie vorwärts und leuchtete die fünf Türen ab. Sie war nicht die erste Besucherin, die mit dem Rätsel des Ortes kämpfte, das hatte sie ebenfalls längst begriffen. Die Geschichten hatten mehr als einen wahren Kern.


  Nur brachte ihr diese Erkenntnis nichts.


  Alte und neue Markierungen prangten auf den steinernen und hölzernen Oberflächen, eingekratzt oder mit unterschiedlichen Stiften geschrieben, überwiegend in Sprachen, welche die junge Frau nicht kannte. Manche Schriftzeichen hätten allenfalls Archäologen oder Kenner der Vor- und Frühgeschichte entziffern können, auch Orientalisten, Kryptologen und Etymologen hätten ihre Freude gehabt.


  Auffällig und brandneu waren die dicken roten Fragezeichen auf den drei ersten Türen, gemalt mit Lippenstift.


  »Reiß dich zusammen«, raunte sie und wischte sich schmutzige Haarsträhnen aus den grünen Augen. Ihre hohe Stirn glänzte verschwitzt, ihr Deo hatte längst versagt. Es war in dem Irrgarten nicht kalt, die Lauferei wurde mit jedem vergeblichen Versuch des Entkommens anstrengender. Hunger und vor allem Durst machten ihr zu schaffen, ihre blasengezierten Füße schmerzten grauenhaft, aber ohne Schuhe wollte sie nicht umhergehen. »Los!«


  Sie atmete bewusst langsamer, während sie die Front abschritt, wie sie es schon mehrfach getan hatte, und kramte aus ihrer Handtasche einen roten Lippenstift.


  Da veränderte sich die Schwerkraft, und die junge Frau hob vom Boden ab. Sie ruderte behutsam mit den Armen, um die aufrechte Position zu halten. Beim ersten Mal hatte sie sich in ihrer Panik gedreht, war gegen die Wand gekracht und hatte sich Blessuren eingefangen. Beim zweiten Mal hatte sich der Raum um seine eigene Achse gedreht, sodass sie halb driftend, halb an den Wänden laufend versucht hatte, beim erneuten Einsetzen der Schwerkraft nicht zu tief zu fallen.


  Schwebend wartete sie, dass sie auf den Steinboden zurückkehrte.


  Alles Lose löste sich klickend und klirrend und schabend vom Untergrund. Durch das Lampenlicht flogen Staub und kleine Steinchen, Knöchlein, Metallsplitter und Stofffetzen, die einst ein Besucher am Leib getragen hatte.


  Nach zehn Sekunden stürzte alles abwärts.


  Sie rappelte sich auf und ging einige Schritte, dann blieb sie vor der hintersten der fünf Türen stehen, die aus beschlagenem Eichenholz gemacht war und keinen Klopfer, sondern einen Schieberiegel und ein Kastenschloss aufwies. Ihre Großmutter hatte ihr einst eine Geschichte über diese Tür erzählt, aber sie erinnerte sich an keine Details. Das dünn getriebene Metall war Gold, angelaufenes Silber und eine kupferfarbene Legierung. Im Schein des LED-Lämpchens malte sie ein großes Ausrufezeichen darauf.


  Unvermittelt ertönte ein Geräusch aus der Dunkelheit um sie herum, das Trappeln von schweren Pfoten und das Schleifen von Klauen.


  Die junge Frau deckte sofort das Lämpchen mit einer Hand ab. Die Strahlen fielen diffus durch ihre Finger und setzten ihr markantes Gesicht und die Augenpartie wie in einem Stummfilm in Szene. Ohne es zu bemerken, schmierte sie sich dabei etwas Lippenstift an die Hand. Ausschalten wollte sie das Licht nicht, weil sie fürchtete, es könnte nicht mehr anspringen.


  Lauschen. Den Atem anhalten. Einmal mehr.


  Sie hatte ihren Verfolger bislang nicht gesehen, aber sie wusste, dass diese Kreatur es auf sie abgesehen hatte. Der Wächter dieses Ortes vielleicht, oder einfach nur ein Wesen, das es wie sie hierherverschlagen hatte und das nun nicht mehr zurückfand.


  Langsam bewegte sie sich auf die vierte Tür zu – die einzige noch unmarkierte. Sie bestand aus Stein und war mit einem Klopfer versehen. Dabei blieb die junge Frau mit dem Rücken an der Wand, um nicht hinterrücks aus der Dunkelheit attackiert zu werden.


  Das leise Trippeln endete abrupt.


  Gleich ist es geschafft, dachte sie, legte behutsam eine Hand auf die Klinke und versuchte, sie herabzudrücken. Es tat sich nichts.


  Sie rüttelte daran und sah sich immer wieder um, hielt inne und horchte.


  Noch blieb es ruhig.


  »Kned hcan«, murmelte sie und beleuchtete den Türklopfer. »Denk nach!«


  In dem Wolfsmaul aus kunstvoll geschnitztem Ebenholz steckte ein angelaufener schwerer Silberring mit einer Verdickung am unteren Ende, das auf einer Metallplatte an der Tür auflag. Der Stein der Tür war dunkelgrau mit schwarzen Maserungen, Intarsien aus weißem Marmor und Onyx formten unergründliche symmetrische Symbole.


  Zögernd streckte sie eine Hand aus, packte den Ring und ließ ihn niedersausen; dabei hinterließ sie etwas Rot vom Lippenstift daran, das an ihrer Hand gehaftet hatte.


  Es krachte viel zu laut, sowohl metallisch als auch hohl. Der ganze Raum dröhnte, wurde von dem Ton erfüllt wie ein Dom nach einem Orgelanschlag mit sämtlichen Registern, Tasten und Pedalen. Ein irisierendes Flirren huschte parallel zum rufenden, weckenden und verkündenden Klang über die Tür. Sämtliche Welten und Planeten und Geschöpfe des bekannten und unbekannten Universums schienen nun von ihrem Kommen zu erfahren.


  Das Flirren sprang über auf die anderen Türen und ließ sie aufleuchten, die Schriften an den Wänden glommen wie mit glühendem Gold geschrieben und verbreiteten ein warmes Licht, und jede noch so feine Ader im Gestein erstrahlte für die Dauer eines Herzschlags. Ein Knacken und Knistern flog durch den Raum, mutierte zu einem Wispern und Rascheln.


  Die junge Frau hatte das Gefühl, ein Gigant presse sie an ihren Schultern nach unten. Die plötzlich erhöhte Schwerkraft zwang sie in die Knie, stauchte ihre Wirbel, ihre Gelenke, sodass sie vor Schmerzen aufschrie.


  Sogleich endete das Phänomen. Die Dunkelheit kehrte zurück, das Gewicht wich.


  »Was war denn …?«, murmelte die junge Frau und erhob sich.


  Sie legte eine Hand behutsam auf die Klinke, die sich dieses Mal herabdrücken ließ.


  Langsam und voller Erleichterung zog sie die Tür auf.


  Sanftsilbernes Licht fiel lockend hindurch. Der Ruf eines Käuzchens und das Bellen eines Fuchses erklangen, das friedliche Rauschen von Laub mischte sich darunter, und im nächsten Moment spielte ein frischer, reiner Wind mit ihren kupferfarbenen Haaren. Ihr bot sich die Freiheit an, auf die sie gefühlt ein ganzes Menschenleben gehofft hatte, während sie durch das Labyrinth gestolpert war.


  Sie wollte einen Schritt über die rettende Schwelle machen, als durch die Idylle das Grollen eines Raubtieres ertönte, gefolgt von einem anhaltenden, düsteren Wolfsheulen. Das Rudel wurde zur Jagd gerufen. Den erhobenen Fuß zog sie vorsichtig zurück. Diese Freiheit bezahlte sie anscheinend mit dem Leben. Eine Hatz gegen versierte Jäger stand sie nicht durch.


  Das einfallende Silberlicht beleuchtete die Umgebung hinter ihr. Sie befand sich in einem kargen, sehr, sehr hohen Raum mit lediglich einem Eingang, durch den sie ein weiteres Mal zu den Türen gekommen war. Auch die Backstein- und Betonwände waren vollgekritzelt mit Aufschriften, Hinweisen und Memos der früheren Besucher, aber auch verziert mit rostbraunen Spritzern und Flecken von uraltem, vergossenem Blut. Einige hatten es genutzt, um einen letzten Gruß oder einen Fluch im Sterben zu schreiben, wovon die junge Frau nichts wusste.


  Auf dem Boden lag der durchgebrochene Ring des zerstörten Türklopfers sowie etliche geborstene graue Knochen und verstreute Skelettreste.


  Das Licht zeigte noch etwas anderes.


  Schemenhaft und am Rand der einfallenden Helligkeit, wo das Silber in schwaches Geistergrau überging, kauerte ein Toter in unnatürlicher Haltung. Er trug eine moderne grau-weiße Stadttarnuniform, darüber eine schwarze Kevlarweste, und in seiner rechten Hand hielt der Mann eine Maschinenpistole. Vier leere Magazine und Dutzende Hülsen breiteten sich um ihn herum aus. Aus einem klaffenden Schnitt quer durch den Hals war sein Blut geschwappt, das getrocknet und geronnen auf ihm haftete.


  Die junge Frau drückte die Tür hastig zu und markierte sie keuchend mit einem großen roten X im Schein der LED, welche erneut die einzige Lichtquelle war. »Das geht nicht«, raunte sie. »Ich kann nicht …«


  Hinter ihr erklang wieder das Trappeln schwerer Pfoten, das ihr dieses Mal rasch nahe kam. Ein Scharren mischte sich darunter, als wäre dort mehr als ein Wesen. Sehr unterschiedliche Wesen, die in ihrer Vorstellungskraft grausige Dinge mit ihr tun würden, sollte sie in deren Fängen oder Klauen landen.


  »Geht weg!« Die junge Frau leuchtete umher, als würde das funzelige Licht die tödliche Schneidkraft eines Industrielasers besitzen. »Tssal hcim! Ich habe eine Pistole!«, log sie. »Bleibt weg nov rim!«


  Ein gewaltiger Schatten wurde für einen Herzschlag in dem zitternden Lichtkegel sichtbar – und das Lämpchen erlosch.


  »Fuck!« Hektisch betätigte sie den Türklopfer, und das einsetzende flirrende Schimmern auf dem Holz beleuchtete den Raum. Mit einem Schrei riss sie die Tür wieder auf.


  Erneut fiel silbernes Licht auf sie, der duftende Wind umwehte sie begrüßend und freundlich.


  Hastig trat die junge Frau über die Schwelle und begab sich in die Welt dahinter, von der sie wusste, dass sie dort nicht die ersehnte Freiheit finden würde. Womöglich tauschte sie lediglich einen schnellen gegen einen langsamen Tod.


  Doch aufgeben kam für sie nicht infrage.


  Das lang gezogene Wolfsheulen aus dem Dickicht des Waldes vor ihr dröhnte in der gleichen Sekunde. Vorfreudig. Hungrig.


  Die junge Frau hob einen Ast vom Boden auf, um sich wehren zu können. Dann rannte sie los, ohne zu wissen, was sie dieses Mal erwartete.


  

    Kapitel I


    Deutschland, Frankfurt am Main


  


  Viktor trat durch den Ausgang für Flugpassagiere, die nichts zu verzollen hatten. Den schlichten weißen Seesack über der rechten Schulter und die legersportliche Kleidung machten ihn zu einem unauffälligen Mann inmitten vieler Menschen in der Ankunftshalle.


  Die Maschine hatte aufgrund eines schweren Gewitters einen Umweg nehmen müssen, sodass aus knappen vierzig Minuten Flugzeit mit Kreisen und Warten auf eine freie Landebahn zwei Stunden geworden waren. Viktors Laune bewegte sich daher auf unterdurchschnittlichem Niveau. Hunger hatte er auch.


  Er sah auf sein Smartphone und las noch mal die Nachricht von seinem künftigen Auftraggeber:


  

    Sehr geehrter Herr von Troneg,


    freue mich auf Ihre Bekanntschaft und dass Sie gewillt sind, den Auftrag kurzfristig anzunehmen. Sie werden von meinem Chauffeur Matthias in der Ankunftshalle abgeholt. Halten Sie bitte nach ihm Ausschau.


    Grüße


    Walter van Dam


  


  Viktor schaute sich um.


  Es gab nicht wenige Wartende, die Schilder oder Tabletcomputer in der Hand hatten, auf denen Firmenbezeichnungen oder Personennamen geschrieben standen. Seiner war nicht dabei.


  Daher setzte er den Weg durch die Halle fort und ließ seine Blicke schweifen. Seine blauen Augen lagen hinter einer Sonnenbrille, auf dem Kopf trug er ein weißes Basecap. Das Gewicht des wasserdichten Seesacks spürte er kaum, der Mittzwanziger war gut im Training, weswegen er es binnen kürzester Zeit nach dem Ausscheiden aus seinem alten Beruf unter die besten Höhlenkletterer geschafft hatte.


  »Wo ist denn der Chauffeur?«, murmelte Viktor und hob das Telefon, um seinen Auftraggeber zwecks Nachfrage zu kontaktieren, als er einen Mann in dunkelblauem Anzug mit Kappe und schwarzen Lederhandschuhen entdeckte. Er hielt einen Ausdruck mit Reisegruppe Höhlen vor sich und machte mit Haltung und Miene den Eindruck eines britischen Butlers.


  Van Dam hätte ihn Charles nennen sollen, dachte Viktor. Als Arbeitspseudonym.


  Viktor schwenkte herum und bewegte sich durch die Menge auf Matthias zu; dabei dachte er über Walter van Dam nach, über den er im Internet wenig gefunden hatte.


  Der gebürtige Niederländer stand an der Spitze eines weltweit agierenden Export- und Importunternehmens, dessen Grundstock seine Vorfahren bereits im 18. Jahrhundert mit Überseehandel gelegt hatten. Über ihn selbst war wenig bekannt, er hielt sich aus der Öffentlichkeit heraus und sandte meistens Delegierte zu offiziellen Anlässen. Angeblich war die Van-Dam-Familie weitverzweigt, aber auch darüber hatte Viktor nichts Näheres gefunden. Das war verständlich. Sehr reiche Menschen wurden gerne entführt. Je weniger die Öffentlichkeit über sie wusste, desto besser.


  Letztlich spielte es für Viktor keine allzu große Rolle, solange der Niederländer keine kriminellen Geschäfte machte, in die er Viktor hineinzog. Die erste Anzahlung war bereits auf seinem Konto. Und diese war weitaus höher als das, was ihm einst der deutsche Staat für weitaus gefährlichere Aufträge gezahlt hatte.


  Neben dem Chauffeur stand ein hagerer Mann von geschätzt fünfzig Jahren, der in seinem karierten Anzug an einen Oxford-Professor erinnerte. Einen Fuß hatte er auf seinen liegenden, sehr teuren Alu-Koffer gesetzt, als wollte er ihn an der Flucht hindern, und er las in einer Zeitung. Sakko und Hose waren Maßanfertigungen, die braunen Schuhe auf Hochglanz poliert. Vor seinen Augen saß eine Designerbrille, die ihn arrogant wirken ließ.


  »Guten Tag, die Herren.« Viktor setzte die getönten Gläser ab, in denen sich für eine Sekunde sein Dreitagebart spiegelte. »Herr van Dam erwartet mich. Mein Name ist Viktor Troneg.«


  »Willkommen in Frankfurt.« Der Chauffeur deutete eine Verbeugung an. »Ich bin Matthias. Wir warten noch auf die anderen.« Er zeigte auf den Lesenden, der nicht reagierte und sich weiterhin seiner Lektüre widmete. »Darf ich die Herrschaften bekannt machen: Professor Friedemann, seines Zeichens anerkannter Höhlenforscher und Geologe.«


  Viktor nickte ihm zu. Friedemann, das schüttere lange graue Haar in einem Zopf zusammengefasst, nickte zurück, ohne den Blick zu heben; das kantige Gesicht hatte etwas Totenschädelhaftes.


  »Das ist Herr von Troneg, Höhlenkletterer und Freeclimber«, stellte Matthias Viktor vor. »Soweit ich weiß, von beachtlichem internationalem Ruf.«


  »Schön, schön.« Friedemann blätterte um und vertiefte sich in den nächsten Artikel.


  Viktor wusste jetzt schon, wen er am wenigsten mochte, egal wer noch zum Trupp gehören würde. »Waren wir alle im gleichen Flugzeug?«, fragte er.


  »Exakt, Herr von Troneg.«


  »Bitte lassen Sie das von weg. Ich stehe nicht so auf verblichene Adelstitel.« Dann grinste er. »Und wenn es abgestürzt wäre?«


  »Das Flugzeug? Unwahrscheinlich«, erwiderte Matthias. »Und zumindest die Hellseherin wäre wohl nicht an Bord gegangen.« Er lachte trocken.


  »Hellseherin? Na, das ist doch mal was.« Viktor lupfte das Basecap und strich die längeren schwarzen Haare obenauf glatt nach hinten, bevor die Kopfbedeckung an ihren Platz zurückkehrte. »Und wenn sie doch eingestiegen wäre?«


  »Wäre sie schlecht und zu Recht gestorben«, kommentierte Friedemann, ohne aufzuschauen. Mit einer exakten Bewegung richtete er seine Designerbrille.


  Viktor grinste und wollte etwas erwidern, als eine Frau seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Und nicht nur seine Aufmerksamkeit, sondern die so ziemlich aller Passagiere, die sich in der Halle befanden.


  Gekleidet in ein auffälliges cremefarbenes enges Designerkleid, schob sie einen großen, sündhaft teuren Designerkoffer vor sich her, eine schicke Handtasche baumelte am rechten Arm und gab ihr die Aura eines aufgetakelten Models, inklusive der kaschierenden Sonnenbrille. In der Linken hielt sie ein Behältnis, das vage an ein Beautycase erinnerte. Ihre langen blonden Locken schmückte eine theatralisch schwarze Strähne.


  Viktor musterte sie. »Beeindruckende Erscheinung.«


  »Ich hoffe, das war Ironie.« Friedemann sah nun doch von der Zeitung auf und verdrehte die Augen. »Schreckliche Person. Saß im Flugzeug hinter mir und verlangte die ganze Zeit Sekt. Man hätte sie mit der Flasche ersticken wollen.«


  »Das ist Mme: Coco Fendi«, stellte der Chauffeur klar und hob den Arm, um auf sich aufmerksam zu machen. »Die Hellseherin, Gentlemen.«


  »Wirklich? Coco Fendi?« Viktor musste lachen. »Toller Künstlerinnenname.«


  »Und wieder hoffe ich, dass Sie ein Freund der Ironie sind, junger Mann. Coco Fendi – eine Mischung aus Handtasche und Modemarke. Ich nehme an, dass sie in Wahrheit Sabine Müller heißt«, steuerte Friedemann bei. »Ein doppeltes Imitat, wenn Sie mich fragen. Nur Imitate haben es nötig, derart klischeehaft aufzutreten, ohne Wirkung zu entfalten.«


  Fendi ging suchend ein paar Schritte durch die Halle, dann löste sich der Verschluss am Case; und der Inhalt verteilte sich auf den Hallenboden. Pendel, Kristalle, Tarotkarten, Knochenwürfel und Runensteine kullerten und hopsten umher, als wäre der Zauberkasten eines Magiers explodiert. Es fehlten nur die weißen Kaninchen, eine schwarze Kerze sowie ein bemalter Totenschädel.


  »Das hat sie nicht kommen sehen.« Friedemann blickte wieder auf die Zeitung. »Kein gutes Zeichen, Herrschaften.« Das Brillenglas blitzte wie zum Unterstreichen seiner Aussage auf.


  Fendi fluchte derart laut und derb, dass es bis zu den Wartenden drang, was im Kontrast zu ihrer Erscheinung stand. Sie ließ den Koffer los und bückte sich aufgrund des engen Kleides ungelenk, um den verstreuten Inhalt zusammenzusammeln.


  Viktor wollte sich gerade in Bewegung setzen, um ihr zu helfen, da näherte sich ihr ein breit gebauter Mann in einem engen Sakko, ausgebeulter Jeans und verknittertem Hemd vom Zeitschriftenstand. Nach einem raschen Gruß stellte er sein Gepäck ab und ging in die Hocke, um sich am Aufklauben zu beteiligen.


  »Der weiße Ritter für das holde Medium in Not«, befand Friedemann gleich einem sarkastischen Kommentator.


  »Mit Verlaub: Das ist Doktor Ingo Theobald«, erklärte Matthias. »Er gehört ebenfalls zum Team.«


  »Ah, ein Arzt? Gut.« Viktor kreuzte die Arme vor der Brust. Das Eingreifen konnte er sich sparen, Fendi und Theobald kamen mit dem Aufklauben gut voran. »Trotzdem schade. Ich hatte gehofft, wir hätten noch eine junge Dame im Team.«


  »Ich wette, dass Sie den Wunsch bald bereuen würden«, warf Friedemann mit der Grandezza eines versnobten Fünfzigjährigen ein. »Es geht selten etwas über die Weisheit des Alters. Wissen ist Macht. Und diese Dame besitzt weder Alter noch Wissen.«


  Viktor wunderte sich, wie der Mann seine Umgebung wahrnahm, ohne die Augen darauf zu richten. Ein Meister des peripheren Sehens, dachte er.


  Coco Fendi war so sehr mit dem Zusammenwischen ihrer Utensilien beschäftigt, dass sie ihren Helfer erst bemerkte, als er neben ihr kniete.


  »Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen.« Ihr enges Designerkleid zwickte und behinderte sie bei den Bewegungen. Aber das war der Preis von schöner, teurer Kleidung, die sie sich leistete; auch ihre ungebändigten hellen Locken raubten ihr die Sicht, hingen wie ein Vorhang vor ihren Augen. »Ein wahrer Gentleman.«


  Ihren riesigen Luxus-Reisekoffer setzte sie wie einen Schild ein, damit niemand sonst ihr Eigentum aufsammelte. Dahinter verschwand die kleine Gruppe um den Chauffeur, der sie zu van Dam bringen sollte.


  Coco wandte sich ihrem Retter zu, strich die Haare aus dem Gesicht und erkannte Ingo Theobald, einen Mann Anfang vierzig, der seine graugelben Haare nackenlang trug. In seinem unrasierten Gesicht saß eine jugendlichnerdige Nickelbrille.


  »Du?«, lachte sie mehr, als zu sprechen – und gab ihm einen Kuss auf den Mund.


  Ingo ließ es sich gefallen, wenn auch aus Überraschung. »Was machst du hier?«, fragte er verblüfft.


  »Arbeiten«, gab sie schnippisch zurück, weil sie hörte, dass es ihm nicht passte, auf sie zu treffen. Sie hob die Tarot-Karten auf. »Und du? Ein Fall, den es zu untersuchen gibt?«


  »Arbeiten.« Er musterte sie, dann sah er an ihrem Koffer vorbei zum winkenden Chauffeur in Uniform. »Sag nicht …«


  Coco hob den Blick und begriff. »Nein! Du auch?«


  Ingo seufzte und nahm ihre freie Hand. »Tu das nicht, Beate. Es wird sicherlich gefährlich!«


  »Es ist sehr gut bezahlter Job«, entgegnete sie. »Und nenn mich nicht so. Ich bin Coco Fendi, Medium und berühmte Hellseherin. Bekannt aus Funk, Fernsehen und Internet. Weißt du, wie viele Follower ich habe?«


  Sie hatten die verstreuten Sachen eingesammelt und wüst durcheinander in dem Case verstaut. Zum Sortieren war später noch Zeit.


  Ingo fasste es nicht, Beate wiederzusehen, und dann noch zu erfahren, dass sie für das gleiche Unternehmen angeheuert worden waren. Er blickte sie vorwurfsvoll an und wollte etwas erwidern. Etwas Gemeines. Dass sie doch hätte wissen müssen, dass sie sich am Flughafen begegnen würden, als Hellseherin. Er ließ es. »Glaubst du nicht, dass dein Outfit ein bisschen too much ist? Du bestätigst jedes Vorurteil, das man gegenüber medial begabten Menschen nur haben kann.«


  »Das ist Teil meiner Vermarktung. Ich bin wie Elvira, Mistress of the Dark. Nur eben die stilvollere Version.«


  »Du weißt, dass Elvira das Horror- und Gothic-Genre persiflierte?«


  »Mir egal. Ich gebe den Menschen, was sie erwarten. Das macht sie glücklich. Die Leute lieben Klischees. Du weißt, dass ich es anders versuchte und scheiterte. Also kriegen sie die überkandidelte extravagante Hellseherin.« Coco küsste ihn noch mal hinter dem Koffer und berührte seine Wange. »Spiel mit. Bitte. Wir haben heißen Sex, sobald wir wieder oben sind, das verspreche ich dir!« Eindringlich sah sie ihn an. »Bitte, Ingo! Du hast es doch erst mit deinen Expertisen ermöglicht, dass ich diesen Job bekommen habe!«


  »Wir reden aber nicht von einer deiner Unterhaltungsshows, bei denen du deine Follower bespaßt«, gab er besorgt zurück.


  »Lass mich einfach meine Sache machen, okay?«, bat sie merklich kühler. Die beiden Küsse hatten ihre bezirzende Wirkung verfehlt, und das ärgerte sie. Sie schloss das Case, klackend rasteten die Schnallen ein. »Dieses eine Mal noch. Dann habe ich genug Geld zusammen.«


  Ingo verzog den Mund und schwieg, während sie sich erhoben. Beate war immer in finanziellen Nöten, was an ihrer Vorliebe für ein kostspieliges Leben lag. Sie sah sich in der Tradition der Diven aus den Goldenen Zwanzigern, nur dass sich heutzutage keine edlen Spender mehr unter den Männern fanden, die einer Spiritistin aus Achtung den Unterhalt finanzierten. Dass sie wie ein übergrelles Abziehbild wirkte, störte sie nicht. Ihre Erklärung dazu fand er einleuchtend, teilte sie aber nicht. Beate war alt genug, um zu entscheiden, wie sie wahrgenommen werden wollte.


  »Im Gepäck geirrt?«, sagte eine strenge Frauenstimme hinter ihnen.


  Ingo und Coco wandten sich um.


  Keine zwei Meter entfernt stand eine Mittdreißigerin in Stadttarnhose und einem engen Feinripp-Unterhemd, darüber trug sie eine abgewetzte braune Lederjacke im Militärlook; in der rechten Hand hielt sie einen Kaffeebecher, aus dem heißer Dampf aufstieg.


  Der Satz hatte nicht ihnen gegolten, sondern einem jungen Mann mit rundem Anglerhütchen, der ertappt dreinblickte. Mit ihrem rechten Stiefel hatte sie seinen Koffer angehalten – der eigentlich Ingo gehörte.


  »Hey! Das ist meiner«, protestierte Ingo.


  »Passiert ja leicht, an einem Flughafen, dass man sich den falschen Koffer nimmt«, sagte die trainierte Unbekannte, die ihre halblangen blonden Haare in einem Zopf trug. Sie bildete den absoluten den Gegenentwurf von Coco, was das Erscheinungsbild einer Frau anging. Mit der einen konnte man Kriege gewinnen, mit der anderen Soldaten an der Front unterhalten.


  »Lassen Sie mich!« Der Dieb wollte tatsächlich mit seiner Beute an ihr vorbei. Die Gier schlug die Vernunft.


  Die Mittdreißigerin machte einen Ausweichschritt und sandte ihn mit einem Schlag gegen seinen Solarplexus zu Boden. Keuchend blieb der Mann liegen und hielt sich die Brust.


  Sie grinste auf ihn nieder und trank schlürfend von ihrem Kaffee. Es war nicht ein Tröpfchen aus dem Becher verschüttet worden. »Ist glatt hier. Da kann man sich ratzfatz auf die Fresse legen. Gut, dass du dir nichts gebrochen hast.« Sie hob ihre Hand. »Meine Manus ist härter als dein Sternum. Finde raus, was das heißt.«


  Zwei aufmerksam gewordene Sicherheitskräfte näherten sich. »Kann man Ihnen helfen?«, erkundigte sich einer und hob sein Funkgerät, um die Zentrale zu benachrichtigen.


  Die Unbekannte wandte sich mit einem bösen Grinsen an Ingo. »Sicherheitshinweis: Lassen Sie Ihr Gepäck nicht unbeaufsichtigt.«


  Er lächelte und reichte ihr die Hand. »Danke! Ohne Sie wäre ich aufgeschmissen gewesen.«


  »Gut, dass Sie da sind.« Coco erklärte den Security-Mitarbeitern, was sich zugetragen hatte. Der Dieb wurde aufgehoben und mit Kabelbinder gefesselt.


  »Ah, die Herrschaften der Reisegruppe Höhlen haben zueinandergefunden«, sagte der Chauffeur, der mit den beiden Männern unbemerkt zu ihnen getreten war. »Matthias ist mein Name. Herr van Dam schickt mich, um Sie alle zu ihm zu bringen.« Er deutete in der Runde umher und stellte sie einander vor. Auch die militante Kaffeetrinkerin gehörte dazu.


  »Die aufmerksame Dame ist Frau Dana Rentski, ihres Zeichens Freeclimberin«, schloss Matthias die Vorstellungsrunde. Allgemeines Händeschütteln setzte ein.


  »Aber noch sind wir nicht vollzählig«, sagte Matthias. »Eine Person fehlt uns noch. Dann können wir aufbrechen. Alle weiteren Erklärungen erhalten Sie von Herrn van Dam.« Matthias wandte sich den beiden Flughafenmitarbeitern zu und reichte ihnen eine Visitenkarte – falls es noch weitere Fragen gäbe, welche die Aussage und die Sicherheitskameras nicht abdeckten –, dann führten die Männer den ertappten Dieb ab.


  »Schöne Show«, sagte Viktor zu Dana. Ihm waren weder der feste Händedruck noch die sportliche Figur entgangen.


  »Danke.« Sie trank ihren Kaffee aus und warf den Becher zielsicher in den Papiermülleimer. »Ich helfe, wo ich kann.«


  Über die konträre Gruppe bereitete sich Schweigen aus, keiner wollte ein Gespräch beginnen. Friedemann las wieder in der Zeitung.


  Währenddessen eilte ein übergewichtiger Mann in verknitterter heller Stoffhose und einem geschmacklosen bunten Hemd aus der Abfertigung. Offenbar hatte er versucht, Bart und Frisur des Comichelden Tony Stark zu kopieren, aber der restliche Look und die Physis wollten nicht dazu passen, und so wirkte er mehr wie eine Karikatur von Magnum.


  Viktor ahnte, dass es sich um die erwartete letzte Person handelte, die van Dam angeheuert hatte. Der Mann war ihm auf den ersten Blick unsympathisch. Noch unsympathischer als Friedemann.


  Die billige Magnum-Kopie sah die Gruppe, hob den Arm zum Gruß und stampfte auf sie zu.


  »Pass doch auf«, schnarrte er einen kleinen Jungen an, der an der Hand seiner Mutter ging, und bahnte sich rücksichtslos seinen Weg zu den Wartenden. »Sorry. Da war eine lahme Oma, die ihren Koffer nicht vom Band bekam. Ich musste ewig warten, bis ich an meinen kam. Die wollte ihren Rollator nicht loslassen und humpelte ihrem antiken Schrottkoffer in Zeitlupe nach.« Er nickte in die Runde. »Freut mich. Carsten Spanger mein Name, aber ihr könnt mich Tony nennen.«


  »Helfen hätte geholfen«, kommentierte Dana kühl.


  Carsten kratzte sich am Kopf. »Wer hätte mir denn helfen sollen?« Dann lachte er, um klarzumachen, dass er sie absichtlich falsch verstanden hatte. »Und? Bin ich der Letzte?«


  »Solange Sie nicht das Letzte sind«, erwiderte Dana.


  Viktor lächelte gewollt halbherzig.


  »Du meine Güte. Ich hab’s ja verstanden«, gab Spanger zurück. »Machen Sie keinen Aufstand. Das nächste Mal bin ich ein netter Pfadfinder und helfe älteren Damen.«


  »Wir sind vollzählig.« Matthias übernahm die Führung, bevor der Schlagabtausch der beiden in eine neue Runde ging. »Wenn Sie mir folgen möchten?«


  Gemeinsam verließen sie die Halle und standen alsbald vor einem schwarzen Mercedestransporter. Nacheinander stiegen sie ein, Viktor und Dana halfen dem Chauffeur rasch beim Verstauen der Koffer im Laderaum.


  »Danke, sehr freundlich. Das waren die anderen nicht«, sagte Matthias und reckte die Arme nach der Heckklappe, um sie nach unten zu ziehen.


  »Die anderen?«


  Matthias merkte, dass er sich verplappert hatte. »Die anderen, Herr Troneg.« Er schloss den Kofferraum, lächelte verhuscht und deutete auf den Einstieg, bevor er auf den Fahrersitz flüchtete.


  »Bitte sehr, nach Ihnen, Frau Fendi.« Carsten ließ ihr den Vortritt und musterte ihren Hintern, als sie sich zum Einsteigen nach vorne beugte, und wackelte mit den Augenbrauen wie eine lüsterne Bauchrednerpuppe. »Ich bin jetzt schon Ihr Fan.«


  Viktor dachte über Matthias’ Worte nach. »Die anderen«, wiederholte er leise. Sie waren wohl nicht die Ersten, die van Dam angeheuert hatte.


   


  Was sowohl ihm als auch dem Rest der sogenannten Reisegruppe Höhlen entging, war ein unauffällig gekleideter Mann Mitte vierzig, der ganz in der Nähe des Zwischenfalls mit dem Beautycase auf einer Wartebank saß und einen Minilaptop auf den Knien hatte. Es gab auch keinerlei Grund, ihn zu bemerken, denn nichts unterschied ihn von anderen Wartenden, abgesehen von dem ungewöhnlich besorgten Gesichtsausdruck – als habe er soeben von einem Ereignis erfahren, das den Verlauf der Menschheitsgeschichte für immer verändern würde.


  Gelegentlich sah der Mann über das aufgeklappte Display zur Anzeigetafel, wo die Ankunftszeiten der Maschinen aufleuchteten, als interessiere er sich dafür. Dann wandte er den durchdringenden Blick wieder nach rechts und schaute zu den Leuten, die eben einander vorgestellt wurden.


  Sorgenfalten bildeten sich auf seiner Stirn.


  Im geöffneten Chatfenster stand von ihm geschrieben:


  

    Mit Troneg in FFM angekommen.


    Wird in Empfang genommen.


    Gehört zu einem Einsatzteam. Sende gleich Fotos der Beteiligten.


    Instruktionen?


  


  Der Mittvierziger langte nach seinem Pappbecher und kostete von dem Gebräu, das sie ihm als Espresso verkauft hatten. Er hielt es für braune Plörre, vergessener und von der Wärmeplatte einreduzierter Kaffee von gestern, den man nicht hatte wegschütten wollen.


  Mit einem Piepsen kam die Antwort im geöffneten Fenster:


  

    Verfolgen.


    Bei Gelegenheit Troneg ausschalten.


    Kollateralschäden akzeptabel.


  


  Neben dem Chatfenster hatte der Mann ein Foto geöffnet, auf dem Viktor mit einem hochgerüsteten G36 im Anschlag vor einer heruntergekommenen Hütte zu sehen war. Wo und wann es aufgenommen wurde, war nicht ersichtlich, die beigefarbene Tarnuniform sprach für Irak. Oder Afghanistan. Oder ein anderes Sandland. Er war dort zusammen mit einer deutschen Spezialeinheit gewesen, die offiziell gar nichts an diesem Ort zu suchen hatte.


  Das war nicht der Grund, weswegen Viktor von Troneg auf der Abschussliste stand. Deutsche Spezialeinheiten bewegten sich unentwegt durch verbotenes Gelände, ohne dass der Bundestag oder andere Kontrollgremien jemals davon erfuhren.


  Darunter zeigte sich auf einem weiteren Foto, das deutlich vergrößert und gröber erschien, eine antik wirkende Steintür mit Türklopfer aus schwarzem Metall in Form eines Löwenmauls, das einen goldenen Ring zwischen den weißfleckigen Zähnen trug. Die Zeichen und Symbole darauf waren zu grob gepixelt und nicht entzifferbar. Die Tür gehörte zu der Hütte, vor der Viktor von Troneg auf dem ersten Foto kniete und nach Feinden Ausschau hielt, ohne einen Blick hinter sich zu werfen. Was bei dieser Art von Tür ein tödlicher Fehler sein konnte.


  Der Mann tippte Verstanden und hob sein Smartphone, um Fotos von der Gruppe zu schießen und sie gleich abzusenden, während das Sextett und der Chauffeur die Halle durchquerten.


  In aller Ruhe machte sich der Mittvierziger an die Verfolgung, den Minilaptop zusammengeklappt unter dem Arm tragend sowie einen Sportrucksack auf dem Rücken. Er war damit einer von unzähligen Geschäftsreisenden, die sich tagtäglich durch das Terminal bewegten. Niemand erahnte seinen wahren Auftrag oder für welche Organisation er arbeitete.


  Der Mann verließ das Gebäude, lehnte sich etliche Meter entfernt vom schwarzen Mercedestransporter gegen eine Säule und blickte sich nach einem Taxi um. Nur ein Wagen stand an der dafür vorgesehenen Haltebucht.


  Die Gruppe hatte fertig eingeladen, der Transporter setzte vorschriftsmäßig den Blinker und fuhr los.


  Der Mann ging zielstrebig zum letzten Taxi. »Hallo. Fahren Sie bitte –«


  »Tut mir leid. Hab gerade eine Fahrt über Funk bekommen«, wehrte der Fahrer durch das Fenster ab und machte eine bedauernde Geste. »Die Kollegen sind bestimmt gleich da.« Er startete und fuhr davon.


  Gleich war zu lange. Weit und breit gab es kein anderes Taxi.


  Fluchend wandte sich der Mittvierziger ab und zückte sein Smartphone, während er dem verschwindenden Mercedes nachblickte. »Ich bin’s«, sagte er, nachdem sein Anruf mit einem gegrummelten Gruß entgegengenommen worden war. »Ich brauche den Halter eines schwarzen Transporters.« Er gab den Wagentypus und das Nummernschild durch.


  Sekunden darauf wusste er, wohin er fahren musste, um Viktor von Troneg zu finden.


  Anstatt auf das nächste Taxi zu warten, ging der Mann zur nächstgelegenen Autovermietung. Sein Auftrag war klar und musste erfüllt werden.


  Auf Abwegen 2


  Die junge Frau in dem schicken dunkelgrünen Abendkleid stand nach ihrem beherzten Schritt über die Schwelle und einigen Metern vorwärts in einem nächtlichen Wald, der ihr vorgaukelte, ein friedlicher und ruhiger Ort zu sein.


  Farn und silbriges Mondlicht, das durch die Zweige der riesigen Bäume fiel, umgaben sie. Der heimelige Käuzchenruf erklang, auch der Fuchs hatte das Bellen wieder aufgenommen. Der Wind spielte mit den Ästen und dem Laub, erzeugte ein allgegenwärtiges Rascheln.


  Die junge Frau ließ sich längst nicht mehr täuschen. Dafür hatte sie in den letzten Stunden zu viel von dem erlebt, wovor sie die Geschichten gewarnt hatten. Sie lauschte und blickte sich unentwegt um, aber rührte sich vorerst nicht; den Ast hielt sie schlagbereit in ihrer Rechten.


  Das Grollen der Raubtiere, die irgendwo in dieser Welt lebten, war verklungen. Sie hoffte, dass die Wesen andere Beute gefunden hatten, am besten diese unsichtbare Kreatur aus dem Labyrinth.


  Erst als sie sicher war, dass sich nichts um sie herum bewegte, ging sie langsam vorwärts. Ihr Blick richtete sich auf das Smartphone und die Empfangsanzeige: Kein Dienst.


  »So eine Scheiße«, murmelte sie und wandte den Blick zurück zur spaltbreit geöffneten Tür, durch die sie gekommen war.


  Auf dieser Seite gehörte der Durchgang zu einem alten, zerstörten Bunker, der gesprengt in der Landschaft lag, die Reste überwuchert von Grün. Die Beschriftungen auf der Tür waren nicht zu lesen, auch die Zeichen sagten ihr nichts. Aber für sie stand fest, dass es sich um keinen Ort handelte, der in ihrer bekannten Welt lag. Nichts erinnerte an die hohe Halle mit den fünf rätselhaften Türen.


  Aber auch das kannte sie.


  Unvermittelt erklang ein elektronisches Piepsen, und die junge Frau schaute aufs Display.


  Der Signalbalken sprang an und wieder aus, ein und zwei dicke Striche wurden in raschem Wechsel angezeigt.


  »Ja, bitte! Bitte!«, rief sie erlöst. »Das muss doch …« Sie reckte den Arm, suchte Empfang und pirschte behutsam voran.


  Sie hatte sich geirrt. Zum Glück! Dieser Wald lag doch auf der guten alten Erde mit Mobilfunkmasten und -verstärkern, die ihre Rettung ermöglichten. Vielleicht hatte die Tür sie in ein Wildtierreservat gebracht oder in ein Wolfsgehege. Das würde das Geheule erklären.


  Die junge Frau schlüpfte durch ein dichtes, üppig grünes Farnfeld, unentwegt auf der Suche nach besserem Signal. Einige Male strauchelte sie mit den Absatzschuhen im weichen Boden, wich abgebrochenen Stämmen aus und trat schließlich auf eine Lichtung, die im vollen Mondlicht lag. Der Himmelskörper schien deutlich größer und näher als sonst.


  Behutsam schlich sie bis zur Mitte und hielt das Handy, so hoch sie vermochte. »Komm schon«, raunte sie beschwörend. »Bring mich nach Hause.«


  Plötzlich ein leises Knistern, und der Farn wogte um sie herum.


  Die junge Frau regte sich nicht und schaute umher, lauschte aufmerksam. Den Ast reckte sie nach vorne, um mögliche Attacken abzuwehren. Ihr Nasenpiercing und ein Ohrring funkelten eisig im Licht der Gestirne auf. Den anderen hatte sie irgendwann verloren. Sie würde ihn nicht suchen.


  In diesem Moment zeigten die Signalbalken wie zur Belohnung den vollen Ausschlag.


  »Gott, ja!«, schrie sie vor Freude auf.


  Die zerkratzten Finger huschten befehlend über das Gerät, artig wählte das Smartphone.


  Derweil blickte sie sich wieder um. Unmittelbar vor ihrer Rettung wollte sie nicht gefressen werden. Argwöhnisch betrachtete sie den sich wiegenden und biegenden Farn. Ein entferntes Heulen erklang. Weit genug weg, um keine Furcht in ihr zu erzeugen, aber nahe genug, um zu wissen, dass die Tiere nicht verschwunden waren.


  In einem Reflex duckte sie sich, um nicht entdeckt zu werden, und wäre am liebsten von der exponierten Lichtung gekrochen, um sich auf einen Baum zu begeben und auf den Parkwächter oder sonst einen Zuständigen zu warten, der sie aus dem Gehege befreite.


  Wie zur Strafe gingen die Balken sofort zurück.


  Also stellte sich die junge Frau erneut aufrecht hin und presste sich das leuchtende Handy an die Wange.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit läutete es.


  Dreimal, viermal.


  Dann klickte es. Der Anruf war entgegengenommen worden.


  »Papa! Papa, hörst du mich?«, rief sie freudig. »Hör mir zu! Ich war in dem Haus von Urgroßvater …«


  Aus dem Lautsprecher erklang eine verzerrte Stimme, die keinem Menschen gehörte. Unverständliches Gebrabbel drückte sich in ihr Ohr.


  Sie sah auf das Display. Die Nummer stimmte. »Scheiße, was …?«


  Sie legte auf und betätigte den Notruf.


  Erneut versuchte das Smartphone, Kontakt herzustellen.


  Das Heulen ertönte wieder, deutlich näher als vor wenigen Sekunden, und der Farn bewegte sich plötzlich gegen die Windrichtung. Etwas raste im Schutz des dichten Grüns frontal auf sie zu.


  »Fuck!« Die junge Frau rannte los, zurück zur Tür, durch welche sie gekommen war. Ihr erschien die Aussicht auf Überleben jenseits dieses Waldes größer, auch wenn in der Kammer etwas anderes auf sie lauerte. Aber immerhin hatte sie nun einen Ast, mit dem sie sich wehren konnte.


  Die Balken fielen sofort auf null Empfang zurück. Kein Dienst.


  Der zerstörte Bunker tauchte zwischen den Stämmen auf, die Tür war nun sperrangelweit geöffnet.


  Das Mondlicht schien in den Raum, der ihr kurzfristige Sicherheit versprach, und riss die vollgeschriebenen Wände aus Beton und Backstein aus der Dunkelheit. Sie sah den zerbrochenen Türklopfer auf dem Boden, die zerstörten Gebeine sowie den Toten in der Tarnuniform. Die Maschinenpistole in seiner Hand wirkte verlockend, auch wenn sie nicht wusste, wie man mit so etwas umging. Doch damit wäre mehr auszurichten als mit dem Ast, den sie umklammerte.


  Die junge Frau keuchte vor Anstrengung, behielt aber ihre hohe Geschwindigkeit bei. Sie stolperte auf dem weichen Untergrund, fiel aber nicht.


  Das Grollen der Monster rückte näher.


  Ich schaffe es, dachte sie unentwegt. Weniger als zehn Meter trennten sie noch. Ich schaffe es!


  Da schob sich ein Mann in einem Nadelstreifenanzug aus dem Inneren des Bunkers in den Eingang; das weiße Hemd und die schwarze Krawatte saßen makellos. Sein abruptes Erscheinen hatte etwas Surreales. Neugierde zeigte sich auf seinem glatt rasierten Gesicht, während er der jungen Frau dabei zusah, wie sie um ihr Leben spurtete.


  Dann hob er seinen rechten Arm. Ein Ring schimmerte im Mondlicht an seinem Finger auf, die er auf die Tür legte und sie zuschob, bevor sie den Durchgang erreicht hatte.


  »Nein!«, schrie die junge Frau wütend. »Nein! Ich muss rein! Hören Sie! Ich muss …« Aus vollem Lauf warf sie sich gegen die Tür, die noch einen Spaltbreit geöffnet war. Beim Versuch, den Ast in die Lücke zu rammen, brach er entzwei, das Holz splitterte. »Nein! Nein, machen Sie auf!« Sie rammte mit ihrer Schulter mehrmals dagegen, helle Haut und grünes Kleid rissen auf. »Hey, du Wichser!« Warm sickerte das Blut aus den frischen Kratzern.


  Von der anderen Seite erklang ein tiefes Lachen. Der Unbekannte schob mit viel Kraft.


  Und die Tür fiel zu. Klickend rastete das Schloss ein, und im gleichen Augenblick huschte das gefürchtete Flirren über die Tür.


  Erbost trat die junge Frau dagegen. Sie wusste, was das bedeutete: Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Jetzt gab es nur noch sie, den Wald – und die Monster.


  

    Kapitel II


    Deutschland, bei Frankfurt


  


  Die Fahrt in dem schwarzen Transporter der Reisegruppe Höhlen verlief zunächst schweigend.


  Der Mercedes mit den abgetönten Scheiben rollte über die Autobahn, die sie weg vom Flughafen brachte. Matthias fuhr sicher und mitunter mutig, nutzte sämtliche Spuren, um rasch vorwärtszukommen.


  Coco Fendi wühlte in ihrer Box mit den Gegenständen, die sie als Medium und Hellseherin benötigte, und begann mit dem Ordnen der durcheinandergeworfenen Steine, Runen und anderem Krimskrams. Dafür klappte sie das Case komplett auseinander und breitete sich weit aus, was die übrigen Mitfahrer zum Zusammenrücken und Ausweichen zwang. Aber es beschwerte sich keiner.


  Viktor betrachtete das Gesicht von Dana Rentski in der Reflexion der Scheibe. Sie kam ihm bekannt vor, doch er wusste nicht, woher. Er hatte in der Vergangenheit an diversen Climbing-Wettbewerben teilgenommen, und es war nicht auszuschließen, dass sie sich da über den Weg gelaufen waren. Doch sobald er Anlauf nahm, sie darauf anzusprechen, gab sie mit ihrer Haltung zu verstehen, dass sie keinerlei Interesse an einer Unterhaltung hatte. Sie las auf ihrem Smartphone ein Buch und wollte nicht gestört werden.


  Sollte sein Gefühl, ihr schon einmal begegnet zu sein, mit seinem alten Beruf zu tun haben, konnte es unschön werden. Es würde bedeuten, dass sie nicht auf der gleichen Seite gestanden hatten.


  Spanger döste schmatzend vor sich hin und brummte bei jeder Bodenwelle.


  »Nun gut.« Rüdiger Friedemann ergriff als Erster das Wort. Resolut faltete der dürre Mann die Zeitung zusammen, die er soeben ausgelesen hatte, und ließ seinen mokanten Blick durch die Designerbrille durch den Fond schweifen. »Was haben wir hier also?« Er zeigte auf sich. »Einen Geologen und Höhlenforscher.« Dann deutete er auf Dana und Viktor. »Zwei Freeclimber.« Fingerzeig auf die kramende Coco. »Und ein Medium.« Seine braunen Augen richteten sich auf Ingo. »Sie sind unser Doktor, und Sie« – er wandte sich zu Spanger, der die Augen beim Klang der Stimme geöffnet hatte – »stellen bei der Mission unseren Techniksupport dar, wenn ich raten müsste.« Süffisant lächelnd blickte er an dem Mann mit dem auffälligen Bart herab. »Sie sind ein bisschen zu korpulent für schmale Höhlen.«


  Spanger rieb sich die Lider und setzte mit einem Räuspern zu einer Erwiderung an.


  »Kein Arzt«, kam ihm Ingo zuvor. »Sondern Doktor der Physik und Parapsychologe. Vom parapsychologischen Institut aus Freiburg.«


  Friedemann lachte auf. »Ein Geisterjäger? Herr im Himmel! Was für ein Team!«


  »Ich bin nicht nur Climberin«, warf Dana ein. »Nebenbei mache ich noch ein bisschen Kampfsport. Es reicht, um Dieben in den Arsch zu treten. Oder arroganten Typen. Das Alter spielt für mich dabei keine Rolle.«


  »Touché«, erwiderte Friedemann amüsiert. »Da hat jemand Courage. Sehr erfrischend.«


  »Seien Sie ein bisschen netter, Friedemann. Nur weil Sie Professor sind, müssen Sie sich auf Ihren Titel nichts einbilden«, warf Spanger säuerlich ein. »Ich sage ja auch nicht, dass man Ihnen beim Sturm eine Leine an den Zeh binden und Sie als Drachen benutzen kann. Oder als Klappergestell in der Geisterbahn. Oder …«


  »Bei allem Respekt: Das ist die merkwürdigste Truppe, die ich jemals bei einer Erkundung zu führen hatte.« Friedemann sah sich im Innenraum um.


  »Sie?«, kam es ungläubig aus Danas Mund. Ihr Blick machte deutlich, dass sie ihm nicht zutraute, auch nur eine Stunde im Klettergeschirr zu überstehen. »Sie führen unsere Truppe an?«


  Friedemann lächelte. Er hatte seinen Spaß. »So steht es in meinem Vertrag.«


  Die Umgebung, die draußen vorbeizog, hatte sich auffallend geändert. Der Mercedes fuhr durch eine noble Vorstadt mit alten Villen und riesigen Gärten.


  Viktor war sich mittlerweile sicher, dass er Danas Gesicht nicht mit dem einer Climberin verband. »Helfen Sie mir«, sagte er zu ihr. »Wir kennen uns doch von irgendwoher. Aber es hatte weniger mit Höhlen oder dem Klettern zu tun, oder?«


  Sie zuckte mit den Schultern und blickte auf ihr Smartphone und in ihr Buch.


  Danas Verhalten war Viktor unerklärlich. Umso mehr forschte er in seinem Gedächtnis, aber die Begebenheit, bei der sich ihre Wege gekreuzt hatten, lag verborgen im Nebel. Oder wurde er Opfer seiner eigenen Einbildungskraft, weil sie jemandem ähnelte, den er kannte?


  »Fragen Sie doch unsere Hellseherin, Herr von Troneg.« Friedemann lächelte die sortierende Coco an, während der Transporter langsamer wurde und mit einem sanften Schaukeln anhielt. »Sie wird Ihnen gewiss sagen können, wo Sie sich begegnet sind. Oder in welchem Leben.« Er rollte die Zeitung zu einem dicken Zeigestock zusammen und pochte gegen ihr aufgeklapptes Case. »Mme. Fendi. Gehen Sie doch dem Herrn geistig zur Hand. Beeindrucken Sie uns.«


  »Für solche Auskünfte und das Beeindrucken nehme ich Geld«, sagte sie und beendete das Sortieren. Sorgsam schloss sie das Behältnis. »Wir haben alle Rechnungen zu zahlen.« Demonstrativ laut klackte sie die Schnallen zu und warf ihre blonde Lockenmähne mit der schwarzen Strähne nach hinten, eine melodramatische und einstudierte Geste.


  Spanger lachte bitter. »Da sagen Sie was. Ich bin übrigens nicht der IT-Nerd, Professor Friedemann. Ich bin Personenschützer.«


  Das Lächeln des älteren Geologen wurde bösartig. Ihm lagen eine Million Erwiderungen auf der Zunge, die sich um die Korpulenz des Mannes drehten, aber er behielt die Späße über Kugelfang, Schutzschild und dergleichen für sich. »Sie waren sicher der Beste.«


  Das Team stieg aus, Friedemann vorneweg.


  Der Mercedes stand in der Auffahrt vor einer imposanten Jugendstilvilla inmitten eines gepflegten Parks. Die Sonne schien warm und freundlich auf die Bäume, es roch nach letzten Sommertagen, obwohl der Herbst sich bereits über das Land legte.


  Matthias ging um das Sextett herum und öffnete die Heckklappe. »Bemühen Sie sich nicht. Ich kümmere mich ums Gepäck.«


  »Wie bei den anderen?«, entgegnete Dana. Sie hatte sich den Versprecher auch gemerkt.


  »Achten Sie bitte darauf, dass sich nichts öffnet«, ermahnte ihn Coco. »Und keine Kratzer! Auch Koffer können Schmerzen spüren. Vor allem, wenn sie so teuer sind.« Das Case mit ihren Utensilien behielt sie in der Hand. Sie zog ein goldenes Pendel an einer silbernen Kette unter ihrem Mantel hervor und richtete es auf die Villa. »Viele Sorgen sind in diesem Haus«, murmelte sie mystischdunkel.


  Ingo bedachte sie mit einem warnenden Blick, aber sie lächelte ihn abschmetternd an. Sie wollte das lebende Klischee sein.


  »Sorgen. Und noch mehr Geld«, fügte Spanger hinzu. »Gut für uns. Dann ist es sicher, dass wir unsere Kohle kriegen.«


  »Gehen Sie nur«, forderte Matthias sie freundlich auf. »Sie werden von Herrn van Dam sehnsüchtig erwartet.«


  Sogleich öffnete sich die Eingangstür, und eine Bedienstete in einem ähnlichen Anzug, wie ihn der Chauffeur trug, bat sie herein. »Folgen Sie mir bitte, Herrschaften. Es ist alles für Sie vorbereitet.«


  Die Gruppe ging die Treppe hinauf, durch ein imposantes Entree und quer durch üppig eingerichtete Zimmer und Salons des Untergeschosses. Viktor kam sich vor wie in einem Museum und sah sich staunend um. Er hatte keine Ahnung von Kunst, aber die Bilder, die er auf das 18. Jahrhundert schätzte, hatten sicher ein kleines Vermögen gekostet, ebenso wie der Rest der Kostbarkeiten in den Räumen.


  Spanger imitierte die forsche Gangart der Bediensteten und schwenkte seinen großen Hintern nach rechts und links. Coco pendelte unentwegt und machte ein gravitätisches Gesicht, während Ingo, die Hände auf den Rücken gelegt, dahinschritt wie ein nachdenklicher Philosoph.


  »Wir sind da.« Die Bedienstete führte sie nach einem knappen Pochen und einer vernehmbaren Aufforderung von der anderen Seite durch eine eindrucksvolle doppelflügelige Tür in das Büro ihres Auftraggebers. »Sollten Sie bestimmte Erfrischungen wünschen oder Allergien haben, lassen Sie es mich wissen. Ich kümmere mich um Ihr Wohl.« Niemand äußerte Sonderwünsche, und sie deutete in den Innenraum. »Ich kehre sofort zu Ihnen zurück, meine Damen und Herren.«


  Es roch nach frischem Aftershave, das gut zu dem Raum passte. Die dunkel gehaltene Einrichtung war ein wüster Mix aus Altem und Modernem, Bauhaus und Barock, alles mit Stahl, Leder und etwas Holz angefertigt wie aus der Laune eines progressiven Designers heraus. Dicke, alte Bücher sowie nahezu antike Ordner standen in den funktionalnüchternen Regalen, in einer Ecke stand ein großer, mit aufwendigem Schnitzwerk versehener Schrank, der geradewegs nach Narnia führen mochte.


  Walter van Dam thronte in einem feinen, dunkelbraunen Anzug hinter seinem Schreibtisch und arbeitete konzentriert an einem Klapprechner. Er war wie Friedemann jenseits der fünfzig, hatte grau melierte Haare sowie einen gleichfarbigen Schnauzbart und Koteletten. Er blickte auf und deutete auf die sechs Stühle vor seinem Schreibtisch. »Meine Damen. Meine Herren.«


  Sie grüßten und setzten sich. Die Bedienstete schob einen Wagen mit Kaffee, Mineralwasser sowie Gebäck herein. Danach zog sich die Angestellte zurück. »Ich muss mich vorab für die Eile entschuldigen, mit der ich Sie zum Aufbruch drängen werde. Mir läuft die Zeit davon. Bitte nehmen Sie es nicht persönlich, sollte ich Ihnen unhöflich erscheinen«, eröffnete van Dam. »Darf ich Sie einander vorstellen, oder haben Sie das auf der Fahrt erledigt?«


  »Ist bereits geschehen«, verkündete Friedemann. »Sie wissen, dass ich die Leitung innehabe.«


  »Dann haben Sie verstanden, dass Sie ein besonderes Team sind«, sagte van Dam geschäftsmäßig. »Mit einem Medium.«


  »Allerdings.« Viktor legte den Kopf ein wenig schief. Auf ihn machte van Dam nicht den Eindruck eines esoterischen Spinners, sondern eines geerdeten Businessmannes. »Das wird einen gewichtigen Grund haben?«


  »Verzweiflung, nehme ich an«, murmelte Spanger.


  Das Geschäftsmäßige an van Dam bröckelte, und er sackte ein wenig hinter dem Rechner zusammen. »Richtig, Herr Spanger. Ich bin verzweifelt«, räumte er leise ein. »Unendlich verzweifelt.«


  Die Gruppe tauschte kurze Blicke.


  Coco wollte was sagen und richtete das Pendel auf ihn, aber Ingo berührte sie sacht am Arm, damit sie es ließ. Es war für diesen Augenblick wahrlich zu viel des Guten. Sie fügte sich.


  Van Dam räusperte sich und nahm einen Schluck Wasser aus dem Glas neben ihm. Einige Tropfen verfingen sich am Bart und ließen ihn glitzern. »Meine Tochter ist seit einer Woche verschwunden.« Er drehte einen Bilderrahmen um, sodass das Gesicht einer rothaarigen jungen Frau sichtbar wurde, höchstens zwanzig Jahre alt, mit Sommersprossen und einem kecken Lächeln. »Ich vermute sie in einem unerforschten Höhlensystem. Allein.«


  »Das tut mir leid«, erwiderte Viktor spontan. Er wusste zu gut, wie es war, sich große Sorgen um einen geliebten Menschen zu machen. Als er nachfragen wollte, wo die Tochter abhandengekommen war, wurde er rüde abgewürgt.


  »Polizei und Feuerwehr wären dann wohl eine gute Idee«, sagte Spanger und machte aus seiner Enttäuschung keinen Hehl. Er hatte mit etwas Aufregendem gerechnet. »Oder das Technische Hilfswerk.«


  Van Dam bekam seinen geschäftsmäßigen Gesichtsausdruck zurück. »Ich habe nichts gegen Behörden, aber manche Dinge gehen den Staat nichts an. Eine Hundertschaft neugieriger Feuerwehrleute oder Polizisten sind das Letzte, was ich auf meinem Grund und Boden haben möchte.«


  »Ich werde Ihre Tochter aufspüren. Egal, wo sie ist«, versicherte Coco in einem Bühnentonfall, als müsste sie das Publikum unterhalten. Sie konnte es nicht ablegen, sosehr sie es versuchte. »Das verspreche ich Ihnen, Herr van Dam.«


  »Genau darauf vertraue ich, Mme. Fendi. Da Sie Doktor Theobalds parapsychologischen Prüfungen standgehalten haben, sind Sie prädestiniert dafür!« Er presste die Hände zusammen. »Wie ich sagte: Mir läuft die Zeit davon. Meine Tochter …« Er unterbrach sich, atmete tief ein und rang um Fassung.


  »Wie konnte sie denn auf Ihrem Grundstück verloren gehen?«, wagte Viktor das Nachhaken.


  »Und was soll unser Ghostbuster?«, erkundigte sich Dana nüchtern. »Rechnen Sie allen Ernstes mit Geistern?«


  »Es gibt keine Geister«, fügte Ingo hinzu. »Nach zweihundert Einsätzen und Untersuchungen wüsste ich das.«


  »Ich habe Doktor Theobald zu dieser Unternehmung eingeladen, weil … er naturwissenschaftlich umfassend gebildet ist. Ich möchte Sie sechs bei der Expedition auf alles vorbereitet wissen, um mit jeder Situation klarzukommen«, sprach van Dam nun rasch. »Das Wie ihres Verschwindens sollen Sie herausfinden, Herr von Troneg. Sie erhalten modernste Höhlenforscherausrüstung, genug Proviant, Helmkameras und Senderverstärker, die Sie unterwegs platzieren, damit das Bild bis nach oben zu mir reicht. Meine Klaustrophobie verhindert, dass ich Sie begleite, sonst würde ich meine Tochter persönlich befreien. Wenn ich schon nicht dabei sein kann, möchte ich wissen, was da unten vor sich geht.« Er zögerte kurz. »Verschiedene Schusswaffen und leichte Panzerung gehören ebenso dazu.«


  Spanger lachte auf. Seine Laune stieg. »Hoppla! Weil?«


  »Wie Sie vielleicht wissen, bin ich ein wohlhabender Mann. Normalerweise sichern Leibwächter meine Tochter, sobald sie sich aus dem Haus bewegt. Aber bei ihrem letzten Ausflug hat sie darauf verzichtet.« Er sah kurz auf seinen Rechner. »Es besteht die Möglichkeit, dass Verbrecher die Gelegenheit nutzten und meine Tochter dort unten festhalten. Deswegen haben Sie unter anderem Herrn Spanger dabei. Als Experte im Umgang mit Feuerwaffen.« Er erhob sich und strich die Weste sowie die Krawatte glatt. »Wie ich sagte: Auf alles vorbereitet sein.«


  »Gab es eine Lösegeldforderung?« Viktor kamen die Erläuterungen merkwürdig vor.


  »Nein. Die Entführung ist nur eine Vermutung.« Van Dam deutete auf die Tür. »Entschuldigen Sie bitte meine Unhöflichkeit. Und halten Sie mich nicht für unprofessionell, weil ich Sie im Vorfeld nicht einweihte, aber die Prominenz meiner Tochter und die Art der Angelegenheit erfordern höchste Diskretion. Ihre Verträge sind unterzeichnet, die ersten Raten bereits überwiesen. Bitte prüfen Sie gerne Ihre Konten.« Er umrundete den Schreibtisch, den Arm weiterhin auf den Ausgang gerichtet. »Die Zeit drängt, meine Damen und Herren! Zeit, von der meine Tochter womöglich nicht mehr viel hat. Alles, was Sie über die Höhle und Ihre Teammitglieder wissen müssen, steht in den Dossiers, die Ihnen Matthias aushändigt. Sie werden sofort aufbrechen. Professor Friedemann als erfahrenster Höhlenforscher und Geologe leitet das Team, wie er mich darum gebeten hatte. Wenn Sie jetzt bitte …«


  Viktor hob die Hand, was van Dam geflissentlich übersah. Trotzdem sprach er: »Entschuldigung, eine Frage zum Abschied: Haben Sie schon mal ein Team ausgeschickt?«


  »Nein.«


  Die Erwiderung kam rasch und resolut. Nach der Andeutung des Chauffeurs war nun allen klar, dass sie wirklich Team Nummer zwei waren, das aufbrach, und Nummer eins vermutlich nicht zurückgekehrt war. Das gelogene, sehr sichere Nein unterband jedes weitere Nachfragen.


  Die Gruppe erhob sich.


  Friedemann betrachtete im Aufstehen eingehend den Schrank hinter van Dams Schreibtisch. »Diese Schnitzarbeiten sind spektakulär.« Sein Gesicht bekam einen Glanz, der Experten beim Anblick einer Anomalie oder einer spektakulären Entdeckung eigen war. »Ich habe so ein Exemplar schon einmal gesehen. Und es ist unermesslich wertvoll.«


  »Dieses nicht. Es stammt von einem Flohmarkt. Darin befindet sich meine Hausbar.« Van Dam zeigte mit Nachdruck auf den Ausgang. »Bringen Sie mir mein Kind zurück. Lebendig. Und ich mache Sie zu reichen Leuten. Zu sehr reichen Leuten. Die hunderttausend Euro, die jeder und jede von Ihnen bekommen hat, werde ich verzehnfachen, sobald ich meine Anna-Lena wohlbehalten zurückhabe.«


   


  Das Team wurde im gleichen schwarzen Transporter, mit dem sie vom Flughafen abgeholt worden waren, durch eine zunehmend abgeschiedene Gegend kutschiert. Es gab viel Wald und wenige Häuser. Matthias verkündete, dass sie innerhalb weniger Minuten ankommen würden. »Stören Sie sich nicht an der Verlassenheit. Es wird Ihre Arbeit nur erleichtern.«


  Schweigend las sich das ungewöhnliche Team die Ausdrucke durch.


  Sie trugen einheitliche dunkle Militärkleidung, Klettergeschirr, leichte Kevlarwesten sowie Pistolen an Oberschenkelhalterungen oder im Achselholster. Die Halbautomatik sah an Coco aus wie ein Fremdkörper, aber Friedemann hatte darauf bestanden, dass sie nicht nur esoterische Gegenstände zur Verteidigung mit sich führte. Zwei leichte Rucksäcke standen vor ihm und Spanger.


  Viktor fand es gewagt, Menschen ohne gesetzliche Erlaubnis und Erfahrung im Umgang mit Feuerwaffen mit Pistolen auszurüsten, Privatbesitz hin oder her. Und dass Laien mit Waffengewalt etwas gegen mögliche Entführer ausrichten konnten, bezweifelte er ernsthaft.


  Friedemann legte den Ausdruck zur Seite und tastete an sich herum, als suche er etwas, dann zog er ein abgegriffenes Notizbuch aus der rechten Beintasche. Der Einband sah alt aus, sowohl von der Machart als auch dem Grad der Abnutzung her. Erleichtert warf Friedemann einen Blick hinein und verstaute es unter seiner Kevlarweste, was Viktor nicht entging.


  »Viele Infos sind das nicht«, murrte Spanger über seiner Lektüre. »Hier steht nur was zu van Dams Tochter.«


  »Was erwarten Sie?« Dana steckte sich einen Kaugummi in den Mund. »Van Dam sagte doch, es geht in ein unerforschtes Höhlensystem.«


  Viktor und Coco lachten leise.


  Er fand, dass sie ohne diesen überkandidelten Designerklamottenkram viel hübscher und natürlicher erschien. Das stärkte auf wundersame Weise seine Zuversicht, dass das Medium mehr vermochte, als das Offensichtliche zu verkünden. Viktor hatte sie auf die offizielle Untersuchung durch das parapsychologische Institut ansprechen wollen, weil er noch nie von einer echten, geprüften Hellseherin gehört hatte, aber sie blockte ab. Sie müsse sich konzentrieren und mischte ihren Kartensatz neu. Nach dem Auftrag werde sie mit ihm darüber reden, lautete ihr charmantes Vertrösten.


  »Ich bin auf die Höhle sehr gespannt.« Ingo legte die Blätter zur Seite. »Ich kenne sonst niemanden, der eine Kaverne sein Privateigentum nennt.«


  Spanger fluchte. »Ich mag keine Höhlen.«


  »Wundert mich nicht, mein Lieber. Sie sehen eher nach jemandem aus, der viel Platz benötigt. Schmale Gänge sind nicht Ihre Sache.« Friedemann schaute aufmerksam in die Runde. »Ich gehe nicht von einer Entführung der jungen Dame aus.«


  »Ich auch nicht«, pflichtete Viktor bei, der das Dossier bereits auswendig kannte. »Sonst hätte van Dam Leute angeheuert, die sich auf Geiselbefreiung verstehen. Alles andere bringt seine Tochter in Gefahr. Kann sein, dass das erste Team genau so etwas war und mit den Umständen nicht zurechtkam.«


  »Danke für Ihre Zustimmung«, sagte Friedemann mit spöttischem Unterton. »Ich rechne mit keinen Problemen. Wir folgen dem Sicherungsseil, von dem im Handout die Rede ist. Ich denke, Anna-Lena van Dam liegt irgendwo verletzt herum und wartet auf Hilfe.«


  »Was macht Sie als Geologe eigentlich so besonders, dass Sie unser Anführer sind?« Dana lächelte kühl. Sie stellte Friedemanns Führungsqualitäten infrage, die sie von Anfang an bezweifelt hatte. »Nur aus Neugier.«


  Friedemann blieb gelassen. »Sie denken, weil Sie wie ein kleines Gibraltar-Äffchen einen senkrechten Stein hinaufkommen, sollten Sie uns führen?« Er rieb den Daumen über die Kuppen von Zeige- und Mittelfinger. »Ich sehe, wo das Gestein brüchig ist, wo es gefährlich wird, wo Bruchstellen sind, wo die Besonderheiten liegen. Und welche Wege man besser nicht nimmt. Ich leitete schon Dutzende Expeditionen an den entlegensten Orten dieser Erde. Alle kehrten heil zurück.« Er erwiderte die kalte Freundlichkeit. »Nur zur Information.«


  Danas Lächeln erlosch. Sie war dennoch nicht überzeugt.


  »Was ist mit dem ersten Team?«, warf Spanger ein. »Was könnte denen geschehen sein, dass van Dam es uns nicht sagen will?«


  Coco beendete das Mischen der Karten. »Sie können abgestürzt sein oder haben sich aus dem Staub gemacht oder …« Sie zog das Pikass. »Oh.«


  »Oh?«, echote Spanger.


  »Das ist die Todeskarte«, hauchte sie und warf dem Personenschützer einen langen Blick zu.


  Dana schnaubte verächtlich und band den Pferdeschwanz enger. »Wie gut, dass ich sie nicht gezogen habe.« Sie blickte aus dem Fenster. »Na, was ist das denn? Sieht aber nicht aus wie eine Höhle.«


  Der Mercedes-Transporter hielt vor einem heruntergekommenen, monumentalen Sandsteinhaus, das vom Stil her um 1900 errichtet worden war. Eine Prise Klassizismus war an der Fassade noch zu sehen, die sonstigen Verzierungen traten zugunsten von prächtig ausgestalteten Türmchen und Erkern zurück. Farbiges Bleiglas war verbaut worden, es gab Rosetten und kirchengleiche Fenster, deren bunte Scheiben tagsüber für faszinierendes Licht im Inneren sorgten. Für ein verspuktes Geisterhaus sah es trotz seines verlotterten Zustands zu schön aus.


  Unmittelbar daneben erhoben sich die Reste einer kleinen Fabrik, die einem Brand zum Opfer gefallen sein musste, wie die Spuren an dem eingestürzten Gebäude verrieten.


  Viktor nahm das Dossier und überflog, ob er überlesen hatte, was es damit auf sich hatte. Er fand nichts. Seine Sorge galt der unbekannten Anna-Lena, knappe zwanzig Jahre alt. Eine Woche reichte aus, um zu verhungern, und zweimal, um zu verdursten. Van Dam hatte recht gehabt: Es gab keine Zeit zu verlieren.


  Schräg vor den Gebäuden parkte ein schwarzer Rolls-Royce Wraith Black Badge, den Staubspuren nach nicht erst seit gestern. Das Auto gehörte Anna-Lena van Dam und war der sichere Indikator, dass sie sich an diesen Ort begeben hatte. So stand es auch in den Unterlagen.


  Viktor prüfte auf seinem Smartphone rasch nach, was er über Friedemann im Netz finden konnte, weil ihn Danas Skepsis angesteckt hatte. Aber die Aussagen stimmten. Der hagere Professor war wirklich eine Koryphäe, nur ähnelte er sich auf den Bildern nicht, sondern wirkte wie ein entfernter Verwandter. Wahrscheinlich sind die Fotos uralt, dachte Viktor.


  »Wir sind da«, verkündete Matthias und stieg aus, dabei hielt er einen Tabletcomputer in der Linken. »Wenn die Herrschaften ihre Vorkehrungen treffen möchten?«


  Das Team kletterte aus dem Transporter. Viktor und Spanger warfen sich die Rucksäcke mit einem Riemen über die Schulter.


  »Dann wollen wir mal.« Dana prüfte ihre Pistole routiniert, nahm das Magazin heraus und ließ den Schlitten mehrmals vor- und zurückgleiten, danach sicherte sie den Abzug und lud die Halbautomatik.


  Coco beobachtete sie dabei ganz genau. »Das sah … versiert aus.«


  »Schützenverein«, erwiderte die blonde Frau grinsend.


  »Ich bringe Sie zum Eingang.« Matthias ging auf die Tür des Gebäudes zu; dabei zückte er einen Schlüsselbund.


  »Im Keller liegt also der Eingang zur Höhle.« Ingo zeigte auf den Rolls-Royce. »Warum ist der noch hier?«


  »Herr van Dam wollte ihn stehen lassen, falls seine Tochter aus eigener Kraft aus der Höhle findet. Damit sie gleich losfahren oder um Hilfe rufen kann. Es ist ein Notsystem eingebaut.« Matthias ging die Stufen zur Tür hinauf. »Ah, und vergessen Sie die Gewehre nicht. Sie sind unter der Abdeckung im Kofferraum.«


  Spanger eilte zum Heck des Transporters, entfernte den Sichtschutz und blickte auf G36-Schnellfeuergewehre mit etlichen Ersatzmagazinen und einklappbarer Schulterstütze. »Das wünscht man sich doch!« Er nahm sich eins und steckte zwei Ersatzmagazine ein. »Das können wir gut brauchen.« Unkundig fummelte er daran herum und suchte den Magazinauswurfknopf, dann zog er am Verschluss, ohne dass sich was rührte. Nicht ein Handgriff ließ den Eindruck entstehen, dass er sich damit auskannte.


  Coco und Ingo verständigten sich mit Blicken, keins zu nehmen. Sie konnten ohnehin nicht damit umgehen.


  Viktor und Dana betrachteten die vollautomatischen Waffen, als wären es Andenken in einem Touristenladen oder Waren in einer Auslage.


  »Gebrauchen kann man die, um sich mit Terroristen anzulegen, ja. Aber nicht in einem Höhlensystem.« Viktor klopfte auf die Pistole in seinem Achselholster. »Die reichen vollkommen auf kurze Entfernung.«


  Zu seiner Verblüffung nahm Dana ein G36 aus der Halterung. Sie musterte es knapp, legte an und schwenkte umher, justierte das Fernrohr leicht nach. Dann klinkte sie ein volles Magazin ein, lud durch und sicherte, um sich das Gewehr umzuhängen. Danach steckte sie zwei Patronenfächer in die Halterungen an der Weste. Ohne etwas zu sagen, drehte sie sich um und folgte Friedemann, Ingo und Coco.


  Spanger und Viktor sahen ihr verblüfft nach.


  »In Höhlen kann es alle möglichen gefährlichen Tiere geben«, rief sie über die Schulter. Sie wusste genau, dass die Männer ihr hinterherblickten. »Höhlenbären, zum Beispiel.«


  Viktor zögerte. Niemand ging von einer Entführung, sondern von einer Notlage aus, in die Anna-Lena van Dam geraten war. Er fand es zwar nicht gut, Opfer eines kleinen Anfalls von Paranoia zu sein, aber er griff sich ebenfalls eine vollautomatische Waffe. Die Prüf- und Ladebewegungen fielen ihm ebenso leicht wie Dana. »Da hat sie recht.« Dann ging er los.


  Spanger schaute noch verwirrter und lief dann los, was ihn wie einen ungeschickten Bären wirken ließ. »Hey, Rentski! Können Sie mir zeigen, was ich mit der Waffe machen muss?«


  »Am besten nicht benutzen«, kam ihre karge Antwort.


  Die übrige Gruppe lachte. Sie legten Headset-Funkgeräte an, setzten ihre Helme auf und befestigten sie mit dem Kinnriemen. In speziellen Halterungen befanden sich Kameras, die ihre Bilder via Verstärker aus der Höhle bis zu ihrem Auftraggeber sendeten. In den Rucksäcken befand sich das nötige elektronische Equipment, das es zu platzieren galt.


  »Können Sie uns sagen, was das für eine Zaubervilla ist?«, bat Coco Matthias und pendelte unaufhörlich. In einer Gürteltasche verwahrte sie jene Utensilien, die sie zum Aufspüren nutzen wollte. »Das ist sehr, sehr starke Energie, die ich empfange. Hier ist etwas Schreckliches geschehen.« Tatsächlich wirkte ihr Gebaren weniger aufgesetzt als am Flughafen und im Büro.


  »Wir sehen die abgebrannte Bude daneben auch«, murrte Spanger. »Aber nur zu. Ich höre mir die Geschichte an.«


  »Der Brand des Holzwerkes ist schon ewig her.« Matthias öffnete die Verriegelungen an der bronzebeschlagenen Doppeltür, deren Sturz sowie Einfassung von einem exzellenten Steinmetz mit floralen Elementen verziert worden war. »Das ist ein altes Anwesen, das der Familie van Dam schon lange gehört. Seit das Feuer die Fabrik vernichtet und der Großvater von Herrn van Dam sich von dem Sitz zurückgezogen hat, findet sich keine Verwendung dafür. Das dazugehörige Waldstück ist an eine Jagdgenossenschaft verpachtet«, erklärte er und drückte die schwere Tür auf. »Schalten Sie nun die Helmlampen bitte ein. Es gibt keinen Strom.« Er nutzte sein Pad, um sich Licht zu verschaffen.


  Die Gruppe wurde vom Chauffeur durchs verlassene Haus geführt.


  Die Möbel lagerten unter weißen Tüchern, dicke Spinnweben spannten sich in den Ecken, und das fellverzierte Skelett eines Hundes lag in einer Ecke.


  »Das ist nicht das, was ich spüre.« Coco zog einen Flakon heraus, mit dem sie duftendes Wasser versprühte. »Es hat nichts mit dem Feuer zu tun. Es … es ist etwas Schlimmeres.«


  »Uuuh«, machte Spanger und lachte meckernd wie ein kleiner Junge, der »Pimmel« gesagt hatte.


  »Reißen Sie sich zusammen, Mann«, schnauzte Friedemann ihn an. »Wer weiß, zu was es gut ist, was unsere talentierte Mme. Fendi erspürt. Achten wir ein wenig auf das Ungewöhnliche um uns herum. Es wird nicht schaden.«


  Lediglich die einsamen Spuren von Damenabendschuhen führten durch den Staub und Schmutz. Coco machte Ingo darauf aufmerksam. Er wunderte sich wie der Rest der Truppe.


  »Sagen Sie, ist das erste Team nicht durch das Haus gekommen, um nach Frau van Dam zu suchen?«, erkundigte sich Viktor, als wüsste er mit Sicherheit, dass bereits eine Suchmannschaft ausgeschickt worden war. »Außer den Abdrücken in Größe 36, die zu Schuhen gehören, mit denen eine Dame auf einen Ball oder in die Oper gehen würde, kann ich nichts entdecken.«


  »Verzeihen Sie, aber das entzieht sich meiner Kenntnis«, gab Matthias zurück. Er öffnete eine weitere Tür, hinter der Sandsteinstufen steil nach unten führten. »Weiter werde ich Sie nicht begleiten, Herrschaften.«


  Er aktivierte das Display, ein Internetchatprogramm wurde geöffnet. Auf dem Monitor erschien van Dams angespanntes Schnauzbartgesicht. Er wirkte erschöpft und aufgeregt zugleich. »Dort unten beginnt Ihre Mission«, schepperte seine Stimme aus dem Tablet. »Bitte, beeilen Sie sich! Folgen Sie dem Seil! Es ist die beste Spur. Und denken Sie an die Signalverstärker für die Helmkameras, damit ich sehen kann, was Sie sehen.«


  »Denken wir, Herr van Dam. Keine Sorge«, beteuerte Friedemann.


  Coco nahm eine Kristallkette aus der Gürteltasche und hängte sie sich um. »Wir finden Anna-Lena! Die kosmischen Kräfte sind mit uns.«


  »Klar sind sie das. Und die Feuerkräfte auch.« Spanger hantierte am G36, bis Dana es ihm ruppig wegnahm und schussbereit machte.


  »Für einen Personenschützer wissen Sie erstaunlich wenig.« Sie deutete auf die Sicherung und hob den Zeigefinger, um deutlich zu machen, dass er auf die Hebelstellung achten musste.


  »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg. Finden Sie meine Tochter.« Van Dam nickte, das Signal wechselte auf Stand-by.


  »Dann los.« Friedemann deutete auf Spanger, der sich in Bewegung setzte. Dana und Friedemann folgten, danach gingen Viktor und Coco; den Schluss bildete Ingo.


  Ausgetretene Stufe um ausgetretene Stufe ging es abwärts. Die Lichtlanzen der Helmstrahler zuckten im Raum herum und huschten über alte Backsteinwände wie die verwirrten Strahlen von winzigen Leuchttürmen. Es roch weder muffig noch abgestanden, nur nach kaltem Fels und Staub. Stützstreben aus behauenem Sandstein hielten die gemauerte Gewölbedecke.


  Spanger hielt das G36 schief im Anschlag, der Zeigefinger lag nervös am Abzug, als fürchtete er, bereits an diesem Punkt ihres Einsatzes angegriffen zu werden. Sein Helmlicht fiel abrupt auf ein waagrecht gespanntes, rostbesetztes Stahlkabel. »Ich habe das Seil gefunden!«


  Er schaute daran entlang zurück: Das Ende des Stahlseils war mehrmals um eine Säule gewickelt und mit einem Karabiner verankert, der alt aussah.


  Spanger drehte den Kopf in die andere Richtung, das Licht folgte. Das fingerdicke Kabel führte waagrecht durch eine nach innen geöffnete Tür in die Dunkelheit. Der Strahl seiner Lampe verlor sich in der Finsternis, ab und zu blinkte das gespannte Stahlseil in der Ferne auf. Keine Wände, kein Boden, keine Decke waren jenseits der Tür zu sehen.


  »Scheiße, was …?«, entfuhr es Spanger ungläubig. »Das müsst ihr euch ansehen!«


  Die anderen erreichten nacheinander den Sandsteinboden. Alle blickten erstaunt auf die offene Tür und näherten sich langsam. Coco hob dabei den Kristallanhänger, aber Ingo drückte ihre Hand nach unten.


  »Das nenne ich Höhle, Herrschaften!« Friedemann schob sich nach vorne und leuchtete in das Schwarz. Auch sein Strahl traf nicht auf Widerstand, abgesehen von dem Seil. Mit einer Hand fuhr er am Türrahmen entlang und lächelte, als habe er etwas unsagbar Wertvolles, Herausragendes gefunden.


  »Ich höre kein Echo.« Ingo hob einen Steinsplitter vom Boden und warf ihn in die Finsternis. »Mal sehen, wie tief es ist.«


  Auch nach etlichen Sekunden des Wartens erklang kein Aufschlaggeräusch.


  »Das … ist nicht gut«, raunte Coco.


  »Nein, ist es nicht«, stimmte Viktor zu. Seine Nackenhärchen richteten sich auf. »So was habe ich noch nie gesehen. Diese Höhle muss … riesig sein.« Er blickte zu Friedemann. »Was sagen Sie dazu? Kennen Sie so etwas?«


  »Nein. Ich schließe mich Ihrer Einschätzung an.« Friedemann sah unschlüssig in die Schwärze.


  Dana machte einen Schritt an den Männern vorbei. Sie klinkte einen Sicherungskarabiner sowie eine Leichtlaufrolle in das alte Stahlseil ein und ließ sich in ihr Klettergeschirr fallen. »Hält«, stellte sie fest. »Folgt dem Seil, sagte van Dam.« Sie nahm Anlauf und sprang durch die Tür, schoss am Stahlseil entlang in die Dunkelheit.


  »Los, Spanger! Hinterher«, befahl Friedemann.


  Spanger fluchte und hakte sich ein. Mit einem Sprung folgte er Dana, während Friedemann umständlich an seinem Klettergeschirr herumnestelte. Es gelang ihm nicht, die Karabiner am Kabel zu befestigen. Ingo assistierte Coco derweil, die letzten Gurte um den Körper festzuzurren, wobei sie ein wenig jammerte.


  Viktor betrachtete Friedemann bei seinem linkischen Versuch. Auch das fand er seltsam. Ein Höhlenforscher dieser Güte sollte solche Bewegungen im Schlaf beherrschen. »Ist es das erste Mal, dass Sie so was benutzen?«


  »Ja. Bei meinen sonstigen Expeditionen brauchte ich kein Geschirr«, erklärte der dürre Geologe fahrig und fluchte. »Nicht solches jedenfalls. Ich konnte das mal, Herr Troneg.«


  Viktor half ihm, aber seine Blicke machten seine Zweifel an der Aussage deutlich. »Kann passieren, Professor«, sagte er.


  »Dann los. Retten wir das Mädchen. Sie bilden den Schluss.« Friedemann hetzte Dana und Spanger hinterher; es folgten der Parapsychologe und das Medium.


  Viktor hörte das Surren der Leichtlaufrollen aus der Dunkelheit und sah die fünf Lichtlanzen verloren durch die Schwärze huschen. Anstatt sich auf den Weg zu machen, prüfte er die Befestigung des Seils an der Säule. Obwohl fünf Erwachsene daran hingen, zeigte sich das korrodierte Kabel unbeeindruckt von der Last.


  »Hier stimmt gar nichts«, sagte er zu sich selbst und verzog den Mund. Eine junge Frau, die in einer Nobelkarosse zu einem abgelegenen Haus fuhr und mit Abendschuhen an den Füßen an einem Stahlseil auf Erkundung ging? In eine Höhle ohne Boden und Decke? Ein Suchtrupp, der keine Spuren hinterließ? Niemals. Die Dossiers zur Einführung taugten nichts, es gab keine Karte, und ihr Auftraggeber verschwieg, dass es ein erstes Team gegeben hatte.


  Aber Auftrag blieb Auftrag. Und hunderttausend Euro mit Aussicht auf eine Million waren nicht zu verachten. Die konnte er sehr gut gebrauchen. Das G36 an sich zu spüren, war ihm vertraut, auch wenn er gehofft hatte, so etwas nie wieder fühlen zu müssen, geschweige denn einzusetzen. Sein altes Leben ließ sich nicht abschütteln.


  Viktor betrachtete den geschnitzten Türrahmen. Sein Helmlicht huschte über die Zargen. Ein eingelassenes Steinchen, das ein wenig an Katzengold erinnerte, reflektierte die Helligkeit.


  Eine Tür in ein Höhlensystem, dachte er. Wer baut solchen Unfug? Er klappte die Tür leicht zu, bis die Kante auf das Kabel traf, und entdeckte auf der Innenseite einen rätselhaft geformten Türklopfer: Ein Fratzenkopf hielt einen korrodierten Metallring zwischen den Fängen.


  Was ist denn das? Viktor berührte den Schädel des Fantasiewesens und fuhr über die grob gestalteten Zähne. Etwas Ähnliches hatte er schon mal gesehen. In seinem alten Beruf. Die Bilder poppten in seinem Verstand auf: das Rattern der Waffen, der heiße Wind, das Blut und die Schreie.


  Schnell suchte er nach etwas, worauf er sich konzentrieren konnte, um nicht gänzlich in die Vergangenheit zu kippen. In das Trauma, das man nie besiegte. Wie es wohl klingt, wenn man klopft? Seine Finger hoben den Ring behutsam an.


  Erneut kribbelte es in seinem Nacken, die Härchen richteten sich auf. Durch die Handschuhe glaubte er, unsichtbare Energie in dem Metall fließen zu spüren. Keine gute Idee?


  »Troneg! Wo stecken Sie?«, kam Friedemanns Stimme aus weiter Entfernung und ohne Echo. »Alles in Ordnung?«


  Viktor senkte den schweren Ring langsam ab, was ein unheimliches Quietschen erzeugte. Es fühlte sich nicht richtig an, ihn mit Wucht herabsausen zu lassen. Auch ohne ein Medium zu sein, warnte ihn ein leises Stimmchen im Hinterkopf, dass etwas Unvorhersehbares geschehen könnte, sollte er es ausprobieren.


  »Ich komme. Habe nur die Verankerung geprüft.« Viktor klinkte sich ein und nahm Anlauf bis zur Säule, um möglichst viel Geschwindigkeit zu erreichen. Tief atmete er durch. »Was immer das ist: Es ist keine einfache Höhle«, murmelte er und rannte los.


  Mit einem Satz warf er sich am Seil durch die Tür.


  Gleichzeitig erklang Spangers Schrei aus großer Entfernung. »Scheiße, nein! Nein!« Ein G36 röhrte auf, und weit vor Viktor schnitt grelles Mündungsfeuer durch die Dunkelheit.


  Und das Licht reflektierte auf Fels.


  

    Kapitel III


    Deutschland, bei Frankfurt


  


  Der Mann aus der Ankunftshalle, der Viktor von Troneg heimlich gefolgt war und die Truppe fotografiert hatte, saß auf dem Fahrersitz des X5. Der gemietete Wagen parkte knapp hundert Meter von dem heruntergekommenen Haus entfernt, vor dem der eckige schwarze Mercedestransporter und der angeberische Rolls-Royce standen.


  Auf seinem Schoß ruhte der Minilaptop, gelegentlich sah er durch ein Fernglas mit Nachtsichtfunktion zum Anwesen. Noch war keiner der Truppe wiederaufgetaucht, sie bewegten sich innerhalb des Hauses oder im Gewölbe darunter. Leise dudelte Frank Sinatras Strangers in the Night aus den Boxen und untermalte die Szenerie mit gepflegter Melancholie.


  Neue Bilder der Gruppenmitglieder rauschten durch das integrierte WLAN des Wagens aus dem Internet herein, geliefert von der Zentrale. Heutzutage war es schwer, Dinge zu verheimlichen oder nicht mehr auffindbar zu sein. Mit den Möglichkeiten des Netzwerkes wurde das Sextett aufgespürt und ihre Hintergründe durchleuchtet. Und etliche Dinge stimmten nicht mit dem überein, was sie gegenüber van Dam angegeben hatten.


  »Diese kleinen Lügner.« Der Mann las die aktuellen Meldungen zu Coco Fendi, die auf den bürgerlichen Namen Beate Schüpfer hörte. Sein Mund verzog sich vor Amüsement. Van Dam hatte sich von der tragischen Vergangenheit seines Mediums nicht beeindrucken lassen, die eine katastrophal verlaufende Bühnenshow einschloss.


  Dann tippte er in das offene Chatfenster:


  

    Neue Instruktionen?


  


  Nach kurzer Verzögerung erschien als Antwort:


  

    Abwarten.


  


  Er gab einen Brummlaut von sich und richtete die Augen wieder auf das Anwesen. Dann wartete er eben.


   


  Der Strahl seiner Helmlampe verlor sich in der Dunkelheit. Viktor zog sich mit den Händen am Seil voran, die Leichtlaufrolle machte es zu einem fast anstrengungsfreien Unterfangen; ab und zu bekam er Rostplättchen ab, die sich vom Draht lösten.


  In der Ferne sah er vier Lichtkegel.


  Ein langes Mündungsfeuer stand vor dem Lauf eines G36, die vielen Schuss jagten im Stakkato aus dem Magazin. Dann endete das Schießen.


  »Spanger? Spanger, was ist?«, funkte Viktor aufgeregt und machte sich zum Eingreifen bereit.


  »Scheiße, ich bin …«, kam es von Spanger.


  Viktor rutschte am Kabel vorwärts, auf die Gruppe zu, die sich auf einem mehrere Meter großen Absatz versammelt hatte; ringsherum ragten Steinwände in die Höhe, auch darunter war Fels zu erkennen. Er landete, Munitionshülsen klingelten unter seinen Füßen. »Was habe ich verpasst?«


  Coco hielt ihr Pendel in der Hand, Dana das Gewehr im Anschlag, und Ingo leuchtete in den dunklen Gang, der sich unmittelbar neben dem Vorsprung öffnete.


  Friedemann, der sich mit zwei Karabinerhaken am Seil gesichert hatte, und Spanger standen am Rand des Vorsprungs, ihre Helmlampen strahlten in die Tiefe.


  »Das bekommen Sie nicht wieder«, erklärte der hagere Geologe gehässig.


  »Scheiße«, war das Einzige, was Spanger dazu sagte.


  Viktor machte sich los und gesellte sich zu den beiden. »Was war denn los?« Dabei warf er einen Blick auf das gedrehte, gealterte Stahlseil, das an der Felswand endete und an einer rostbraunen Gesteinsschraube festgemacht war.


  Spanger seufzte. »Reine Unachtsamkeit.«


  »Reine Blödheit«, warf Dana ein. »Ich hatte ihm gesagt, dass er auf sichern stellen soll. Hat er nicht. Es ist losgegangen, er hat es fallen lassen.«


  »Es ist beim Hangeln passiert, okay?«, maulte Spanger. »Es machte klick, das Ding verstellte sich. Ich rutschte über den Abzug und …«


  Friedemann zog ihn an der Schulter von der Kante zurück. »Dann werden Sie nur Ihre Pistole haben, um uns zu beschützen.«


  »Hier geht es weiter«, rief Ingo und leuchtete in den Gang.


  »Wer sagt uns, dass die kleine van Dam nicht abgestürzt ist?« Dana sah zu Viktor. »Die Leiche würden wir nicht finden. Wir brauchen ein gefühlt unendlich langes Seil, um auf den Boden dieser Höhle zu gelangen.«


  Coco hielt das Pendel auf den finsteren Korridor und nickte vielsagend. »Nein, sie lebt! Sie ist dort!«


  »Suchen wir sie.« Ingo ging vor.


  »Hey! Halt! Nicht ohne mich.« Spanger eilte an seine Seite, als hätte er keinen Unfug mit dem G36 angestellt. Coco folgte ihnen.


  Währenddessen kämpfte Friedemann mit seinem Klettergeschirr und bekam die Karabiner nicht vom Seil gelöst.


  Viktor trat zu ihm und löste die Halterung. »So geht das, Professor.«


  »Ich weiß. Mir fehlt nur die Übung, Herr Troneg. Zu lange am Schreibtisch. Da rostet man ein.« Friedemann wich dem misstrauischen Blick aus und folgte Ingo. »Kommen Sie. Wenn unsere Hellseherin sagt, dass die junge Dame noch lebt, sollten wir sie schleunigst aus ihrer Notlage befreien.«


  »Die übrigen Herrschaften haben es eilig und sind sehr optimistisch. Das muss an der Sicherheit liegen, die ihnen Fendi verleiht. Mit ihren Superkräften.« Dana wollte Viktor den Vortritt lassen, aber er lehnte ab. »Na schön.« Sie machte einige Schritte zur Seite und leuchtete noch einmal über den weitläufigen Vorsprung. »Haben Sie auch nichts vergessen?«


  Der Strahl ihrer Lampe fiel auf einen schwarzen Militärstiefel, der hinter einem Felsvorsprung hervorlugte. Der Fuß zitterte leicht.


  »Was ist denn …?« Dana nahm das G36 augenblicklich in den Anschlag. »Troneg. Sehen Sie das?«


  »Sehe ich. Schauen wir nach.« Viktor bewegte sich schräg versetzt mit ihr vorwärts, ließ sein Gewehr jedoch gesenkt. Die Lichtkegel ihrer Helmlampen blieben starr nach vorne gerichtet.


  Neben einer Auskragung auf einem schmalen Sims lag jemand, der außer den Stiefeln nichts trug als eine schlichte graue Unterhose; neben ihm ging es senkrecht nach unten. Mehrfach war er von Kugeln getroffen worden, der zerfetzte Brustkorb ließ wenig Hoffnung, dass er überlebte. Dazu bedeckten seinen Körper etliche Kratzer und aufgeschlagene Stellen, die von Stürzen herrührten, und in seiner rechten Schulter steckte ein Stiefelkampfmesser. Sein Blut umgab ihn in einer riesigen Lache und rann über den Stein, tropfte über den Rand in die schwarze Tiefe.


  »Heilige Scheiße«, stieß Dana aus.


  Geblendet starrte der tödlich Verletzte ins Licht, sein Gesicht war gezeichnet von Schmerz und Grauen. Ächzend versuchte er, etwas zu sagen, und spuckte bloß rote Tröpfchen aus.


  »Van Dam, sehen Sie das?«, funkte Viktor.


  »Ich sehe es«, kam es aufgeregt über den Ohrstecker.


  Dana näherte sich behutsam, kniete sich neben den Sterbenden und betrachtete die Wunden. »Da ist nichts mehr zu machen. Neun Millimeter, schätze ich. Vermutlich eine Maschinenpistole.«


  Der Verletzte entspannte sich, als hätte er auf das Licht gewartet, in das er gehen konnte. Klirrend löste sich ein längliches Werkzeug aus der erschlaffenden rechten Hand, die außerhalb des Lichts lag.


  »Kennen Sie ihn, van Dam?«, erkundigte sich Viktor.


  Dana balancierte furchtlos auf dem Sims. Sie zog dem Toten die Schuhe aus, fand darin aber nichts, was ihnen Aufschluss geben konnte. Sie trat in das Blut und hob den Gegenstand an, den der Tote bei sich getragen hatte, damit die Helmkamera es einfing: einen Bolzenschneider.


  »Nie gesehen, den Mann«, erfolgte die karge Antwort.


  Dana und Viktor tauschten Blicke.


  »Was hat er mit dem Werkzeug gewollt?« Die blonde Frau stand auf und betrachtete das Stahlseil im Schein ihrer Lampe genauer. Prüfend fuhr sie mit den Fingern daran entlang und deutete auf Furchen, die sie erspürte. Dort waren die Backen des Schneidgeräts angesetzt worden. »Verhindern, dass der Kontakt zur Außenwelt bestehen bleibt? Warum?«


  »Und ein bewaffneter Unbekannter verhinderte, dass es gelang.« Viktor sah sich um. Vielleicht irrte sich Dana mit ihrer Einschätzung, was die neun Millimeter anging, und der Mann hatte Spangers versehentliche Salve abbekommen. »Oder hat er den Bolzenschneider jemandem abgenommen, damit das Seil nicht gekappt wird?« Seine Sorge um Anna-Lena stieg. »Was geht denn hier vor?«


  »Doch eine Entführung?« Dana zeigte auf die gewickelten Kabelstränge. »These: Sie haben die Kleine schon eine Weile verfolgt oder sogar mit einem Trick hier runtergelockt. Dann haben sie Anna-Lena eingesackt und wollten durch einen anderen Ausgang verschwinden. Seil ab, Verfolgung unmöglich.«


  »Und von wem wurde der Typ erschossen, falls er nicht gar in Spangers Salve lief? Und warum?«


  Dana hielt eine Hand vor ihr Mikro und bedeutete Viktor, dies ebenso zu tun. »Von einem aus van Dams erstem Team, das er uns verheimlicht«, sagte sie leise. »Aus welchem Grund auch immer. Und es war eine Neun-Millimeter.«


  Spangers Kopf erschien im Gang, sein Licht blendete die zwei. »Wo bleiben Sie denn?«


  »Wir kommen«, rief Viktor. »Wir haben uns noch umgeschaut.«


  »Los. Die kleine van Dam will gerettet werden und ich nach oben.« Spanger verschwand wieder.


  Die beiden setzten sich in Bewegung.


  »Sie wollen es Friedemann nicht sagen?«, vermutete Dana.


  »Nein. Erst, wenn wir etwas entdecken, was einen gesicherten Schluss zulässt.«


  »Finde ich gewagt. Wir haben es mit mindestens einem bewaffneten Unbekannten zu tun.«


  »Der schon längst weg sein kann. Und dann machen wir die anderen mit der Nachricht unseres Fundes sinnlos nervös.« Viktor musterte sie. »Übrigens, Sie haben ein gutes Auge für Munition und Einschusslöcher.«


  »Schützenverein, sagte ich doch.« Dana schwenkte auffordernd die Mündung des G36, als wäre Viktor ihr Gefangener, und ließ ihn vorgehen. »Was halten Sie von Friedemann?«


  »Nicht allzu viel. Aber er ist nun mal der Anführer.« Viktor trabte los. Das leise Klicken hinter ihm verriet, dass Dana den Feuermodushebel des Gewehrs behutsam veränderte. Zu entsichert.


  »Dann sind wir schon zwei.«


  Bald hatten sie aufgeschlossen und ihre Formation eingenommen. Ingo und Spanger übernahmen die Führung, es folgten Coco und Friedemann, dann Viktor und zum Schluss Dana.


  Der Gang, durch den sie eilten, war von Menschenhand in den Fels geschlagen worden, an manchen Stellen mit Backsteinen gestützt oder mit Beton versehen, aus dem an abgeplatzten Stellen verrostete Eisendrähte ragten. Der Stahlbeton sprach dafür, dass der Ausbau bis mindestens Ende des 19. Jahrhunderts stattgefunden hatte.


  »Ein Bergwerk wird das nicht gewesen sein.« Gelegentlich stellte Viktor einen Senderverstärker auf den Boden, die Dioden blinkten gehorsam. Zwischendurch prüfte er, ob er van Dam immer noch hörte. »Irgendwelche Vorschläge, Professor?«


  »Es hat keinerlei Bergwerkstruktur, nicht mal eine mittelalterliche, auf der aufgebaut wurde. Zudem wüsste ich nicht, was es hier zu holen gäbe. Ich nehme an, dass es sich um ein altes Schmugglerversteck handelt«, erklärte Friedemann. »Oder den Versuch, sich ein eigenes Bunkersystem zu errichten, für den Fall, dass ein Krieg ausufert und der Feind Deutschland überrennt. Vorläufer der Prepper-Bewegung, wenn man so möchte.«


  Der Marsch ging weiter, tiefer in das System hinein. Gelegentlich passierten sie Abzweigungen, an denen sie die Entscheidung Coco überließen, wohin sie zu gehen hatten. Solange es keine deutlichen Abdrücke auf dem Boden oder Zeichen an der Wand gab, konnten sie ebenso gut der Expertise des Mediums folgen. »Ich empfange Anna-Lenas Signal deutlich!«, wisperte sie und lief zielstrebig voran, mit ihrem Pendel am ausgestreckten Arm. »Sie lebt noch. Ja, ich kann es genau fühlen.«


  Ingo warf ihr gelegentlich skeptische Blicke zu, die sie ignorierte. Er brachte es nicht übers Herz, sie auffliegen zu lassen.


  Viktor entging nicht, dass Friedemann kurz die Helmkamera abschaltete und verstohlen sein abgegriffenes Notizbüchlein unter der Kevlarweste hervorzog. Er wollte darin blättern, als Ingo plötzlich stehen blieb. Hastig steckte Friedemann es wieder ein. »Was gibt es denn?«


  »Moment. Ich will ein paar Utensilien aus dem Rucksack suchen.« Der Parapsychologe trat an Viktor heran, wühlte im Rucksack und holte einige handliche physikalische Messgeräte heraus. Er schloss mehrere Kabel an, koppelte sie zusammen und verband sie mit einem Tabletcomputer, um sie sofort auslesen zu können. Mit einem Knopfdruck aktivierte er alles. »Nur für den Fall, dass Wissenschaft gebraucht wird.« Er betrachtete die Anzeige.


  Spanger schaute ihm dabei zu und hielt seine Pistole in der Rechten. »Ich bin gespannt, was Sie messen.«


  »Sie sollen nach vorne sichern, Spanger!«, zischte Dana.


  Da erklang ein lautes Krachen wie von einer schweren, zufallenden Tür oder einem Stahlschott. Das bedrohliche Rumpeln rollte durch den Gang und umspielte sie, gefolgt von einem Luftzug.


  Dana ließ sich sofort auf ein Knie nieder und sicherte nach hinten, Viktor nahm das G36 ebenfalls in Anschlag.


  Die Messgeräte stießen fiepende Warnlaute aus und verstummten in der nächsten Sekunde. Ingo starrte auf die Anzeige, brabbelte fasziniert etwas von »Anomalie« und »physikalisch unmöglich«, was Viktor gar nicht behagte. Unmöglichkeiten, die Tatsache wurden, versprachen Ärger. Sehr viel Ärger.


  »Ein Felsabbruch?« Spanger machte ein ratloses Gesicht.


  »Nein. Klang für mich eher wie ein … Tor, das zufällt«, sagte Friedemann aufgeregt. »Ein großes Portal, wie man es bei Stadteingängen findet. Ungewöhnlich!«


  »So was von ungewöhnlich«, steuerte Ingo abwesend bei, den Blick auf die Messergebnisse gerichtet.


  »Da!«, wisperte Coco. »Da! Schaut euch das an!« Sie verfiel vor Staunen ins Duzen, sah auf ihre Hand: Das Pendel stand waagrecht an der gespannten Silberkette in der Luft und wollte offenbar die Frau in den Gang ziehen.


  »Wie machst du das?« Ingo senkte die Stimme, damit nur sie ihn hörte. »Ist das ein neuer Trick?«


  Coco schüttelte den Kopf, die Augen riesig vor Staunen und Unglaube, als vertraute sie zum ersten Mal auf ihre eigenen medialen Kräfte.


  Friedemann lächelte sehr zufrieden. Eine Hand legte sich auf die Kevlarweste, unter der das Büchlein steckte. »Wir sind genau richtig«, wisperte er glücklich. »Weiter!«


   


  Walter van Dam saß vor einem Monitor-Triptychon und schaute über die verschiedenen Helmkameraanzeigen. Das dröhnende Krachen, als seien die Pforten der Unterwelt zugeschlagen worden, hatte ihn aufhorchen lassen. »Professor Friedemann, was war das?«, fragte er aufgebracht. »Was geht da vor?«


  »Wir wissen es nicht«, antwortete der hagere Mann, die Stimme klang verzerrt. »Aber wir haben eine sichere Spur auf den Verbleib Ihrer Tochter. Dank Mme. Fendi.«


  »Ein Tor oder so was«, rief Spanger aus dem Hintergrund. »Es muss riesig sein. Warum gibt es hier unten ein Tor?«


  »Ingo, hast du das gesehen? Das Pendel! Es stand … waagrecht!«, plapperte Coco von etwas weiter weg und benahm sich, als habe ihre Gabe zum ersten Mal in ihrem Leben funktioniert.


  Van Dam goss sich etwas zu trinken ein. »Na, dann gehen Sie weiter!«, verlangte er. »Stehen Sie da nicht im Gang herum. Finden Sie meine Tochter.«


  »Wir rücken weiter vor«, verkündete Viktor.


  »Sehr gut. Beeilen Sie sich!« Van Dam war alles andere als beruhigt.


   


  Viktor ging mit dem Gewehr im Anschlag vorneweg, neben ihm pirschte Dana, ihre Lampenstrahlen tanzten hin und her. Im Gang hatte sich nichts Gefährliches blicken lassen, und so hatte sich die Aufregung um das laute Rumpeln alsbald gelegt.


  Vergessen war es allerdings nicht.


  Ihnen folgten Ingo, Coco und Friedemann, den Schluss bildete Spanger. Der Doktor trug seine Messgeräte, gelegentlich warf er einen raschen Blick darauf. Das Tempo der Gruppe hatte sich erhöht. Sie schwiegen angespannt, während sie Meter um Meter zurücklegten. Das Scharren der Stiefel, das Klimpern und Klirren der Ausrüstung machten sie weithin hörbar.


  »Freeclimberin, ja?«, raunte Viktor zu Dana, die sich wie eine perfekt ausgebildete Soldatin vorwärtsbewegte. Als er sie neben sich vorrücken sah, überkam ihn ein Bild, das er vor langer Zeit gesehen hatte – und in dem Moment fiel ihm ein, wo sie sich begegnet waren. »Und Kampfsport zum Ausgleich. Und Schützenverein. Was für ein Schützenverein war das, bei dem man –«


  »Falscher Zeitpunkt«, knurrte sie, ohne den Blick zu ihm zu wenden.


  »Finde ich nicht.«


  Sie betrachtete ihn knapp. »Was sollen die Fragen?«


  »Ich sagte doch: Ich habe Sie schon mal gesehen.« Viktor beobachtete sie ganz genau. »In Darfur. Ein Bericht über militärische Erkundung. Das hatte weniger mit Freeclimbing zu tun. Oder täusche ich mich?«


  Dana machte schmale Augen. »Was haben Sie in Darfur gemacht?«


  »Ich sagte nicht, dass ich dort war.«


  »Was Sie so alles an Berichten anschauen – Sie sind auch nicht eben der einfache Freeclimber, was?« Es gefiel Dana nicht, wohin die Konversation führte. »Ich habe eine Zwillingsschwester, die Söldnerin ist. Nicht, dass Sie mich am Ende verwechseln.«


  Viktor hatte nicht vor, sich abwimmeln zu lassen. »Ich weiß nicht, welches Spiel Sie –«


  Beide blieben abrupt stehen. Große Verwunderung zeigte sich auf ihren Gesichtern angesichts dessen, was das Licht vor ihnen aus der Dunkelheit holte.


  »Was ist?«, fragte Friedemann von hinten.


  »Halt! Ich mache erst mehr Licht.« Viktor nahm eine bengalische Fackel vom Gürtel, zündete sie und warf sie in die Kammer, die sich am Ende des Ganges öffnete. Die Dimensionen ließen sich nicht abschätzen. »Das will ich genauer sehen, bevor wir reingehen.«


  Dana schleuderte eine zweite Fackel hinterher.


  Ein karger, hallengroßer Raum mit vollgekritzelten Wänden wurde von den fauchenden, rauchenden Leuchtmitteln in tiefem Rot illuminiert. Verschiedenste Aufschriften, gekritzelte Hinweise, Pfeile, Zeichen und eingekratzte Memos wurden undeutlich erkennbar, aber auch zerstörte Skelettreste und zerschlagene Eisenstückchen.


  Viktor sah einen Toten auf dem Boden, der im Gegensatz zu dem Mann auf dem Sims Tarnkleidung, Panzerung und eine Maschinenpistole bei sich hatte.


  Hinter ihm befanden sich fünf sehr unterschiedliche Türen, eingelassen in die Felswand zur Linken. Gemacht waren sie aus Holz und Stein, darauf prangten alte und neue Markierungen. Die drei mittig liegenden Türen waren mit Klopfringen ausgestattet, der an der zweiten war zerbrochen. Die beiden äußeren waren mit Kastenschlössern versehen. Auf den ersten drei Türen leuchtete jeweils ein dickes Fragezeichen, auf der vierten ein X und auf der fünften ein Ausrufezeichen, gemalt mit einem roten Lippenstift. Die Linien schimmerten frisch und feucht.


  »Was ist das denn?«, rief Spanger ungläubig. »Türen?«


  »Sieht so aus«, gab Viktor zurück. »Was machen wir, Professor?«


  »Das sollten wir unser Medium fragen.« Friedemann schloss zu ihnen auf. »Wunderschön, nicht wahr? Echte Prachtexemplare!« Dann richtete sich sein Blick durch die Designerbrille auf die Tür in der Mitte, auf der ein rotes Fragezeichen prangte. »Da haben die Vandalen gehaust.« Er zeigte auf die Tür links daneben. »Wie bedauerlich. Der Ring zum Pochen wurde abgerissen. Damit ist sie leider unbrauchbar.«


  Dana und Viktor wechselten einen Blick. Dass sich ein Geologe über den Anblick von Türen freute, als hätte er außerirdische Stalagmiten entdeckt, kam ihnen mehr als merkwürdig vor.


  »Türen? In einer Höhle?« Ingo drängte sich zwischen ihnen in den Eingang und plapperte los, als gäbe es den Toten gar nicht. »Das ist … fantastisch! Ein Rätsel! Ich liebe Rätsel! Schauen wir uns das aus der Nähe an.«


  »Sollten wir unbedingt«, sagte Coco aufgekratzt und hielt das Kettchen mit dem ziehenden Pendel fest zwischen den Fingern. »Anna-Lena ist ganz nahe!« Sie setzte zu einem Schritt hinein an.


  Ingo hielt sie am Klettergurt fest.


  Da erst entdeckte Coco den Toten mit der zerfetzten Kehle und stieß einen leisen Schrei aus. »Bei den Geistern des Jenseits!« Beinahe hätte sie das Kettchen losgelassen. »Wieso hat mich keiner gewarnt?« Sie konnte den Blick nicht von der Leiche lösen. Ihre Begeisterung für den Auftrag und den Ort schwand mit jedem Herzschlag. »Ich … ich glaube, ich möchte doch lieber nach oben.«


  Die Bengalfackeln erhoben sich plötzlich in die Luft, zusammen mit den anderen umherliegenden Dingen in dem Raum. Die Schwerkraft darin setzte aus, während das Sextett schweigend zuschaute. Erneut stießen Ingos Messgeräte laute Töne aus.


  Hinter dem aufwärtsschwebenden gepanzerten Toten kam eine junge Frau zum Vorschein, die im Schatten des Mannes an der Wand gelegen hatte.


  Ihre langen roten Haare umgaben sie wie behäbig lodernde Flammen, das Nasenpiercing sowie ein Ohrring glitzerten im roten Licht auf. Sie trug ein arg in Mitleidenschaft gezogenes grünes Ballkleid sowie Schuhe mit Absätzen. Die Augen blieben geschlossen, die Arme und Beine entspannt, als sei sie unter Wasser.


  »Da!«, rief Dana. »Das ist sie doch! Anna-Lena!«


  »Sollen wir rein und die Kleine holen?« Viktor blickte zu Friedemann. »Was meinen Sie, Professor?«


  Da fielen die Fackeln, Leichnam, Anna-Lena und sonstigen Gegenstände auf den Boden zurück.


  »Was … was war das?« Viktor sah erstaunt zum Parapsychologen.


  »Keine Geister. Denke ich.« Ingo wischte auf dem Display herum. »Das war … eine …«


  »Es hat aufgehört, also sehen wir nach«, beschloss Friedemann, als sähe er derlei bei seinen Exkursionen regelmäßig. »Sollten Ihre Geräte etwas messen, was uns gefährlich wird, sagen Sie Bescheid, Doktor. Vorwärts. Retten wir Fräulein van Dam.«


  Die Gruppe rückte langsam vor und tauchte in das flackernde Bengalrot und den schwachen Rauch ein. Friedemann gab Viktor und Dana Anweisungen, sich um die junge Frau zu kümmern, die neben dem toten Gepanzerten lag, die Gliedmaßen nach dem Sturz leicht verdreht. »Doktor, behalten Sie alles andere im Auge. Dokumentieren Sie, was wir hier vorfinden. Restlos. Ich will mir das an der Oberfläche in Ruhe ansehen.«


  »Echt? Warum?« Spanger sicherte in den Gang.


  »Weil ich es spannend finde.« Der Professor begab sich neben Dana und Viktor, welche Anna-Lena rasch untersuchten. »Das verstehen Sie ohnehin nicht.«


  »Auf den ersten Blick keine Brüche oder anderen äußeren Verletzungen«, verkündete Dana und tastete an der Bewusstlosen herum, zog die Lider in die Höhe und leuchtete hinein. »Puls normal, aber keine Pupillenreaktion.«


  »Gott, Anna-Lena!«, hörten sie van Dams erleichterte Stimme. »Los! Schaffen Sie sie nach oben! Sofort!«


  »Einen Moment. Wir müssen sicher sein, dass sie körperlich in der Lage ist, den Transport zu überstehen«, gab Dana resolut zurück und setzte ihre Untersuchung fort.


  Ingo stellte seine Messgeräte ab und zückte eine Kamera. »So was habe ich noch nie gesehen. Bei keiner meiner parapsychologischen Untersuchungen. Weder gesehen noch aufgezeichnet! Die Umkehrung der Gravitation! Das geht normalerweise gar nicht.« Unaufhörlich schoss er Fotos von den Türen, den Aufschriften und den Symbolen. »Deutlich sind unter den Graffiti magische Formeln zu lesen, teils scheinen sie jahrhundertealt zu sein«, redete er begeistert weiter. »Keilschrift, Hieroglyphen. Altgriechisch, Persisch.« Er bekam sich vor Faszination kaum mehr ein. »Gut möglich, dass die Anomalie damit zu tun hatte.«


  Viktor beobachtete, wie Friedemann sein Notizbüchlein zückte, und erhaschte einen Blick auf den ersten Eintrag: Arc Project // Arkus // Arcus.


  Der Professor blätterte und verglich die Aufzeichnungen auf den Seiten mit den Beschriftungen an den Türen. Es gab Übereinstimmungen.


  »Falls mich jemand sucht, ich bin hier.« Spanger blieb in der Nähe des Eingangs und sicherte.


  Viktor entschied, Friedemann später auf das Büchlein anzusprechen, und sah sich um. »Wer zum Teufel baut denn Türen an so einen Ort?«


  »Was mich viel mehr beeindruckt, ist die Beschaffenheit, die Unterschiedlichkeit«, steuerte Ingo erfreut bei. »Diese Türen stammen aus verschiedenen Jahrhunderten. Die Symbole darauf … sind … Bei manchen weiß ich nicht mal, was es sein soll. Ich rede nicht von dem nachträglichen Geschreibsel, sondern von dem, was die Erschaffer der Türen angebracht haben.«


  Spanger hatte es sich anders überlegt. Er ging zum Toten in der Panzerung und nahm ihm die Waffe ab, anschließend durchsuchte er ihn. »Maschinenpistole. H&K, MP5, neun Millimeter«, rief er zur Gruppe. »Von wegen, ich kenne mich damit nicht aus.«


  »Das lernt man in jedem Ego-Shooter.« Dana blickte zu Viktor und hob triumphierend eine Augenbraue. Mit dieser Waffe war der Mann in Unterhose und mit Bolzenschneider höchstwahrscheinlich erlegt worden. Die Stiefel der beiden Toten waren von Machart und Profilmuster identisch.


  »Aber er hat nichts dabei. Keine Abzeichen, keine Papiere. Sieht aus wie eine geheime Spezialeinheit.« Eingehend betrachtete Spanger die Wunde am Hals. »Aufgeschlitzt. Und sein Messer fehlt.« Er zeigte auf die leere Hülle an der Kevlarpanzerung.


  »Van Dam: Ihre Leute?«, funkte Dana, die ihre Untersuchung der Ohnmächtigen abgeschlossen hatte.


  »Nochmals: Nein, ich habe kein anderes Team geschickt. Und jetzt bringen Sie meine Kleine heraus!« Vernehmlich stellte er ein Glas ab. »Sagen Sie, Herr von Troneg, haben Sie alle Verstärker platziert? Ich bekomme plötzlich ein sehr zerhacktes Bild. Der Ton dringt kaum noch bis zu mir.«


  »Habe ich, Herr van Dam«, antwortete Viktor.


  »Kann durch magnetische Felder und Abstrahlung ausgelöst sein«, warf Ingo ein, der neben seinen aufgebauten Apparaturen stand und auf das Display des Tablets blickte. »Du meine Güte! Ich habe da neuerliche Ausschläge auf meinen Geräten. Hier sind … messbare Veränderungen des Magnetfelds und Ähnliches festzustellen. Die Gravitation verringert sich leicht. Noch etwas mehr, und wir können es spüren.«


  »Oder ein Störsender«, sagte Dana. »Oder man hat einen Verstärker gefunden und ausgeschaltet. Wir sollten uns beeilen. Van Dam, Ihre Tochter ist so weit transportfähig.« Sie nickte Viktor zu. »Sie können sie anheben.«


  Viktor gab seinen Rucksack an Coco, die ihn an Ingo weiterreichte, und hob die junge Frau auf. Er wunderte sich, wie leicht sie war. Mehr als fünfzig Kilo wog sie nicht. Behutsam legte er sie sich über die Schulter.


  »Zusammenpacken, Doktor«, befahl Friedemann. »Wir verschwinden.«


  Coco sah auf ihr goldenes Pendel, das keinerlei Anstalten machte, auf die junge van Dam zu zeigen. Das konisch geformte Metall wies stattdessen auf die Türen. »Das ist … seltsam.«


  »Dein Pendel wird sich täuschen«, sagte Ingo und gab ihr mit seinem Blick zu verstehen, die Show sein zu lassen, während er seine Messgeräte in den Rucksack schob.


  »Eigentlich nicht.« Coco betrachtete die Türen. »Da gibt es noch mehr Geheimnisse.« Sie blickte schaudernd auf den Leichnam. »Ist wohl besser, wenn wir sie nicht lüften müssen.« Sie steckte das Pendel ein.


  »Abmarsch.« Friedemann scheuchte Spanger mit einer Handbewegung vorwärts. »Wir haben, was wir suchten.« Er warf den Türen einen eigentümlichen Blick zu, als meinte er sie damit und nicht die junge Frau.


  Die Gruppe bewegte sich im Schein der Lampen durch die Gänge zurück. Stille herrschte in dem Labyrinth, was es umso bedrückender machte.


  Wohin wollt ihr?, hörte Coco plötzlich in ihrem Kopf. Bleibt ein wenig.


  Sie wurde langsamer, bekam einen Schubs von Ingo. Ein Frösteln breitete sich in ihr aus. »Hörst du das auch?«


  Er hört mich nicht. Ich dachte, ich rede mit dir. Du bist etwas Besonderes, sagte die düstere Stimme. Soll ich die anderen töten? Bleibst du dann?


  Coco fühlte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. »Nein«, wisperte sie.


  »Was nein?« Ingo sah sie verwundert an.


  Wir könnten sehr viel Spaß haben, Beate. So ist doch dein Name. Oder soll ich dich lieber Coco nennen?


  Sie wusste nicht, was sie antworten sollte, um das Unbekannte nicht herauszufordern.


  Und plötzlich brachen Bilder über sie herein: von einer hundeähnlichen Bestie, die über die Truppe herfiel und sie abschlachtete; von einer gepanzerten Einheit, die sie attackierte und umbringen wollte; von einem Wesen wie aus Rauch, das mit brennenden Klingen auf sie einstach. Eine berittene Einheit, die in eine mittelalterliche Schlacht zog, gefolgt von Drohnen, die ihre Gruppe durch eine unbekannte Stadt jagten, und letztlich ein Mann in einer amerikanischen Uniform, wie sie in den Vierzigerjahren getragen worden war, der seine Waffe hob und die Mündung auf ihr Gesicht richtete. Abdrückte.


  Cocos Mund öffnete sich zu einem Schrei – und die Umgebung verschwand.


  Stattdessen standen die fünf Türen vor ihr.


  Sie klappten hektisch auf und zu, auf und zu, auf und zu, ohne Unterlass. Sie dröhnten und schepperten und erzeugten ein lautes Grollen, das die Wände zum Beben brachte. Geröll und Steine fielen nieder und zerschellten auf dem Boden. Dann schoss dampfendes Blut aus einer Tür, aus einer anderen rauschte flüssiges Feuer, aus der daneben strömte Säure und mischte sich mit herauspurzelnden Gebeinen aus einer weiteren und stinkenden Gedärmen aus der letzten Tür. Das schwappende Konglomerat erfasste Coco und drückte sie unter die Oberfläche.


  Die verwesenden Leichen von Ingo, Friedemann, Spanger, Viktor und Dana umtanzten sie und schlugen ihre Krallenhände in sie. Das gellende, kreischende Lachen ging ihr bis ins Mark.


  »Wir sterben in dieser Höhle«, sangen sie. »Wir sterben! Und du hast uns nicht gewarnt. Deswegen töten wir dich! Töten wir dich!« Dann warfen sich die fünf auf das Medium und rissen die Kiefer weit auf.


  Verbrennend und von Säure aufgelöst, erstickte Coco, wurde von den treibenden Knochen zerstochen und zermahlen, während sich die Truppe an ihr labte und sie in Stücke riss – bis es ihr gelang, einen lauten Schrei der Verzweiflung auszustoßen, der in ihrer Lunge stecken geblieben war.


  Sogleich zerstob die Illusion.


  Sie stolperte vor Ingo durch den Gang, keuchte und konnte sich kaum auf den zitternden Beinen halten. Angst presste ihr Herz zusammen, die Strahlen der Helm- und Waffenlampen tanzten doppelt vor ihren Augen.


  »Alles in Ordnung?« Ingo merkte, dass mit ihr etwas nicht stimmte. »Ist was? Kreislauf?«


  Coco vermochte nichts zu sagen.


  Das Grauen lähmte ihre Stimme. Sie war sich sicher, dass der Tod über sie herfiel, sobald sie einen Pieps von sich gab. Weswegen war sie plötzlich in der Lage, solche Visionen zu empfangen? Sollte sie diesem Ort entkommen, würde sie nie wieder einen Fuß hineinsetzen.


  »Das war ja einfach.« Spanger fühlte sich mit der MP heldenhaft, wie er es sich immer gewünscht hatte. Nicht unbedingt wie Tony Stark, aber doch schon wie ein Mann, der etwas Gutes vollbracht hatte. Es störte ihn nicht, dass der Auftrag so leicht gewesen war oder dass sie einen Toten gefunden hatten. Sollten sich ruhig einige Feinde blicken lassen – er war bereit. Bereit abzudrücken und noch mehr Held zu werden. »Was den anderen Typen wohl umgebracht hat?«


  »Hoffen wir, dass wir es nicht herausfinden müssen.« Dana behielt die Umgebung im Auge. Die Kegel der Helmlampen machten sie zu perfekten Zielen, und das passte ihr nicht. Ein guter Schütze musste lediglich knapp unter das Leuchten zielen, und ihr Leben war vorbei.


  »Ach, das kriegen wir schon hin.« Spanger spielte an der Sicherung herum. »Wir sind doch Profis.«


  »Ganz gewiss sind Sie das«, kommentierte Friedemann.


  »Hatten wir nicht gesagt, dass Sie ein bisschen netter zu mir sind?«


  »Ruhe«, verlangte Viktor. »Auch wenn uns jeder sieht, muss man uns nicht ewig weit hören.«


  Die Mahnung wirkte, Stille senkte sich auf das Team.


  Ingo sah immer wieder auf seine physikalischen Messaufzeichnungen und verließ sich darauf, dass man ihn richtig leitete. Was könnte er in der Halle mit den Türen noch an Experimenten durchführen? Woher rührte die volatile Schwerkraft? Der Tote sorgte bei ihm für Unbehagen, doch der wissenschaftliche Drang schob die Bedenken beiseite. Für ihn stand bereits fest, dass er mit einem entsprechenden Team und der Erlaubnis von van Dam zurückkehrten und die Menschheit mit seinen gewonnenen Ergebnissen verblüffen würde.


  Ingo ahnte nicht, dass jemand anderes in der Truppe ähnliche Gedanken hegte.


  »Nicht trödeln«, zischte ihn Dana an. »Bewundern können Sie die Ergebnisse oben.«


  Sie erreichten nach einer Weile das Plateau.


  »Gut«, erklang Friedemanns Stimme. »Setzen wir über. Wir haben es gleich geschafft.«


  Mit einigen Tricks sicherten sie die ohnmächtige Anna-Lena am Seil und traten den Rückweg durch die Dunkelheit an. Das waagerechte verrostete Kabel hielt sie sicher. Sie zogen sich schweigend vorwärts, bis der Eingang im Schein der Helmlampen erschien. Einer nach dem anderen kam im Keller an.


  So einfach es ging und sosehr er sich freute, die Verschwundene so bald gefunden zu haben, so unwirklich erschien Viktor diese Mission. Wenn man von den Abnormitäten einmal absah, wie die veränderte Schwerkraft und die beiden Toten, war es ein Spaziergang gewesen. Es ging viel zu glatt, dachte er. Nicht, dass er sich eine Schießerei gewünscht hätte, doch dass nicht ein ernsthaftes Problem aufgetreten war, verwunderte ihn. Eine Pfadfindergruppe hätte die junge Frau retten können, ganz zu schweigen von der militärisch ausgerüsteten ersten Truppe. Oder war es ein Test?


  Viktor trug die Bewusstlose die Sandsteintreppe hinauf ins Erdgeschoss der Villa, wo sie vom Chauffeur Matthias erwartet wurden. Van Dam hatte ihm Bescheid gegeben.


  »Ich habe den Van bereits umgebaut«, erklärte Matthias und rückte die Kappe zurecht. »Der Transport kann losgehen.« Sie eilten durch die Zimmer auf den Ausgang zu. Der Chauffeur drückte Spanger den Ersatzschlüssel für den Rolls-Royce in die Hand. »Wenn ich Sie bitten dürfte, diesen Wagen zu nehmen?«


  »So was von!« Spanger grinste. Es wäre das erste Mal, dass er solch einen Luxusboliden fahren durfte.


  »Sie wollen keinen Krankenwagen rufen?« Dana hatte ihre Frage bis zu ihrem Auftraggeber gefunkt. »Ich weiß nicht, ob sie innere Verletzungen hat, die …«


  »Keine Öffentlichkeit«, unterbrach sie van Dam. »Ich habe veranlasst, dass bei Ihrem Eintreffen ein Spezialistenteam in meinem Haus sein wird, das meine Tochter gründlich untersucht und entscheidet, was zu tun ist.«


  Sie gelangten zum Ausgang, und Coco hätte am liebsten geheult vor Glück. Der schwarze Mercedes parkte mit offener Seitentür, die Sitze waren zu einer großen Fläche zusammengefügt worden.


  »Nehmen Sie nochmals meinen Dank«, sprach van Dam über den Kopfhörer zu ihnen. »Sie werden all Ihre Prämien erhalten, wie ich es versprochen habe. Frau Rentski und Herr von Troneg, Sie begleiten Matthias, die anderen nehmen bitte den Rolls.«


  Doch kein Test, zuckte es durch Viktors Gedanken, und seine Stimmung stieg. Er bettete die Ohnmächtige behutsam auf die Polster und wich zurück, um Matthias das Anschnallen der jungen Dame zu überlassen. Erleichterung überfiel ihn. »Gut, dass wir sie schnell fanden.« Es war ein herrliches Gefühl, ein Menschenleben gerettet zu haben. Er konnte sich nicht dagegen wehren, jedem aus der Gruppe die Hand zu reichen und sich gegenseitig zum Gelingen des Auftrags zu gratulieren. »Ich finde, das haben wir gut gemacht.«


  Die Gesichter seiner Mitstreiterinnen und Mitstreiter zeigten Freude.


  »Leicht verdientes Geld.« Spanger spielte mit dem Schlüssel des Rolls-Royce und tat abgebrüht. »Eine Million, richtig? Und das für ein bisschen weniger als drei Stunden Arbeit.«


  Coco stand neben Ingo, der gerade seine Messwerte auf den Displays prüfte. Das beschäftigte ihn nachhaltig. »Und? Wie lässt es sich erklären?« Sie klang erlöst; das Beben ihrer Hände hatte nachgelassen.


  »Eigentlich gar nicht.« Ingo war begeistert. »Herr van Dam, darf ich noch mal runter und mich umsehen? Diese physikalischen Phänomene schreien geradezu nach einer eingehenden Erforschung.«


  »Niemals. Nichts bringt mich mehr in dieses Loch«, entfuhr es Coco, und sie legte die Ausrüstung ab. »Keine gute Aura. Was immer diesen Ort errichtet hat und die Türen aufstellte – es steckt keine gute Absicht dahinter.« Sie verschwieg die Stimme, ihre Vision, ihre Angst.


  »Ich würde mich Doktor Theobald gern anschließen«, warf Friedemann ein. »Diese geologischen Strukturen sind einmalig. Wie mein Kollege schon sagte: Das muss ergründet werden.«


  »Das kann ich Ihnen leider nicht erlauben«, beschied der Auftraggeber. »Sind wir lieber froh, dass Sie unbeschadet an die Oberfläche zurückkehrten.«


  Dana hatte sich ebenfalls vom Geschirr befreit. Sie wich Viktors Blicken aus. Sie wollte sein Gedächtnis nicht reizen. »Wir sollten in Ihrer Villa über ein paar Dinge reden, Herr van Dam«, sagte sie. »Über das, was wir da unten gesehen haben.«


  »Das entscheiden wir, sobald Sie bei mir sind«, gab er zurück. »Was in den Höhlen geschieht und geschah, bleibt in den Höhlen. Das wäre mein Vorschlag. Überlassen Sie alles Weitere mir, und belasten Sie sich nicht damit.«


  Friedemann warf einen Blick zur Eingangstür. Wer wollte ihn aufhalten, wenn er hinabstieg? Der Chauffeur? Den anderen fünf konnte er Geld bieten, damit sie ihn in Ruhe ließen oder begleiteten. Mit ein bisschen Geschick ließ sich Theobald nicht von einem zweiten Abstieg abhalten. Bis van Dam eine dritte Truppe gefunden hatte, um sie rauszuholen, hätte er erkundet, was er erkunden wollte. Musste. Er wagte einen ersten, unauffälligen Schritt auf die Veranda zu.


  »Was meinen Sie denn?« Spanger kratzte sich am Rücken. »Was haben wir denn gesehen? Sie meinen aber nicht die Türen, oder?«


  »Herr van Dam!« Matthias nahm fahrig seinen Tabletcomputer. »Ich glaube, das … das ist nicht Ihre Tochter.«


  Die Gruppe wandte sich zum Chauffeur um, der neben der Liegenden saß.


  »Was reden Sie da für einen Unsinn?«, herrschte der Geschäftsmann ihn an.


  »Die Augen, Herr van Dam.« Matthias drehte das Pad, sodass die Kamera das Gesicht der Schlafenden filmte. Vorsichtig öffnete er ihr ein Lid mit Daumen und Zeigefinger. »Sehen Sie das?«


  Das Team drängte sich um den Transporter.


  »Ich sagte es doch«, murmelte Coco. »Das Pendel. Es hatte gewusst, dass wir Anna-Lena noch nicht gefunden haben.« Die Konsequenz dieser Erkenntnis ließ ihren Magen zu einem schweren Stein werden: ein zweiter Abstieg.


  »Unsinn«, raunte Ingo ihr zu.


  »Was ist mit den Augen?«, erkundigte sich Dana.


  »Sie sind blau«, erwiderte Matthias mit blassem Gesicht. »Die Augenfarbe von Frau van Dam ist aber …«


  »Grün. Ihre Augen sind grün.« Van Dam klang erschrocken und besorgt zugleich. »Haben Sie geprüft, ob es Kontaktlinsen sind?«


  »Ja, das habe ich. Keine Linsen.« Der Chauffeur filmte weiter. »Auch wenn ansonsten alles identisch ist, Herr van Dam, Figur, Haare, Schmuck – die Augen sind alles andere als das.«


  »Kann etwas die Augenfarbe verändern?« Spanger warf den Rolls-Schlüssel hoch und fing ihn. »Starkes Licht oder so?«


  »Sie reden aber auch einen Unsinn daher«, kanzelte ihn Friedemann ab. »Die Augenfarbe ist nicht zu ändern, es sei denn, man tätowiert die Glaskörper, aber danach sieht es nicht aus.« Er schob sich nach vorne und öffnete das Lid der Schlafenden, um sich zu vergewissern. »Matthias, sehen Sie das?«


  Der Chauffeur neigte sich nach vorn und fluchte erschrocken. Er prüfte das andere Auge ebenfalls. »Grün. Sie sind wieder grün! Ich schwöre, sie waren vorhin blau.«


  »Das ist ja irre.« Dana schüttelte den Kopf.


  »Mehr als das.« Coco lehnte sich gegen Ingo. Sie brauchte die Wärme und Nähe eines Menschen gegen das schlechte Gefühl im Innern. Eines vertrauten Menschen.


  »Es gibt nur eins«, funkte van Dam aufgeregt. »Sie müssen noch mal hinabsteigen. Und suchen. Ihr Auftrag ist nicht beendet. Ich brauche Gewissheit.«


  »Was machen wir mit … der Person?« Dana betrachtete die Schlafende. Es konnte die gesuchte Tochter sein. Oder etwas anderes.


  »Matthias wird sie zu mir bringen«, entschied der Geschäftsmann. »Ich lasse sie untersuchen und kümmere mich um sie. Unterdessen finden Sie bitte Anna-Lena. Meine Anna-Lena, nicht diese Kopie. Oder was immer das ist.«


  »Eine DNS-Analyse könnte Klarheit bringen.« Viktor kannte das Gefühl, das in ihn kroch. Binnen einer Sekunde hatte sich das Sichere ins Gegenteil verkehrt. »Es kann immer noch sein, dass es Ihre Tochter ist«, gab er zu bedenken. »Wer weiß, was ihr in dem Höhlensystem zugestoßen ist? Darin gehen merkwürdige Dinge vor. Das meine ich nicht esoterisch.«


  »Verstanden, Herr van Dam.« Matthias verlangte den Rolls-Schlüssel zurück. »Ich schaffe die Frau mit dem Phantom zu Ihnen. Der Mercedes muss ja wegen der Internetverbindung zu Ihnen stehen bleiben.«


  »Ich hätte eine Frage.« Spanger reichte ihm die Schlüssel. »Bekommen wir dennoch die Million? Ich meine, eine zusätzliche? Wir haben Ihnen doch Ihre Toch–«


  »Los, gehen Sie vor«, fiel ihm der Professor ins Wort. »Es ist peinlich, dass Sie so etwas fragen.« Insgeheim jubelte Friedemann. Die zweite Chance, offiziell hinabsteigen zu können.


  »Ist es«, bestätigte Dana und legte ihre Ausrüstung an.


  »Ich will da nicht wieder runter.« Coco blickte Ingo an. »Das meine ich ernst. Da lauert etwas auf uns.«


  »Nein, es ist nur verrückt gewordene Physik.« Er tätschelte die Instrumente. »Und wir finden die Vermisste im Handumdrehen. Wie eben. Dein Pendel weiß doch, wo sie steckt.«


  Coco hörte, dass er sie nicht verspottete. »Da unten ist dieser Tote. Mit der zerfetzten Kehle. Und das, was ihn umbrachte.« Sie stieg wie in Zeitlupe in das Klettergeschirr. Sie brachte es nicht über sich, über ihre Vision zu sprechen. »Es wartet auf uns.«


  »Uns geschieht nichts.« Ingo freute sich auf die weitere Gelegenheit, Messungen vornehmen zu können. »Da bin ich absolut sicher. Wir müssen vorsichtig sein. Das ist alles.«


  »Aufbruch, zum Zweiten.« Auch Friedemann war gut gelaunt. »Einmal waren wir bereits erfolgreich. Retten wir nun die echte Anna-Lena van Dam. Grüne Augen, Herrschaften. Denken Sie dran.«


  Viktor und Dana prüften ihre Waffen, sprachen sich mit Blicken ab. Noch immer verschwiegen sie den halb nackten Toten mit dem Bolzenschneider und den Schusswunden, den sie entdeckt hatten. Das sollte vorerst so bleiben, um die Stimmung nicht kippen zu lassen.


  Gleich darauf setzte sich die Truppe ein neuerliches Mal in Bewegung und begab sich durch das Anwesen in den Keller, um am Stahlseil entlang zur Plattform zu gleiten.


  Coco war den Tränen nahe.


   


  In aller Ruhe hatte der unbekannte Mann aus dem X5 heraus beobachtet, was sich vor der Villa abspielte, und jedes Detail zusammen mit geschossenen Fotos an die Zentrale gemeldet. Sogar das Gespräch hatte er durch Lippenlesen halbwegs verfolgen können.


  Die Gruppe um den Professor verschwand im Haus, der Chauffeur öffnete noch einmal die Seitentür des Transporters und hob die ohnmächtige Doppelgängerin heraus, um sie zum Rolls-Royce zu tragen und sie auf die Rückbank zu legen.


  Dieses Mal kam zusammen mit der Eingangsbestätigung seines Berichts eine Anweisung an:


  

    Sofortige Eliminierung aller Beteiligten.


    Auch der Ohnmächtigen.


  


  Der Mann klappte den Laptop zu und legte ihn auf den Beifahrersitz. Er startete den BMW, bog auf den Zubringer, der ihn zu dem verlassenen Haus brachte, und würgte den X5 absichtlich ab. Seine Ankunft sollte erkennbar sein.


  Prompt trat der Chauffeur vom Rolls weg und schloss die Tür. Neugierig blickte er auf den BMW, der mit leisem Knirschen auf dem feinen Kies ausrollte.


  Der Mann nahm ein schlankes Ausbeinmesser aus dem Handschuhfach, auf dem noch das Preisschild klebte. Er hatte es unterwegs gekauft, da er seine eigenen Waffen nicht durch die Sicherheitskontrolle bekommen hätte. Mit einer raschen Bewegung schob er es in den Ärmelaufschlag, dann verließ er den Wagen und ging auf das heruntergekommene Anwesen zu.


  »Das ist Privatbesitz«, rief ihm Matthias entgegen und deutete den Weg hinab. »Sie müssten bitte gleich wieder fahren.«


  »Entschuldigen Sie. Ich habe gerade einen perfekten Technik-GAU. Erst hat mich mein Navi falsch geschickt, und jetzt ließ mich mein Mietauto im Stich. Gut, dass überhaupt jemand hier ist.« Der Mann näherte sich lächelnd. »Hätten Sie leihweise ein Handy für mich, bitte? Dann rufe ich den Pannendienst.«


  »Ah, verstehe.« Matthias seufzte und sah kurz in den Rolls, was die Ohnmächtige machte. Dann zog er eine Packung Zigaretten aus seiner dunkelblauen Uniformjacke hervor. »Was hat Ihr Wagen denn? Vielleicht kann ich Ihnen helfen? Das geht schneller.« Er steckte sich eine Zigarette an und hielt die Packung anbietend hin. »Ich kenne mich ganz gut aus.«


  Der Mann schritt näher. »Ich fürchte, bei dieser Schüssel kommen Sie nur mit Diagnosegerät weiter. Der Fluch der Moderne.« Er lehnte die Zigaretten ab. »Ihr Fuhrpark kann sich sehen lassen. Bisschen ungewöhnlich für so einen verlassenen Ort. Das ist doch hier nichts Illegales, oder?« Er grinste, um zu zeigen, dass er einen Scherz gemacht hatte.


  »Das Haus soll verkauft werden. Drinnen findet eine Besichtigung statt.«


  »Zu meinem Glück.«


  »Kann man so sagen.« Matthias suchte sein Smartphone aus der Innentasche. »Hier. Bitte. Aber ich kann dennoch mal einen Blick unter die Haube werfen.«


  »Gerne.« Bei der Übergabe stellte sich der Mann absichtlich ungeschickt an. Das Gerät entglitt seinen Fingern und landete auf den Steinchen. »Oh! Verzeihen Sie! Das tut mir leid. Ich hoffe, das Handy ist nicht kaputt.«


  Matthias ließ sich seinen Ärger nicht anmerken, schnippte die Kippe weg und bückte sich nach dem Smartphone.


  Der Mann zog das Messer aus dem Ärmel und hielt es über den schutzlosen Nacken des Mannes.


  Matthias sah den Schatten des Angreifers mit der Klinge in der Hand neben sich. Rasch drehte er sich um und hob den Arm zur Abwehr.


   


  Entgegen Cocos Befürchtungen gelangte die Truppe unbehelligt auf dem gleichen Weg durch das Labyrinth bis in die hallenhohe Kammer mit den fünf Türen. Ihr Puls raste unentwegt, sie schwitzte vor Angst.


  Erneut zündeten Dana und Viktor zwei Bengalfackeln, um ausreichend Licht zu haben, dann begannen sie und Friedemann mit ihren Überlegungen.


  »Ich Idiot. Ich hätte mir ein neues G36 mitnehmen sollen.« Spanger sah auf die Maschinenpistole des Toten. »Jetzt habe ich dieses Kinderspielzeug.«


  Ingo hatte seine Instrumente erneut ausgepackt und achtete auf die Anzeigen. »Da ist es wieder«, sagte er fasziniert. »Erste sachte Ausschläge.«


  Coco schritt langsam an den Türen entlang, das goldene Pendel in der Hand. Sie fühlte sich unwohl. Dieser Ort strahlte Bedrohung ab. Nicht eine Sekunde länger als nötig würde sie bleiben, das stand fest. Sekündlich rechnete sie damit, die Stimme zu hören. Visionen zu empfangen. Der geistigen Marter erneut ausgesetzt zu werden.


  Und nicht zu vergessen: die Doppelgängerin, die Anna-Lena mit den falschen Augen. Nur die Hölle wusste, was für ein Wesen sie an die Oberfläche gebracht hatten.


  »Es wird stärker«, verkündete Coco ehrfürchtig und ängstlich zugleich. Sie hielt es kaum mehr aus, ihre Haut prickelte und juckte. »Den Rest schafft ihr alleine. Ich muss raus. Raus aus diesem Loch!«


  »Bitte?« Friedemann warf ihr einen konsternierten Blick zu. »Wie stellen Sie sich das vor?« Er hatte das Büchlein wieder in der Hand, um es zu studieren und die Türrahmen zu betrachten.


  »Frau Fendi«, erklang van Dams Stimme in ihrem Ohr. »Nur Sie können mich jetzt hören. Ich bitte Sie inständig: Bleiben Sie bei der Gruppe. Ich vertraue Ihren Kräften. Es kann sein, dass die Truppe in eine Lage gerät, bei der nur Ihre Fähigkeiten helfen! Sie haben doch gesehen, was mit den Fackeln geschah.«


  Coco legte eine Hand vor das Mikro, sodass die Tonübertragung alleine über die Helmkamera geschah. »Hier ist ein Toter, Herr van Dam. Ein Toter und etwas, das … uns umbringen will. Das war so nicht abgemacht.«


  »Ich zahle Ihnen zweihunderttausend Euro extra«, entgegnete er. »Die anderen passen auf Sie auf, Frau Fendi.«


  Coco räusperte sich. »Herr van Dam. Ich …«


  »Es wird Ihnen nichts geschehen. Denken Sie an meine Tochter!«


  Dieses inständige Bitten machte sie mürbe. Fast war sie bereit zuzustimmen, als ihr diese grausame Stimme einfiel, von vorhin, im Gang. »Sie verstehen das nicht. Sie müssten fühlen, was ich fühle.«


  »Ich flehe Sie an: Ohne Sie ist meine Tochter vermutlich verloren!«


  Ihr Verantwortungsgefühl übertönte die lärmenden Vorbehalte und beschwichtigte die Ängste. »Einverstanden.« Sie drehte sich zu den Türen um, damit sie den aufgeschlitzten Mann nicht sehen musste. »Ich nehme Sie beim Wort, Herr van Dam.«


  »Wir sind durch die Bank angespannt. Wir schaffen das. Also, was sagen die Schwingungen, Frau Fendi?« Viktor wandte sich dem Medium zu. »Wo ist unsere Vermisste?«


  Coco blieb vor der vierten Tür stehen, auf der das unübersehbare rote Kreuz mit Lippenstift gemalt war. Das Pendel stand an der Kette wie ein Zeiger nach vorne. »Dahinter.« Sie legte eine Hand auf die massive Klinke und wollte sie drücken, aber es tat sich nichts. Auch Rütteln brachte keinen Erfolg, und schließlich lehnte sie sich mit ihrem ganzen Gewicht darauf, ohne dass der Öffner sich bewegte. Sie atmete einmal durch. »Bei den Großgeistern der vier Elemente …«, setzte sie zu einer Beschwörung an.


  »Mal langsam!«, rief Spanger alarmiert. »Wer weiß, was es dahinter –«


  »Dahinter. Ist. Sie!« Cocos Gesicht bekam einen seltsamen Ausdruck. »Bei den Großgeistern der vier Elemente …«, begann sie erneut und verfiel in eine leise Anrufung.


  Friedemann packte das Büchlein weg, steckte es diesmal in die Beintasche, damit er rascher darankam. »Nein. Ist sie nicht.« Zielstrebig ging er auf die Tür links daneben zu, die ebenfalls über eine intakte Klopfvorrichtung verfügte. »Da finden wir sie. Denn ich erkenne einen Pfeil auf dem Boden –«


  »Moment.« Spanger leuchtete auf eine Stelle am Boden, von der das Licht der Lampe glänzend und blinkend reflektiert wurde. »Da! Ein Brillantohrring.« Das Schmuckstück lag vor der hintersten Tür, die einen schweren, mittelalterlichen Zugriegel sowie ein dickes Kastenschloss aufwies. Darauf war das Ausrufezeichen gemalt. »So einen trug die kleine van Dam auf dem Foto, das im Dossier war.« Er sah zwischen Friedemann und Coco hin und her. »Was wäre, wenn sie dort durch ist? Dann lägen Sie beide falsch.«


   


  Walter van Dam saß gebannt vor dem Monitor-Triptychon und verfolgte mit zunehmender Aufregung, was unter der Erde passierte.


  Dann sah er auf dem rechten Display mit den Splitscreens, dass einer davon schwarz war, und runzelte die Stirn. Die Anzeige gehörte nicht zu den Helmkameras des Teams, sondern zum Tabletcomputer von Matthias.


  Er hob den Hörer des Telefons ab und wählte die Nummer seines Chauffeurs, der längst mit der doppelten Anna-Lena auf dem Weg zu ihm sein sollte.


  Es klingelte.


  Klingelte.


  Und klingelte.


  Dass Matthias sich nicht meldete, machte ihn nervös. Er goss sich einen weiteren Drink ein. Längst hatte er das Wasser gegen Whiskey getauscht. Das Auf und Ab zerrte an seinen Nerven. Schon einmal hatte er sich zu früh gefreut, und die Sorge wuchs nun bei jedem Atemzug. »Herrschaften, wo ist meine Tochter?«


  »Wir müssen erst die Lage klären, Herr van Dam«, meldete sich Viktor. Die Worte kamen zerhackt an.


  »Wir haben leider drei Möglichkeiten, wo Ihre Anna-Lena sein könnte«, funkte Friedemann, der nicht minder verzerrt klang. Die Übertragung aus dem Höhlensystem gelang kaum mehr. »Jede Entscheidung kann die falsche sein. Oder die einzig wahre.«


  »Und die restlichen zwei?« Van Dam wischte sich wiederholt über den Schnauzbart.


  »Würden wir erst prüfen, wenn wir die anderen ausgeschlossen haben«, sagte der Professor.


  »Zeigen Sie mir diese Türen, Herr von Troneg«, bat van Dam. Zu gerne hätte er Matthias losgeschickt, um das WLAN und das eingebaute Modem des Mercedes zu prüfen.


  Viktor filmte die Türen, die van Dam sich auf dem zweiten Bildschirm in Vergrößerung wiedergeben ließ, der Reihe nach ab und erklärte die drei Hinweise. »Haben Sie das schon mal gesehen?«, erkundigte er sich, wobei die Verbindung mit jedem Wort schlechter wurde. »Irgendwas, was uns helfen könnte?«


  Van Dam gab keine Antwort. Er klickte und zoomte, fertigte Standbilder von den Details an, um sie auf dem dritten Monitor zur besseren Übersicht aufzufächern.


  Dann stierte er die Symbole an.


  Erinnerungen erhoben sich bei deren Anblick, auf die er gerne verzichtet hätte. Die Worte seiner Mutter fielen ihm ein und worum sie ihn in den letzten Jahren ihres Lebens gebeten hatte, nein, regelrecht angefleht hatte. Es hatte sich nie die Gelegenheit ergeben, ihrem dringenden Wunsch zu entsprechen, und mit ihrem Tod hatte van Dam es vergessen.


  Bis zu diesem Moment. Er hatte der Gruppe Theobald mitgegeben, ohne wirklich zu glauben, dass dessen parapsychologisches Wissen nötig sein könnte. Wie ein Sicherheitsfallschirm, von dem man hoffte, ihn niemals nutzen zu müssen. Aus einem Gefühl heraus, dessen Ursprung in der Vergangenheit lag, undefinierbar und doch zwingend.


  »Van Dam?« Viktors Stimme wurde von einem Summen überlagert. »Professor, der Empfang ist weg. Er hört mich nicht mehr«, sagte er zu Friedemann. »Was machen wir? Welche Tür nehmen wir?«


  Van Dam erhob sich ruckartig und eilte zu seinem Bücherregal. Suchend schritt er davor auf und ab, bis er das alte Buch zusammen mit der Loseblattsammlung fand, das angeblich bereits seinem Großvater gehört hatte. Er nahm es heraus und kehrte an den Schreibtisch zurück, legte es ab und schlug es auf.


  Auf den fleckigen Seiten kamen Dutzende Zeichnungen von Türen zum Vorschein; daneben waren kryptische Aufzeichnungen und Daten gemalt. Er wühlte sich hastig durch die Seiten, bis er exakt jene fünf Türen gefunden hatte, die er in Vergrößerung auf dem dritten Bildschirm vor sich sah. Die Jahreszahl 1921 stand daneben


  »Das gibt es doch nicht!«, entfuhr es ihm.


  »Herr van Dam? Was haben Sie gesagt?«, hörte er Viktors Stimme. »Wenn Sie etwas wissen, sagen Sie es uns. Wir müssen uns entscheiden, welche der Türen wir zuerst öffnen, um nach Ihrer Tochter zu suchen. Wir sind uns nicht einig, verstehen Sie? Jeder Hinweis rettet Ihre Tochter schneller.«


  »Einen Moment, Herr von Troneg.« Van Dam wollte sichergehen. In Windeseile verglich er die Symbole auf dem Monitor mit den Skizzen und Risszeichnungen im Buch. Es gab kaum einen Zweifel, dass er die richtigen Beschreibungen herausgesucht hatte. Dann sah er, dass an einer abgefilmten Tür ein Klopfring fehlte. Sollte das geschehen sein, nachdem seine Tochter hindurchgegangen war, wäre es verheerend.


  Mit einem leisen Signal erreichte ihn eine Mail, die Eingangsanzeige poppte auf. Absender war Professor Friedemann. In der Betreffzeile wurde nach dem genauen Zeitpunkt der Abholung vom Flughafen in Frankfurt gefragt. Zunächst hielt van Dam dies für eine verspätet eingegangene Nachricht des Geologen, der mittlerweile durch den Untergrund streifte und nach Anna-Lena suchte, doch dann sah er, wann der elektronische Brief versendet worden war: vor zwei Minuten.


  Das war unmöglich. Doch es gab Dringlicheres.


  »Hören Sie mir zu, Herr von Troneg«, begann van Dam nachdenklich und stützte seinen Kopf in die Hände, die Augen auf die niedergeschriebenen Beschreibungen der Türen gerichtet. »Ich –«


  Mit einem Knacken erstarb die Verbindung. Die Monitore erloschen, und der Ton verstummte.


  »Nein!« Van Dam starrte auf die schwarzen Displays.


   


  Viktor blickte auf die dritte, vierte und fünfte Tür und den damit verbundenen wahrscheinlichsten drei Möglichkeiten, Anna-Lena van Dam zu finden. Die Zeit drängte.


  Ingo kalibrierte die Geräte, um weitere Messungen vorzunehmen. Seine Augenbrauen hoben sich, als er die neuen Ergebnisse sah. »Unfassbar. Das … schlägt alles, was ich bisher erlebt habe! Jetzt gerade wandern die Gravitationswerte in die Höhe. Sie liegen bereits leicht über der Norm. Wir haben physikalische Anomalien für ein ganzes Institut!«


  »Wir könnten uns aufteilen«, schlug Viktor vor. »Zwei Teams.«


  »Nein«, sagte Dana und deutete zum Toten mit der aufgeschlitzten Kehle. »Das ist zu gefährlich. Wir müssen zusammenbleiben.« Sie sah zu Friedemann. »Sie sind der Chef der Mission. Entscheiden Sie.«


  Friedemann war plötzlich verunsichert. Er stand stocksteif vor seiner ausgewählten Tür, vor der sich im Staub ein kaum erkennbarer gemalter Pfeil befand, während Spanger den Brillantohrring aufhob und die unentwegt raunende Coco das zerrende Pendel an der Kette im Zaum hielt.


  »Professor?« Viktors Anspannung stieg. Durch die Tür mit dem X oder die Tür mit dem Klopfer und dem Fragezeichen oder durch die Tür mit dem Ausrufezeichen und dem antik-mittelalterlichen Kastenschloss? »Sagen Sie, wohin wir gehen, Professor.«


  Kapitel IV


  »He, Doktor. Was genau sagen Ihre Geräte?«, wollte Spanger wissen. Er hielt die MP5 am langen Arm, die erbeutete Waffe gab ihm Sicherheit. Und etwas Heldenhaftes. »Irgendwas, das wir auch verstehen?«


  »Nein. Also, doch, schon.« Ingo blinzelte. »Halt, da kommt eine neuerliche Ellew.« Wieder ein verdrehtes Wort. Unerklärlich. Er sprach es richtig aus, es kam ihm korrekt über die Lippen, aber sobald die Silben in Kontakt mit der Luft kamen, kehrten sie sich um. Menschen, die an den Teufel glaubten, sähen darin vielleicht Satanisches, für Ingo war es ein Phänomen, dem er auf die Spur kommen wollte.


  Dana positionierte sich so, dass sie Einblick in den Zugangskorridor hatte. Sollte sich jemand anschleichen wollen, würde sie ihn bemerken. Sie fühlte sich alles andere als wohl und wünschte, die Truppe würde endlich eine Entscheidung treffen, hinter welcher Tür sie Anna-Lena als Erstes suchen wollte. Der Rauchgeruch der Magnesiumfackeln zog durch das Gangsystem und verkündete, dass Besucher anwesend waren. Besser hätte man kaum auf sich aufmerksam machen können – abgesehen von Spangers ungewollter Salve, bevor er sein Gewehr verloren hatte.


  »Ich bin mir mit meiner Wahl absolut sicher, Professor.« Coco blickte auf das schwebende, ziehende Goldpendel, das leicht vibrierte. Sie bewunderte die Eindeutigkeit der Richtungsangabe, wenn sie an die vermisste Anna-Lena dachte. Diese Kammer machte offenbar ein wahres Medium aus ihr.


  »Ich bin mir auch sicher.« Friedemann wandte seine Helmlampe zu Boden und korrigierte den Sitz seiner topmodischen Brille. Ein kaum erkennbarer Pfeil war in den Staub gemalt, daneben lag ein abgerissener Kleidungsfetzen in Dunkelgrün. »Deswegen. Frau van Dam gab uns einen Hinweis. Das schlägt meiner Ansicht nach Ihr magisches Pendel, Mme. Fendi, und den von Spanger gefundenen Ohrring vor der letzten Tür.« Er legte die Hand auf den Griff des mittleren Durchgangs. Nichts gegen hellseherische Kräfte, aber solange er darauf verzichten konnte, würde er es tun. »Da müssen wir durch.«


  Coco blieb hartnäckig vor der vorletzten Tür stehen. »Mein Pendel und die Energien sprechen eine eindeutige Sprache.« Sie zeigte auf das kreuzförmige rote Lippenstiftzeichen.


  »Vorsicht«, warnte Ingo mit einem Blick auf seine Geräte. »Es tut sich was!«


  Die Schwerkraft in der kathedralenähnlichen Halle ließ nach.


  Cocos Magen hob sich. Spanger stieß ein übermütiges Lachen aus, der Rest breitete die Arme aus und versuchte, das Gleichgewicht zu halten und nicht unkontrolliert herumzutrudeln.


  Das Aussetzen der Gravitation währte lange genug, dass sie eine Armlänge vom Felsboden abhoben – um gleich danach mit der gefühlten dreifachen Anziehungskraft zu Boden zu fallen. Es dauerte etliche Herzschläge, bis sich die Schwerkraft normalisierte.


  »Die Werte sind wieder im grünen Bereich.« Ingo verband seine Messgeräte zu einem leidlich handlichen Klotz, an dem er einen Trageriemen anbrachte. Dies ersparte ihm, die Apparate einzeln transportieren zu müssen. Er grinste breit. Sein Wissenschaftlertraum wurde wahr. Und er war vorbereitet.


  »Das ist abgefahren.« Viktor leuchtete in den dunklen Gang, aus dem sie gekommen waren. »Alles ruhig. Keine Nehciezna …« Er verharrte. »Es geschieht schon wieder. Ich spreche rückwärts.«


  Ingo rieb sich die Hände. »Wahnsinn. So ein messbarer Wahnsinn!«


  »Wahnsinn trifft es ganz gut.« Friedemann hielt es für Wahnsinn, dass sie Zeit vertrödelten, also öffnete er die Tür mit dem Fragezeichen.


  Sie schwang nach außen auf.


  Dahinter zeigte sich: eine Felswand.


  Spanger lachte laut auf. »Jaja. Besser als Pendel und Ohrring. Ich seh schon!«


  »Das verstehe ich nicht!« Friedemann schloss die Tür und öffnete sie wieder. »Es muss doch klappen.« Es blieb bei nacktem Stein. »Damals ist es anders gewesen!«


  »Damals?« Dana kniff die Augen zusammen. »Wann damals?«


  Friedemann ignorierte sie. Wütend warf er die Tür zu und ging zu jener mit dem X, die Coco ausgesucht hatte. Er schob das Medium zur Seite. Sein heftiges Rütteln an der Klinke brachte nichts, sie war verriegelt.


  »Das kann nicht sein!« Der Professor stakste vor den Türen entlang, seine dürre Gestalt ließ ihn wie einen wütenden schwarzen Flamingo wirken. »Dann eben diese hier!«, rief er bei der letzten, die mit einem Ausrufezeichen versehen war und vor der sich der verlorene Schmuck befunden hatte.


  Mit einem Ruck zog er sie auf.


  Anstelle von Gestein gab es Schwärze, in welche das Licht von Friedemanns Helmlampe schnitt. Er war fündig geworden. Deswegen befand er sich auf der Mission. Nur deswegen.


  »Professor! Wir müssen über Ihre Erfahrungen mit diesen Türen sprechen!« Ingo hängte sich seinen Geräteblock um und folgte, Coco hinterdrein, mit dem Pendel in der Hand, das weiterhin behauptete, die Tür links daneben, die mit dem X, sei der richtige Weg zur Verschollenen.


  Schnell und furchtlos trat Friedemann in die Dunkelheit. »Los! Mir nach! Da ist ein Gang. Reden können wir später. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Das Mädchen ist in allerhöchster Gefahr.«


  »Er weiß genau, was es mit den Türen auf sich hat«, sagte Dana und sah zwischen Viktor und Ingo hin und her. »Der verarscht uns. Der Typ ist nur hier, weil er sich damit auskennt. Nicht wegen der Geologie.«


  »Später.« Viktor schob mit dem Fuß einen Stein gegen die untere Kante des Türblatts, damit es nicht zufiel.


  Gemeinsam betraten sie einen rätselhaft verwinkelten, dunklen Gang. Dana konnte recht haben. Für einen Geologen hatte er sich beim Versuch, in den Klettergurt zu steigen, reichlich ungeübt angestellt. Ein Trick ihres Auftraggebers? Oder ein falsches Spiel des Professors? Viktor würde ihn im Auge behalten.


  Die Strahlen ihrer Helmlampen huschten umher und trafen auf trockene Fels- und hastig gemauerte Backsteinwände, auf dem Boden lagen Schmutz, ein paar Steinbröckchen sowie Knochenreste. Die Luft roch abgestanden mit einer Note, wie man sie nach einer heftigen elektrischen Ladung oder dem Durchschmoren von Elektronik wahrnahm.


  Behutsam tappte die Gruppe vorwärts.


  Der Gang entpuppte sich als verbauter Raum, in dem sich keine weiteren Ausgänge befanden. Es blieb ihnen einzig die Tür, durch die sie hereingekommen waren.


  »Verflucht! Ich dachte …« Friedemann sah sich verärgert um. »Ich dachte, wir wären gleich am Ziel.«


  »Keine vermisste Tochter«, stellte Coco mit Genugtuung fest. Ihr Pendel stand nach wie vor waagrecht in der Luft und zeigte zum Ausgang. »Ich sagte es. Es ist die Tür mit dem roten X.«


  Ingo betrachtete die hochgezogene Backsteinwand zu seiner Linken, strich über die Kanten, die sich durch die ungenau gesetzten Steine ergaben. »Die Mauer sieht hastig gemacht aus. Jemand wollte schnell wieder weg.«


  »Eher raus aus diesem Loch.« Spanger stieß anklagend die Luft aus, die MP5 immer noch in der Hand, anstatt sie sich umzuhängen, um die Hände frei zu haben. Ihm gefiel sein neues Accessoire. »Was soll das denn? Wer baut denn …« Abrupt sah er an Ingo vorbei. »Halt! Der Keil ist verrutscht. Sie fällt –«


  Krachend schloss sich die Tür. In das leise Rumpeln mischte sich ein merkwürdig metallisches Geräusch, gefolgt von einem Knistern.


  Das Sextett verharrte wie angewurzelt.


  Das Pendel fiel herab und schwang an der Kette vor und zurück – bis es sich langsam wieder erhob und schwebend auf die Felswand zeigte. Coco starrte auf das Artefakt, das an der Kette zerrte. Sie wusste es sich nicht zu erklären. Es gab keinen Ausgang an dieser Stelle.


  »Aha.« Friedemann sah triumphierend zum Medium. »Ihre Kräfte haben es sich anders überlegt, Madame?«


  »Ich nehme an, es … es empfängt die Schwingungen unserer Person durch die Wand«, sagte Coco zaghaft.


  »Dann sehen wir sie uns doch mal an.« Ingo hob sein Instrumentenbündel und schwenkte es. Die Zahlen und Kurven auf den Displays bewegten sich innerhalb der regulären Parameter. Das enttäuschte ihn. »Zumindest gibt es physikalisch nichts, was uns beunruhigen müsste.« Er legte Coco eine Hand auf den Rücken. »Gut gemacht«, sagte er leise. »Wie auch immer du das anstellst.«


  Coco warf ihm einen warnenden Blick zu. Ein wenig fürchtete sie, die Gabe des Pendels könnte verschwinden, wenn es angezweifelt wurde. Damit fiele sie zurück in den Status der Hochstaplerin. Doch das Pendel änderte seine Richtung nicht und blieb auf die Stelle gerichtet.


  Friedemann wies die Gruppe an, mit dem Abklopfen zu beginnen, um herauszufinden, ob sich ein Geheimnis hinter dem Fels befand, das auf den ersten Blick massiv wirkte. Zentimeter um Zentimeter klopften und horchten sie.


  Als sie nach Minuten nichts gefunden hatten, drehte Spanger ungeduldig seine Waffe um und nutzte den Griff der MP als Hammer. Felsstücke sprangen ab. Wenn hier eine Geheimtür war, würde er sie verdammt noch mal finden!


  »Herrgott, Spanger!«, rief Dana und deutete auf die Maschinenpistole. »Sichern Sie dieses Ding, wenn Sie damit herumhantieren. Das sagte ich Ihnen vorhin schon.«


  »Habe ich doch.« Hatte er nicht, aber das gab er nicht zu. Er warf einen Blick auf die MP5, fummelte mit schwitzigen Fingern wie ein Anfänger daran herum und ließ sie beinahe fallen. »Hoppla, das ist …« Sein rascher Griff rettete die Waffe vor dem Aufschlag auf dem Boden, aber mit dem Ringfinger löste er eine Salve aus. Schon wieder.


  Die MP5 tackerte los. Die Projektile hackten sich in die Steinwand, das Mündungsfeuer erhellte das Räumchen.


  »Oh, scheiße! Deckung!«, rief Spanger und versuchte, den Finger vom Abzug zu bekommen.


  Die heißen Hülsen sprangen klirrend von der Wand ab, eine prallte gegen sein Gesicht. Er schrie auf, es stank nach angesengten Barthaaren.


  Dann endete das Röhren, die Maschinenpistole schwieg endlich.


  »Sie hirnverbrannter Trottel!«, rief Friedemann vom Boden aus und hob den Kopf. »Sie wollen unser Experte für Handfeuerwaffen sein?« Er rückte den Helm gerade, der sich bei der Hechtrolle verschoben hatte. »Wo haben Sie das gelernt?«


  Spanger hob entschuldigend die Schultern, sein Gesicht glühte vor Scham. »Ich … es tut mir leid.«


  »Ich bin fast taub.« Coco nahm die Hände von den Ohren. Es klingelte leicht auf der rechten Seite.


  »Sie sollten nicht mit Schusswaffen hantieren.« Dana machte wütend einen Schritt auf Spanger zu. Ihr Helm hatte eine Kerbe, welche die 9-mm hinterlassen hatte. »Geben Sie mir die Waffe, bevor …«


  »Da!«, rief Ingo durch den allgemeinen Ärger. »Die Wand!«


  Von fünf Einschusslöchern aus löste sich der massive Fels auf, als bestünde er aus trockenem Sand; durch die Öffnungen fiel irisierendes, überirdisches Licht in das verrauchte, staubige Räumchen.


  Ingos Geräte zeigten schlagartig jene Anomalien an, die er vorhin bereits gemessen hatte. Magnetfelder, Temperatur, alles unterlag heftigen Schwankungen. »Wir haben etwas gefunden.«


  »Ich habe was gefunden«, fügte Spanger hinzu und verbarg die inzwischen gesicherte MP5 vor Dana auf seinem Rücken.


  Mehr und mehr kam eine zweite Tür zum Vorschein, im Stil des Art déco: schwarzer Marmor mit goldenen und platinfarbenen Applikationen, das Türblatt mit dunkelgrünem Leder bespannt, auf dem florale Elemente zu sehen waren.


  Nirgendwo zeigten sich Einschlagspuren von den Projektilen. Dafür huschte ein schwaches Schimmern darüber, das sich oszillierend auf und ab bewegte; das Knistern erinnerte an elektrische Spannung.


  Viktor erkannte den Geruch. So hatte es bei ihrem Eintreten in den Gang gerochen. War diese Tür vorhin schon in Benutzung gewesen? Er leuchtete umher. Gab es noch weitere Ausgänge hinter der Backsteinmauer?


  Coco sah auf ihr Pendel, das stärker zum schimmernden, geheimnisvollen Durchgang zerrte. Sie konnte sich das Wunder nicht erklären. Aber es gab jemanden, dem sie das zutraute. »Sagt Ihr Büchlein was dazu, Professor?«


  Friedemann wirbelte herum, legte eine Hand beschützend auf die Weste und ärgerte sich im selben Moment über die verräterische Bewegung. »Was denn für –«


  »Ich habe Sie vorhin damit gesehen. Sie haben reingeschaut und so komisch gelächelt. Hilft es uns hier raus? Zeigen Sie doch mal«, bat Coco.


  Friedemann lehnte mit einem kalten Blick ab. »Nicht nötig. Ihr Pendel sagt uns alles Wichtige.« Er deutete auf die Tür. »Anna-Lena ist dort.«


  Die Displays von Ingos Geräten zeigten deutliche Kurven, die Resonanz auf Elektrizität und Magnetfelder schoss weiter in die Höhe. »Keine Veränderung in der Schwerkraft. Aber andere … Dinge.« Er wünschte sich, ein Dutzend besserer Messapparate dabeizuhaben, um genaue Untersuchungen vornehmen zu können. »Was ich sagen kann, ist: Es hat sich ein Kraftfeld aufgebaut.«


  Coco begrüßte die Aussicht, aus der beklemmenden Kammer zu kommen. Das Wispern, das sie vorhin im Gang überfallen hatte; dieses grausame Flüsterwesen befand sich nicht jenseits dieser Tür. Ein guter Grund, die Flucht nach vorne anzutreten.


  »Wohin wird sie führen?« Viktor ging auf den Durchgang zu, leere Hülsen kullerten klingend über den Boden. »Sieht wie Zwanzigerjahre aus, oder?« Das Strahlen erstreckte sich über das gesamte Türblatt, das Gestein war vollständig zu Staub zerfallen.


  »Wir werden es gleich sehen.« Friedemann legte eine Hand auf die Klinke und drückte sie abwärts. Im Rahmen flackerte ein schwaches, bläuliches Schimmern. »Folgen Sie mir. Gehen wir eine junge Dame retten.«


  Spanger schob Coco freundlich zur Seite. »Lassen Sie mich durch, Madame. Ich werde ja dafür bezahlt, für Ihre Sicherheit zu sorgen.« Er nahm die MP5 zur Hand, prüfte die Sicherung vorsichtshalber noch mal und trat hindurch.


  »Am sichersten wären wir, wenn Spanger sich an der Oberfläche befände. Weit, weit weg von uns.« Dana ging mit einem Seufzen als Nächste. Ingo und Coco folgten ihr.


  Einmal mehr fiel Viktor die Rolle der Nachhut zu.


  Sicherheitshalber blickte er sich im dunklen Raum um, durch den sein Lampenstrahl glitt. Der Eingang, durch den sie in die Kammer gelangt waren, war unauffällig und geschlossen. Vorerst konnte sie das ruhig bleiben. Ihr Ziel befand sich auf der anderen Seite der Energiewand.


  »Niemals hätte ich mir das erträumt.« Viktor atmete einmal tief durch und reckte die Hand in die offene Tür. Elmsfeuer sprangen und tanzten über die Metallteile seiner Ausrüstung, die feinen Härchen auf seinen Armen und im Nacken kitzelten. Bevor er einen Schritt durch das Kraftfeld machte, hob er einen Gebeinrest auf und verkeilte die Art-déco-Tür, damit sie nicht zufiel. Sie brauchten eine Passage zurück … in ihre Zeit? In ihre Realität? Viktor ahnte, dass dies kein gewöhnlicher Durchgang war und er sich auf alles gefasst machen musste.


  Nachdem Viktor mehrmals geprüft hatte, dass das Knochenstück besser hielt als der Stein an der ersten Tür, trat er durch das Flirren.


  Im nächsten Augenblick stand Viktor im gleißenden Sonnenschein. »Oh, scheiße. Das ist hell!«


  Dann roch er das Blut.


  Geblendet hob er eine Hand gegen das Taggestirn. Wo steckten die anderen? Er machte ein paar Schritte vorwärts und stolperte prompt.


  Im letzten Moment stützte ihn Dana. »Keine Hektik. Wir sind alle angekommen.«


  Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Helligkeit.


  Vor ihm erstreckte sich ein breiter, nicht befestigter Weg in einer blühenden Sommerlandschaft. Darauf lag ein niedergemetzelter Tross aus Menschen und Pferden.


  Die Wagen waren geplündert und umgeworfen worden, die Tiere ebenso wie die Männer und Frauen abgeschlachtet, als hätte alles, was mit der Reisegruppe zu tun hatte, ausgelöscht werden müssen. Um die Ausbreitung von etwas Bösem zu verhindern.


  Das Schreckensszenario war umgeben von der Friedlichkeit und Idylle der Natur, von blühenden Bäumen und Blumen. Herausquellende Gedärme, klaffende Wunden, blanke Knochen, ausgeschlagene Zähne und abgetrennte Köpfe, heraushängende Augen und entblößte Leiber verbanden sich zu einem blutigen Potpourri. Die Hautfarbe der Getöteten war überwiegend dunkel, mal bräunlich, mal ins Schwarze übergehend, wie Viktor sie im orientalisch-nordafrikanischen Bereich gesehen hatte. Vier Männer waren deutlich kaukasischer Natur.


  Raben hüpften krächzend zur Seite und setzten ihren Schmaus fort. Mit rot verschmierten Schnäbeln stocherten sie in den Leichen.


  »Was zum Teufel …?« Viktor drehte sich um.


  Coco kniete im hohen Gras und übergab sich unentwegt. Die übrige Gruppe blieb auf Abstand zum Gemetzel. Schock, Überraschung, Ratlosigkeit zeigten sich auf ihren Gesichtern. In der schwarzen Kleidung, den Klettergeschirren und mit den Helmen wirkten sie extrem fehl am Platz.


  Viktor brauchte einige Augenblicke, um zu verstehen, dass sie nicht durch eine Tür gekommen waren, sondern durch einen verzierten hölzernen Rahmen, der aufrecht an einem umgeworfenen Karren lehnte. Das Kraftfeld war da. Ihre Passage stand offen.


  »Keine Ahnung, wo wir sind. Keinerlei Empfang, weder für die Helmkameras noch die Smartphones. Kein Netz.« Dana deutete auf die Leichen, an denen sich die Raben ihr Mahl aus den Wunden rupften. »Die sind echt. Ich dachte zuerst, es wäre ein Filmset für einen Mittelalterdreh. Oder eine Reenactment-Truppe, die was inszeniert.«


  »Ich denke eher, es hat uns in eine andere Zeit verschlagen.« Friedemann schaute sich um. Wie der Rest von ihnen passte er nicht in die Umgebung, seine Größe betonte dies obendrein.


  Viktor und Dana setzten das Visier des G36 ans Auge und blickten durch die Vergrößerung, schwenkten die Waffen hin und her.


  Weit und breit gab es keinerlei Zeichen für Zivilisation. Sie waren umgeben von ein paar Wäldern und Feldern, auf denen mickriges Getreide stand, gefolgt von viel Wiese und verstreuten Obstbäumen. Das Land war leicht hügelig, und über dem Grün spannte sich ein blauer Himmel mit einigen Schönwetterwölkchen. Vogelstimmen erklangen aus den Büschen und Sträuchern, eine Lerche zwitscherte auf sie herab.


  »Das sieht nach Arsch der Welt aus.« Spanger nahm seinen Helm ab und warf ihn neben den Weg ins Gras. Er schüttelte seine halblangen braunen Haare auf und ging langsam an die Toten heran. »Du meine Fresse. Die haben sie aber zerlegt.« Sein Magen sandte erste Warnungen davor aus, sich die zerfetzten Innereien zu genau anzuschauen. Oder die zerschlagenen Köpfe. Und aufgeschlitzten Unterleiber. »Ganz schön wütende Killer. Wer macht so was?«


  »Nehmen wir das Unwahrscheinlichste an, und die Tür hat uns wirklich durch die Zeit getragen, sind wir schätzungsweise im früheren Mittelalter gelandet«, sagte Ingo mit Blick auf die Ausrüstung der Toten. Er vermied es, auf die Wunden zu schauen, konzentrierte sich auf Kleidung und Details. »Allerdings sind das maurische Gewänder und Gegenstände.« Er deutete auf zwei Bewaffnete. »Die Schwerter und Rüstungen der Hellhäutigeren hingegen sind europäisch. Sie tragen fränkische Langschwerter.«


  »Sie sind aber schlau.« Spanger kratzte sich am Kopf. »Haben Sie sich eine App runtergeladen, um das einordnen zu können? Dann müssten Sie ja Empfang haben.«


  »Nein, keine App.« Ingo grinste und legte ebenfalls den Helm ab. Es ergab so gar keinen Sinn, ihn länger zu tragen. »Das nennt sich Wissen und geht ganz ohne Elektronik. Habe mal Geschichte studiert. Im Nebenfach.«


  »Aha.« Spanger zog sein Smartphone heraus und räumte nach sekundenlangem Starren auf das Display ein: »Nichts. Kein Dienst. Dabei habe ich doch weltweites Roaming.«


  Dana lachte auf. Sie hatte stets gedacht, dass Menschen wie Spanger erfunden werden mussten, aber nein, es gab diese Exemplare wirklich. Sie umrundete das Gemetzel einmal, hob einen abgebrochenen Speer auf und nutzte ihn, um die Toten zu bewegen und ihre Gesichter sehen zu können.


  Viktor teilte die Einschätzung des Doktors, dass sie von der Tür ins Mittelalter gebracht worden waren, ohne erklären zu können, wie dies möglich war. Und um Anna-Lena in dieser Welt ohne moderne Kommunikation zu finden, hatten sie einen Joker dabei, der ohne Strom oder Datenübertragung via Satellit funktionierte. »Mme. Fendi? Wären Sie –«


  »Ich habe sie schon gefragt«, erwiderte Friedemann, der seine Rolle als Anführer der Expedition nicht aufzugeben gedachte. »Sie ist noch nicht in der Lage, sich zu konzentrieren.«


  »Frau van Dam ist nicht unter den Opfern.« Dana hatte sich einen Überblick im blutigen Gemenge aus Leibern verschafft. »Alles in allem sind das nicht mehr als zwanzig Menschen. Vier … sagen wir mal, Ritter, und ansonsten ein paar …« Sie sah zu Ingo. »Wie nannten Sie die Leute?«


  »Mauren«, sprang er bei. »Würde ich sagen.«


  »Ritter und Mauren reisten zusammen. Dann der Überfall.« Dana deutete den aufgewühlten Weg entlang. »Hufspuren. Ziemlich viele.«


  Viktor betrachtete die Truhen, die teils verschlossen, teils aufgesprungen umherlagen. »Sie wurden nicht aufgebrochen und nicht geplündert«, stellte er fest.


  »Es ging den Angreifern alleine darum, die Reisenden umzubringen.« Dana sah einer Krähe zu, die an etwas herumpickte, das zwischen den Toten lag. In ihrem Schnabel glitzerte es, als sie mit den Flügeln schlug und abheben wollte. »Hey!« Fuchtelnd rannte sie auf das Tier zu. »Ksch! Weg! Lass das!«


  Der Vogel flatterte krächzend davon und verlor wegen seines Protestes die Beute.


  Dana bückte sich und hob es auf. »Ich habe was«, rief sie und gesellte sich zur Gruppe. Die bestaunte den diamantenen Ohrring, der unzweifelhaft Anna-Lena gehörte. Das Pendant hatte vor der Tür in der Halle gelegen. Endlich ein Beweis, dass sie hier richtig waren.


  »Gut, dann ist sie hier.« Er deutete auf die Leichen. »Umziehen. Jeder sucht sich etwas, das er sich über die Kleidung werfen kann. Ich will nicht auffallen. Notfalls brechen wir die Truhen auf und suchen darin nach Brauchbarem.«


  »Das Klettergeschirr?«, erkundigte sich Ingo.


  »Ablegen und verstecken. Die Helme und Kameras auch, wir vergraben sie neben dem Weg. Die Funkgeräte nutzen wir weiter.« Friedemann begab sich zu den umgeworfenen Wagen. »Es wird etwas dabei sein, das taugt.«


  Viktor bezweifelte das, wenn er sich die Größe des hageren Professors so ansah. Von der Brille ganz zu schweigen. Er würde sie ablegen müssen, wollte er nicht auffallen in einer Zeit, in der die Menschen deutlich kleiner waren als sie.


  Ingo blieb bei Coco, die sich die Seele aus dem Leib kotzte. »Wir suchen uns auch gleich etwas.«


  »Frau Rentski und Herr Troneg, wären Sie so nett und schauen, ob Sie Spuren unserer Verschwundenen im Gras finden?«, bat der Professor, der begonnen hatte, Kleidungsstücke aus dem Durcheinander zu ziehen. »Weit wird sie nicht gekommen sein.«


  »Wieso?« Dana hob das G36 und warf erneut einen suchenden Blick durch das vergrößernde Visier. Sie glaubte nicht, dass sie beim ersten Mal etwas übersehen hatte. Dafür war sie zu routiniert.


  »Sie trat nach dem Überfall aus dem Rahmen, denke ich.« Viktor teilte die Ansicht Friedemanns. »Die Leichen sind keine Stunde alt. Viel Vorsprung kann sie nicht haben.«


  »Außer sie wäre auf einem Pferd geflohen.« Dana setzte die Waffe ab. Wie sie vermutet hatte, entdeckte sie keine Menschenseele. »Suchen wir mit Mme. Fendis Hilfe. Sonst wird das nichts.« Sobald die Pferde auf steinigem oder weniger weichem Untergrund gingen, würde ihr Spurenkundewissen nicht ausreichen. Ein Bachlauf, und sie müsste raten.


  »Schauen Sie mal nach rechts«, tönte Spanger. »Ist das Rauch? Der ist erst seit eben da.«


  Friedemann, Dana und Viktor schauten in die angegebene Richtung.


  Hinter einem Hügel stiegen Qualmsäulen in die Höhe, und zwar deutlich mehr als ein Dutzend und weit voneinander entfernt. Der dunkle Rauch drückte sich gegen den blauen Himmel mit seinen weißen Wölkchen, als wollte er die Idylle vernichten.


  Während sie noch schauten, kam neuerlicher Qualm hinzu.


  »Was wird das wohl sein?« Spanger hielt seine gefundenen Kleidungsstücke in der Linken. Mehr als weite Kaftane kamen für ihn nicht infrage. »Eine Stadt in Flammen?«


  »Zu klein.« Dana kannte brennende Siedlungen. Dieser Rauch passte nicht dazu.


  »Im frühen Mittelalter gab es kaum große Städte«, warf Ingo ein. »Das könnte … könnte Brandrodung sein.« Er betrachtete die grünende Natur. »Wobei das reichlich dämlich wäre. Es ist die falsche Jahreszeit.«


  »Frau Rentski und Herr Troneg, sehen Sie beide bitte nach«, befahl Friedemann. Er wollte keine Überraschungen erleben. »Herr Spanger, Sie bleiben zu unserem Schutz.« Er hatte einen Stapel Kleidung zusammengeklaubt und brachte ihn zu Ingo und Coco. »Das sollte Ihnen leidlich passen.«


  Viktor salutierte lasch und verfiel mit Dana in einen leichten Trab, der sie zur bewaldeten Anhöhe brachte. Noch waren sie in ihrer modernen Einsatzkluft, aber für den schnellen Aufklärungsauftrag war es vermutlich nicht das Schlechteste.


  Der Hügel und das Dickicht versperrten ihnen die Sicht auf den Grund für das Feuer. Die Gewehre hatten sie in leichter Vorhalte, um sie jederzeit zum Einsatz bringen zu können. Sie mussten durch die Ranken und Äste, um etwas zu sehen.


  Gemeinsam rückten sie in das lichte Unterholz des Waldes vor und hielten die Augen nach Spuren offen, die von Anna-Lena stammen könnten. Sie entdeckten nichts Hilfreiches.


  »Freeclimberin, ja?«, versuchte Viktor es wieder.


  »Wie Sie«, gab sie knurrig zurück. »Ganz genau wie Sie, Troneg.« Dana warf ihm einen Blick zu. »Kann gerade nicht schaden, Freeclimber mit Zusatzkönnen bei sich zu wissen. Oder was meinen Sie?«


  »Da haben Sie recht.« Viktor würde schon noch herausfinden, woher er sie kannte. Danas Erklärung mit der Zwillingsschwester war Bullshit.


  Schließlich gelangten die beiden auf die Spitze der Anhöhe. Durch die Stämme blickten sie auf die Ebene unter ihnen, von welcher der Rauch aufstieg.


  Was Viktor und Dana sahen, verschlug ihnen die Sprache.


  * * *


  Frankfurt, Lerchesberg


  Walter van Dam starrte auf das schwarze Monitortriptychon und lauschte dem Rauschen in seinem Headset. Erst bittend. Dann drängend. Schließlich wütend.


  Aber sein inbrünstiger Blick vermochte kein Wunder zu wirken. Weder flammte das Bild auf, noch erklang der leiseste Ton. Die Gruppe unten in den Höhlen war schlagartig von der Außenwelt abgeschnitten.


  »Professor Friedemann?«, sagte van Dam wider besseres Wissen und klickte auf dem Steuerungsdisplay herum, obwohl alle Signalzeichen rot leuchteten. Er erhob sich fahrig, legte Sakko und Krawatte ab. Hitze durchrollte ihn.


  Nachdenken, ermahnte er sich und rieb sich mehrmals über den stattlichen Schnauzer. Er ging auf und ab, umrundete seinen Schreibtisch, fuhr sich durch die grau melierten Haare.


  Der Satellitenempfang konnte gestört sein. Oder die Übertragung wurde durch löchriges WLAN verhindert. Oder der Upload vom Mercedes aus wurde durch einen Fehler am Modem vereitelt. Oder Professor Friedemann hatte vergessen, genügend Sendeverstärker platzieren zu lassen.


  Es gab viele mögliche Gründe für das technische Schweigen.


  »Ich hatte doch alles genau geprüft«, murmelte van Dam und ließ ein Diagnoseprogramm anlaufen.


  Sein Chauffeur Matthias blieb nicht erreichbar und konnte die Unterbrechung daher nicht beheben. Aber hätte er nicht längst mit seiner besonderen Fracht bei ihm sein sollen? Hatte er einen Unfall gehabt? War er von der Polizei angehalten worden? Wie erklärte man einem durchschnittlichen Polizeibeamten, dass man eine bewusstlose junge Frau transportierte, deren Augenfarbe changierte?


  Van Dam hatte gerade wieder an seinem Schreibtisch Platz genommen, als vor der Tür zum Arbeitszimmer ein empörter Ruf erklang, gefolgt von einem lauten Rumpeln.


  Van Dam hob verwundert den Kopf und schaute über den Rand der Monitore zum Eingang.


  Mehrere Sekunden lang geschah nichts, dann klopfte es zaghaft.


  Es war definitiv nicht seine Privatsekretärin Ella Roth. Sie pochte entschiedener oder gar nicht. Womöglich war Matthias mit der falschen Tochter angekommen.


  »Herein.«


  Die Tür schwang schwungvoll auf, was gar nicht zu dem verzagten Pochen zuvor passte.


  Ins Zimmer trat eine schlanke, hochgewachsene Frau, die er einen Augenblick lang für die Schauspielerin Tilda Swinton hielt. »Guten Tag, Herr van Dam.« Die Züge waren ähnlich markant, die Augenpartie betont von geschwungenen Brauen und Kajal. Die Unbekannte trug einen weißen Anzug mit feinen, dunklen Nadelstreifen, die Füße steckten in schwarzen High Heels. Sie bewegte sich elegant auf seinen Schreibtisch zu und nahm auf dem rechten Sessel Platz. »Wir werden reden.« Ihre Stimme klang geschäftsmäßig mit einer Spur Ungehaltenheit, als seien sie zu einer Besprechung verabredet gewesen, die er vergessen hatte. »Über Ihren Großvater.«


  Van Dam sah an den Monitoren vorbei auf die offene Tür in den Vorraum.


  Auf dem Boden lag Ella Roth, um ihre Körpermitte breitete sich eine rote Lache auf dem Teppich aus.


  Van Dam wurde kalt. Zu gerne hätte er in seine Schublade gegriffen und eine Pistole gezogen. Doch so etwas gab es hier nicht. Zu seinem Schutz hatte er Überwachungsanlagen. Leibwächter. Kameras. Teure Maßnahmen, die sich als wirkungslos erwiesen hatten. Gegen eine einzelne Frau, die weder angestrengt wirkte noch den kleinsten Blutfleck auf dem weißen Anzug hatte.


  Daher blieb van Dam ruhig sitzen. Übertriebener Aktionismus brächte ihn bei der Lösung des Rätsels nicht weiter. »Wer sind Sie?«


  »Und Ihre nächste Frage müsste lauten: Was geht Sie mein Großvater an?« Die Unbekannte lächelte mit falscher Freundlichkeit. »Ich bin in einer Zwickmühle. Stelle ich mich als Erzengel vor, erscheint mir das zu pathetisch. Nutze ich meinen echten Namen, wird er dem Anlass meines Besuchs nicht gerecht.« Sie sah sinnierend an die vertäfelte Decke. »Aber mir extra einen Namen für Sie ausdenken?« Dann schnipste sie mit Daumen und Mittelfinger. »Nennen Sie mich Allegra. Sofern Sie –«


  »Na schön: Was geht Sie mein Großvater an?«, unterbrach van Dam das selbstgefällige Geschwätz, das er bereits in herkömmlichen Meetings verabscheute.


  Allegra schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Sehr gut! Die Sache nimmt Fahrt auf.« Die Lider verengten sich, ihr Blick fixierte ihn. »Kommen Sie. Sie wissen, was Ihr Großvater getan hat.«


  Van Dam hatte nicht einmal im Ansatz eine Ahnung, worauf sie anspielte. »Was meinen Sie?«


  »Nicht diesen Nazischeiß. Wir sind nicht in einem Hollywood- oder Skandinavien-Thriller.« Allegra steckte die linke Hand in die weiße Hosentasche und hob die Rechte, ihr schmuckloser Zeigefinger deutete auf die Ordnerwand. »Ich sehe doch, dass Sie die alten Sachen aufbewahrt haben. Ihr Vatersvater hat Ihnen die Sammlung seines Wissens hinterlassen.« Sie zwinkerte. »Wir wussten natürlich davon. Doch wir hielten Sie für ungefährlich und ließen Sie in Ruhe. Es hätte zu viel Aufmerksamkeit geweckt, gegen Sie vorzugehen, wie im obersten Gremium entschieden wurde. Ich sah das von Anfang an anders. Aber nun ja. Manches kann man ändern.«


  Van Dam drehte sich halb zur Wand mit den Ordnern. Teils standen dort die alten Geschäftsunterlagen seiner Familie, teils Unterlagen, die er längst hätte vernichten müssen. Vor langer Zeit. Viel zu langer Zeit.


  »Ihre Tochter hingegen, die haben wir unterschätzt.« Allegra hob drohend den Zeigefinger und fuhr damit über ihre hellen Augenbrauen, um sie aufreizend langsam in Form zu legen. »Sie haben zwar keine Aufsichtspflicht mehr, die junge Dame ist alt genug. Aber wie konnten Sie ruhig zusehen, dass sie sich in diese Gefahr begibt, Herr van Dam? Sie sind ihr Vater!«


  »Was haben Sie mit ihr gemacht?«


  »Ich? Nichts. Sie ist im Höhlenlabyrinth. In der alten Zentrale unserer Organisation, die wir dank Ihres Großvaters aufbauen konnten.« Allegra zog ihr Smartphone aus der Tasche und nahm einen eingehenden Anruf entgegen. »Nein, ich komme alleine klar.« Sie hörte eine Weile zu. »Gut«, sagte sie. »Weitermachen.«


  »Ihre Leute?« Van Dam vernahm Schritte im Stockwerk über ihnen. Allmählich musste er sich zur Ruhe zwingen.


  »Ja.«


  »Sagen Sie denen, sie sollen meine Angestellten in Frieden lassen.«


  Allegra kniff gespielt schuldig die Mundwinkel zusammen. »Ich fürchte, meine Leute waren etwas übermotiviert.«


  Er wünschte sich sehnlichst eine Waffe, um wenigstens die Anführerin erschießen und die Polizei rufen zu können. »Sie werden meine Tochter töten. Und mich.«


  »Ihre Tochter? Nein. Das übernimmt ein Kollege, der mit seinem Team durch die Höhlen streift. Oder eine der Türen. Ihre erste Truppe haben wir schon aufgemischt, die zweite wird bald folgen.« Allegra erhob sich und trat zu der Schrankwand. Sie suchte nach den Aufzeichnungen zu den Portalen. Sogleich stieß sie auf das alte Buch und die Loseblattsammlung. »Ihre Tochter hat Vergrößerungen davon gemacht und Anmerkungen daran hinterlassen«, stellte sie fest. »Sehr schlaues Kind.«


  »Sie sind also gekommen, um sich an meinem Elend zu weiden und mich danach umzubringen?« Van Dam überlegte, was ihm auf dem Tisch als improvisierte Waffe dienen mochte. »Das ist nicht besonders nobel.«


  »Wir sind Weltverschwörer, Herr van Dam. Wie Ihr Großvater. Wären wir nobel, lebten Sie und Ihre Tochter in einer besseren Welt.« Allegra blinzelte und lächelte dabei. »Stillen Sie meine Neugier, wenn es Ihnen nichts ausmacht: Wieso haben Sie nie Nachforschungen angestellt?«


  »Wegen der Türen?«


  »Ja.«


  »Weil meine Großmutter und meine Mutter sie gehasst haben. Die alte Villa mit ihren Geheimnissen und dem angeblichen Fluch und den Toten«, erzählte er, um sie hinzuhalten. Der Brieföffner befand sich in greifbarer Nähe. Wäre er schnell genug … »Und es gab einige Tote. Hörte ich.«


  Allegra nickte. »Die ersten Fehlfunktionen der Particulae wurden sträflich unterschätzt.« Sie blätterte sich durch die eingescannten, bearbeiteten Notizen und staunte, was die Tochter alles herausgefunden und lesbar gemacht hatte. »Sie wollten nicht daran erinnert werden. Es hätte Sie zum Handeln gezwungen, nicht wahr?«


  »Ich dachte, es wäre Vergangenheit.« Van Dam musterte seine Gegnerin. Sie rechnete selbstverständlich mit seinem Angriff. Ihr war anzumerken, wie sehr sie den Auftritt der Überlegenen genoss. Diese Überheblichkeit ließ sich vielleicht zu seinem Vorteil nutzen.


  »Ihre Tochter war anderer Ansicht.« Erneut leuchtete ihr Smartphone auf, und sie nahm den Anruf an. »Ah, das ist ja interessant«, sagte sie nach einer halben Minute Zuhören und behielt den Geschäftsmann im Blick. »Herr van Dam, wussten Sie, dass Sie einen falschen Professor in Ihrem Team haben?«


  »Friedemann?« Er erinnerte sich an die E-Mail des Geologen, die scheinbar fehldatiert bei ihm eingegangen war. »Wieso denn falsch?«


  »Wir haben die Hintergründe Ihres Teams gecheckt. Aus … Gründen. Und da kamen so einige kleine Geheimnisse ans Licht. Mitunter auch recht dreckige, wie bei Herrn Spanger.« Sie lauschte dem Gesprächspartner am anderen Ende. »Der echte Name des falschen Professors ist Vladimir Otschenko, gebürtiger Russe, der seit vielen Jahren in Leipzig lebt. Er ist auf der Suche nach den Türen und kreuzte den Weg unserer Organisation mehrfach, wie ich soeben erfahre. Er ist verantwortlich für einige spektakuläre Katastrophen, die sich im Zuge seiner Recherchen ereigneten.« Sie beendete das Gespräch grußlos und legte das Smartphone auf den Tisch. »Dieser Herr Otschenko hat Sie glauben lassen, er sei Professor Friedemann. Den Sie als Geologen anheuerten, damit er den Suchtrupp unbeschadet durch die Höhle führt. Oje, oje. Das war kein Gewinn für Ihre Truppe. Wollen Sie noch etwas über Ihre anderen Sünderlein erfahren, die Sie aussandten, um Ihre Tochter zu retten? Sie würden sich wundern.«


  »Nein danke. Sie bringen mich sowieso um. Das Wissen nutzt mir nichts. Ich … ich …« Er täuschte einen Schwächeanfall vor und brach nach vorne zusammen, die Arme weit ausgestreckt. Die rechte Hand sank wie zufällig auf den Brieföffner.


  »Herrje, Herr van Dam«, hörte er Allegra sagen. »Wollen Sie mich etwa mit dem Ding angreifen? Ist das Ihr bedauernswerter, verzweifelter Plan?«


  Van Dam richtete den Oberkörper auf, den Öffner in der Rechten. »Ja. Sie als Geisel nehmen und meine Tochter freipressen. Oder ihr zumindest Zeit verschaffen.«


  Sie nickte verständnisvoll. »Ehrenwert. Sinnlos, aber ehrenwert.« Sie saß im Sessel, mit einem Ordner auf den Knien, um darin zu lesen. »Es tut mir auch leid, Sie und Ihre kleine Familie auslöschen zu müssen. Aber Ihre Tochter ist die Schuldige, nicht wir.« Sie klappte den Ordner mit einer sanften Bewegung zu. »Die Vergangenheit darf gelegentlich Vergangenheit bleiben. So ähnlich drückten Sie es doch vorhin aus?«


  Er nickte, seine Faust schloss sich fester um den Griff. »Sie werden verstehen, dass ich das versuchen muss?«


  »Aber natürlich.« Allegra legte den Ordner auf den Schreibtisch zurück und öffnete ihr Jackett. »Es macht unser Szenario von einem Überfall auf den berühmten Walter van Dam umso realistischer, wenn man Sie mit –«


  Wie einen Degen stach er den Brieföffner in gerader Linie nach vorne, ansatzlos und ohne aufzustehen. Armlänge und Klinge reichten aus, um der Gegnerin das Metall in die Brust zu rammen.


  Doch Allegra lenkte seine Attacke mit einer präzisen Handbewegung aus der Bahn und drehte sich leicht zur Seite. Die Spitze ging fehl und schwebte zitternd wenige Zentimeter neben ihrem Brustbein in der Luft.


  »… wenn man Sie mit einer Waffe in den Fingern auffindet, wollte ich noch sagen.« Mit ihrer anderen Hand fegte sie einen Monitor aus dem Displaytriptychon gegen van Dam. Der traf den Geschäftsmann am Kopf und schleuderte ihn nach hinten, wo er von der Lehne des Sessels aufgefangen wurde. Krachend fiel der Flachbildschirm auf den Teppich und zerrte wegen der Verkabelung die verbliebenen beiden wie eine verhängnisvolle Seilschaft mit sich auf den Boden.


  Van Dam erhob sich aus dem Polster, den Brieföffner weit über den Kopf gehoben und zum kraftvollen Stich gereckt. Wenigstens sie wollte er ausschalten, koste es, was es wolle.


  Allegra zog eine weiß brünierte Glock aus dem Achselholster und schoss ihm erst in den Unterleib, dann zweimal in die Brust, sodass er keuchend vornüber auf den Tisch fiel. Solche Schmerzen hatte er noch nie gefühlt.


  »Das macht es realistischer. Für die Untersuchungen der Polizei. Ein Kopfschuss sähe zu sehr nach Hinrichtung aus«, erklärte sie und sah ihm angewidert beim Leiden zu. Die auffällige Glock kehrte in die weißlederne Halterung zurück. »Wie ich solche Außeneinsätze verabscheue. Ich bin eher die Planerin. Ich sitze üblicherweise in der Zentrale und koordiniere.«


  Van Dam verlor die Kraft, die Beine gaben nach, und er rutschte rückwärts vom Tisch. Polternd landete er auf dem Teppich und vermochte nicht mehr zu atmen. Eiseskälte breitete sich in seinem Körper aus, und die Wahrnehmung verdunkelte sich. »Verflucht seien Sie«, presste er röchelnd heraus und spuckte dabei Blut.


  Allegra sah am Tisch vorbei nach dem Sterbenden und erhob sich aus dem Sessel. »Nichts, was mich hindern könnte.« Sie sammelte die Unterlagen zu den Türen ein und verstaute sie in der Ledertasche des Geschäftsmanns. »Die nehme ich mit. Sie werden sie nicht mehr benötigen. Und wir suchen hier noch ein wenig, Herr van Dam.« Sie schaute auf ihn herab. »Das alles, weil Ihre Tochter die Vergangenheit nicht ruhen lassen konnte. Deswegen werden Sie und Ihre Kleine bald ruhen. Ist das nicht tragisch?«


  Van Dam erstickte mehr und mehr an seinem eigenen Blut. Ihm schwanden die Sinne, den Blick auf seine erschossene Privatsekretärin gerichtet. In seiner Vorstellung wandelten sich ihre Züge zum Gesicht seiner Tochter. Anna-Lena. Tot. Bald.


  Rasselnd sog er nach Luft. Er bekam die Augen nicht mehr bewegt, sodass die eintretenden Leute für ihn nur schwarze Hosenbeine und dunkelgraue Kampfstiefel waren. Auch ihre Unterhaltungen blieben für ihn ein Gemurmel, gefolgt von Schlägen mit Werkzeug gegen die Wände. Sie suchten nach Hohlräumen.


  Seine Gedanken kreisten um Anna-Lena.


  Ihr Verschwinden.


  Was ihr bevorstand.


  Dass er sie nicht beschützt hatte. Seine Schuld. Seine große Schuld.


  Als sich die weißen Hosensäume und die hohen schwarzen Absatzschuhe von Allegra aus seinem Arbeitszimmer entfernten, blieb Walter van Dams sorgenschweres Herz stehen und erlöste ihn von den Schmerzen.


  Die Suche nach den Geheimnissen in seinen vier Wänden ging zügig und gründlich weiter. Keiner kümmerte sich um den Toten, der lediglich einer von vielen in der Villa war.


  * * *


  

    Kapitel V


    Irgendwo in Europa, frühes Mittelalter


  


  Spanger sah an sich hinab. Er mochte nicht, wie er in der maurischen weißen Kleidung aussah, die jedoch weit genug fiel, dass er darunter die Kevlarweste tragen konnte. »Das sieht doch scheiße aus.«


  »Es mag nicht unseren modischen Vorstellungen entsprechen, aber es geht darum, dass wir nicht auffallen, wenn wir uns durch die Gegend bewegen«, gab Ingo in gleicher Aufmachung zurück. In die Lederkleidung, den Waffenrock und das Kettenhemd der Ritter passte er ebenso wenig wie Spanger. Eisenringe ließen sich nicht dehnen.


  Friedemann hingegen war zu groß, um etwas Passendes zu finden. Lediglich Coco stand das dunkelblaue, sorgsam bestickte Gewand perfekt, das der Professor für sie ausgesucht hatte. Sie legte einigen Schmuck an und machte einen herrschaftlichen Eindruck.


  Der warme Wind war erfüllt von Blütenduft und Erde, Insekten summten um sie herum, Schwalben jagten im Tiefflug hinter ihnen her.


  »Nicht auffallen?« Spanger zeigte auf die grässlich zugerichteten Leichen. »Die wurden umgebracht, weil sie so aussahen! Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Verkleidung ist.«


  Coco hatte sich halbwegs gefangen und hielt das Pendel in ihrer Linken. Sorgsam achtete sie darauf, dem Geruch und dem Anblick des Gemetzels auszuweichen. Sie konzentrierte sich auf Anna-Lenas Abbild. Es musste ihr gelingen. Die Truppe verließ sich auf ihre Fähigkeiten, die sie so unvermittelt stärker besaß, nein, überhaupt besaß. Dank der Kraftfelder und Türen, vermutete sie. Aber das goldene Artefakt zeigte so gut wie keine Regung. Die leichten Ausschläge ergaben wenig Klarheit, wo sie die Vermisste suchen sollten. Das machte Coco nervös. Mussten sich die Kräfte erst an das neue Jahrhundert gewöhnen?


  »Es ist besser als unsere moderne Kleidung. Hoffen wir, dass Frau Rentski und Herr Troneg mehr Erfolg haben.« Friedemann sah unglücklich auf den Saum, der bei ihm unterhalb der Knie endete und die blanken bleichen Beine zeigte. Seine Schuhe hatte er wie die anderen mit Lappen umwickelt, um sie zu tarnen.


  Spanger legte sich einen Umhang um, damit er die Maschinenpistole darunter verbergen konnte und doch griffbereit hatte. Er freute sich ein bisschen auf den Einsatz der MP5. In dieser Zeit waren sie dank Handfeuerwaffen die Könige gegen Armbrust und Schwert. Mit etwas Geschnaufe erklomm er einen Wagen und hielt Ausschau. Ihm gefiel die Heldenpose. »Nichts«, gab er bekannt. »Nur Natur.«


  Ingo bedauerte, dass es keinerlei Bauwerke gab, anhand derer sie mutmaßen konnten, wo sie sich in Europa befanden. Obwohl der Tross überwiegend aus Mauren bestand, erkannte er einheimische Vegetation.


  Ingo versuchte, sich zu erinnern, was er über die islamische Expansion des Mittelalters noch wusste, aber es war alles lange her. Theoretisch könnten sie sich auf späterem deutschen Boden befinden, aber ebenso gut in dem späteren Frankreich. Seine heraldischen Kenntnisse reichten nicht aus, um die Zeichen auf den Schilden der erschlagenen hellhäutigen Soldaten zuzuordnen.


  Coco schüttelte missmutig den blonden Schopf, wobei die schwarze Strähne sich aus dem Knoten löste und unter der Kapuze herausrutschte. Sie verstaute das Pendel frustriert in der Umhängetasche, die sie an sich genommen hatte. Darin lagerten einige Utensilien, die sie für ihre Hellseherei benötigte. »Ich spüre sie nicht.«


  »Weil du es nicht kannst oder weil dich etwas blockiert?«, fragte Ingo leise, damit Friedemann und Spanger nichts mitbekamen. Er traute dem Erwachen der Kräfte nicht.


  »In der Halle vermochte ich, sie zu spüren. Warum sollte es jetzt nicht klappen?«


  »Weil du eigentlich kein Medium bist.« Er sah auf seine miteinander verbundenen Messgeräte, auf deren Displays sich nur Ausschläge und Anzeigen regten, wenn er sie in Richtung des Rahmens drehte, den Friedemann ausgiebig begutachtete. Der Professor interessierte sich mehr dafür als für die Suche nach Anna-Lena van Dam. »Du hattest in Freiburg keinen einzigen sicheren Treffer, als ich dich testete. Mit nichts.«


  »Ich weiß.« Coco deutete verstohlen auf den Rahmen. »Das Kraftfeld. Das hat etwas mit mir gemacht. Und mich zu einer echten Hellseherin werden lassen.«


  »Das ist deine Erklärung?« Ingo erschien das zu schlicht. Hätte dann nicht die ganze Truppe solche Kräfte bekommen können?


  »Hast du eine bessere?« Coco schauderte und würgte wieder, weil der Wind gedreht hatte und ihr einen Hauch von rohem Fleisch, Blut und Exkrementen zuwehte. Die Raben labten sich noch immer an den Leichen, krächzten zwischendurch leise, hopsten umher und schlugen mit den Flügeln. »Müssen wir unbedingt an dieser Stelle warten, Professor?«, rief sie. »Das ist … widerlich.«


  Der hagere Mann machte eine beschwichtigende Handbewegung und studierte den Rahmen, in der Linken sein aufgeschlagenes Notizbuch. Ihn interessierte brennend, wie dieses ungewöhnliche Portal funktionierte. Es unterschied sich von dem, was er kannte und gelesen hatte. Der Rahmen war ein Novum.


  Ingo entdeckte weit und breit keinen Baum, unter dem sie Schutz vor der hochstehenden Sonne fanden. »Es ist Frühsommer, schätze ich«, sagte er und atmete tief ein. Es roch nach Gras, nach blühenden Blumen, und die Pollen von Löwenzahn erfüllten die Luft. »Hirse. Sie bauen Hirse und Hafer an.« Er deutete auf die Rispen auf einem nahen Feld.


  »Ich sehe eine einzelne Spur«, verkündete Spanger von seinem improvisierten Ausguck und freute sich, mehr als Viktor und Dana entdeckt zu haben. »Sie führt genau in die andere Richtung davon.« Er wies nach Westen. »Sehr schmal. Könnte von einer Person sein.«


  »Spurenlesen aus zwanzig Metern Abstand«, murmelte Ingo wenig überzeugt. Vermutlich hatte ein Hirsch eine Linie ins Gras getrampelt.


  »Gehen Sie, und schauen Sie nach, Herr Spanger«, befahl Friedemann, ohne sich vom Rahmen abzuwenden. »Doktor, wären Sie so freundlich und scannen dieses Kraftfeld?«


  Ingo eilte heran und beobachtete die Anzeigen, während Spanger vom Karren hüpfte und sich auf den Weg machte, seine Entdeckung zu untersuchen.


  »Wie in der Kammer«, stellte Ingo fest, je näher er dem Rahmen kam. Da waren Resonanzen und Pegel, die physikalisch allenfalls von dem CERN-Reaktor ausgelöst werden konnten. Er speicherte die erfassten Werte rasch ab. »Es ist unerklärlich, aber real.«


  Friedemann betrachtete das latente Flimmern durch seine Brillengläser. Seine Suche im Notizbuch hatte nichts ergeben. »Wieso bricht es nicht zusammen?«


  »Hat Herr Troneg nicht die Tür verkeilt? Ich nehme an, solange sie auf unserer Seite und in unserer Zeit offen ist, wird die Energie gehalten.« Das brachte ihn auf den unschönen Gedanken, dass das Holz im Rahmen sich überhitzen mochte. Er deutete auf das Büchlein. »Was ist das?«


  »Memos.«


  »Von wem?«


  »Unerheblich.« Friedemann klappte es zu und verstaute es unter dem weißen Kaftan, der aufgrund seiner Kürze an ein Nachthemd erinnerte. »Mag sein, dass wir die Aufzeichnungen noch brauchen.«


  »Steht etwas zur Dauerbelastung darin?« Ingo fasste den geschnitzten Rahmen an, aber er war kühl. »Wann begegneten Ihnen diese Türen zum ersten Mal?«


  »Das ist eine Weile her. Es sei, wie es sei. Jedenfalls ist unsere Tür zur Rückkehr geöffnet. Gut.« Er nahm ein Leinentuch und warf es über den Rahmen. »Fehlt uns noch Anna-Lena van Dam.« Er schaute zu Coco. »Liebste Madame, haben Sie schon etwas entdeckt? Sie wissen, dass Sie unser Trumpf sind.«


  Sie verneinte geknickt. »Ich denke, ich muss mich erst auf diese neue Zeit oder auf diesen anderen Ort einstellen.«


  »Das sind Fußspuren«, rief Spanger aus einer Wiese, deren Halme kniehoch waren. Er hatte die wichtige Entdeckung gemacht, sonst niemand. Das erlaubte er sich in seiner Stimme anklingen zu lassen. »Ich bin zwar kein Experte, aber … kann doch sein, dass es die Kleine war.« Erneut zeigte er in die Richtung. »Da entlang.«


  Das Trio sah nach Westen, wo der Himmel stahlblau und ohne Wölkchen war.


  »Hier ist Troneg«, erklang es unvermittelt in ihren Headsets. »Frau Rentski und ich haben etwas entdeckt. Wir sind der Meinung, dass sich das alle anschauen sollten.«


  Friedemann machte mit einer Handbewegung deutlich, dass sie abrückten. »Sie sind in dem Wäldchen auf dem Hügel?«


  »Ja. Einfach unseren Spuren nach.«


  »Haben Sie unsere Vermisste ausgemacht?«


  »Nein. Das können wir auch nicht so ohne Weiteres«, antwortete Dana. »Wir brauchen eine Einschätzung vom ganzen Team.«


  »Nach Westen«, beharrte Spanger und stampfte ungeschickt zum Karren zurück, verhedderte sich mehrmals in den langen Halmen. »Ich wette, wir finden sie da.«


  Die kleine Gruppe eilte weg vom Gemetzel und folgte der Linie niedergetrampelten Grases, wobei es sich Spanger nicht nehmen ließ, wie ein nervöser Hütehund um die drei zu kreisen und ringsum zu spähen. Er wollte wichtig sein, ernst genommen werden für das, was er tat; er war immerhin der Leibwächter der Truppe. Unbedingt galt es, die Scharte auszuwetzen, die er beim Fauxpas mit dem G36 im kollektiven Gedächtnis hinterlassen hatte.


  Sie bewegten sich auf den bewaldeten Hügel zu, an dessen Rand Dana wartete, unschwer erkennbar in ihrer schwarzen Kleidung vor dem bunten Hintergrund an Blüten und Blättern.


  Sie visierte mit dem Gewehr an ihnen vorbei und hielt Ausschau nach eventuellen Verfolgern. Es gab keine. »Kommen Sie«, sagte sie in Richtung Doktor und Professor. »Wir nehmen an, dass die Herren Akademiker mehr daraus schließen können als wir.«


  »Was haben Sie denn entdeckt, das so wichtig ist?« Friedemann sah sich zu der geplünderten Reisegesellschaft auf dem Weg um, der ihm viel zu weit weg erschien. Es gefiel ihm nicht, den Rahmen aus dem Blick zu verlieren. Zu spät kam ihm der Gedanke, Spanger als Wache zurückzulassen.


  »Kann ich schwer beschreiben. Sie werden es sich mit eigenen Augen anschauen.« Dana führte sie durch das Wäldchen bis zu einem Steilhang, an dem der Boden zehn Meter senkrecht abfiel.


  Dort stand Viktor an einen Baum gelehnt und spähte durch das Visier seines G36. »Wir hielten es für eine bessere Idee, wenn das alle sehen«, sagte er und trat einen Schritt zur Seite, damit sie durch die schmale Schneise im Forst blicken konnten.


  In kaum einem Kilometer Entfernung erstreckte sich ein gewaltiges Heerlager. Verschiedene Banner wehten im Wind, an verstreut liegenden Kochstellen stieg der Rauch auf, den sie am Himmel gesehen hatten. Das Lager war in Ringen angelegt, aneinandergefügte Karren mit Zelten darauf bildeten Barrieren gegen ein leichtes Durchbrechen. Innerhalb der kreisförmigen Wagenburgen waren Unterkünfte aufgeschlagen, mal bunt, mal weiß.


  »Ich habe versucht, die Menge an Leuten zu überschlagen, aber es ist verdammt schwer«, erklärte Viktor. »Es sind jedenfalls nicht alles Kämpfer. Ein großer Teil besteht aus Versorgung. Zudem ist die Armee schon länger hier.«


  »Woran machen Sie das fest?« Friedemann hatte kein Interesse daran, das Lager näher zu betrachten. Es hielt sie von ihrem Auftrag ab. Und von der Untersuchung des Rahmens. Seinetwegen konnten sich die Leute gepflegt die Schädel einschlagen, weit weg von ihm.


  »An der Art, wie sich die Menschen eingerichtet haben. Die Wäscheleinen, der Zustand der Zelte und der Wege, die sie angelegt haben, die Befestigungen mit Holzbarrikaden und die Rodungen in der Umgebung, die schon länger her sind«, zählte er auf. »Die gestutzten Sträucher sind nachgewachsen.« Er nahm das Visier des G36 ab und reichte es Ingo. »Hier, sehen Sie selbst. Die Vergrößerung lässt zu wünschen übrig, aber besser als nichts.«


  »Sie waren bei den Pfadfindern, was?« Dana genoss es, ihm seine Fragerei nach dem Freeclimbing heimzuzahlen. »Sie klingen, als hätten Sie das früher auch getan.«


  »Ganz genau.« Viktor gönnte ihr den kleinen Triumph.


  »Warum schauen wir uns das an?« Friedemann wollte zum Wagen zurück. Es fühlte sich nicht gut an, ihren Durchgang unbewacht zurückzulassen, vor allem jetzt, da er wusste, dass es nicht weit entfernt ein Heerlager gab, deren Besatzung er auf hunderttausend Mann schätzte. »Oder haben Sie Frau van Dam entdeckt?«


  »Nein. Aber wir fanden, dass wir zwei Gelehrte brauchten, die uns aufklären können«, sagte Dana. »Ich meine, da unten campiert eine Armee von Tausenden. Das könnte doch Aufschluss darüber geben, in welcher Zeit und wo wir uns befinden. Wie viele Schlachten hat es im Mittelalter gegeben, bei denen solch eine Truppenstärke aufgefahren wurde?«


  Ingo sah durch das Visier und bedauerte, dass er so wenig Details erkennen konnte. Zu gerne wäre er hinabgeklettert und hätte sich ein Bild aus der Nähe gemacht, vom lebendigen Mittelalter. »Jedenfalls sehe ich zwei Sachen nicht«, befand er halblaut. »Und das sind: Belagerungsgeräte und maurische Truppen.«


  »Also haben welche von da unten die Reisegruppe aufgemischt«, folgerte Spanger rasch. »Oh, Mann. Dann ist unsere vermeintliche Tarnung eher eine Einladung zum Umbringen.« Er machte Anstalten, sich den Kaftan über den Kopf zu ziehen. »Nicht mit mir. Das sind ein paar zu viele für mich und meine Maschinenpistole.«


  »Lassen Sie das sein«, herrschte ihn Friedemann an. »Wir gehen zurück zum Tross und sichern den Rahmen. Das hätten wir gleich tun sollen.«


  »Oh, gute Idee! Ich ziehe schon mal los und bewache unser Portal«, verkündete Spanger und trabte los. »Ihr könnt nachkommen, wenn ihr mit Zählen fertig seid.« Krachend bahnte er sich einen Weg durchs Unterholz.


  »Vorbereitungen für eine Feldschlacht.« Ingo reichte das Visier an Viktor zurück. »Faszinierend!«


  Seinen Überlegungen nach waren es etwa hundertfünfzigtausend Kämpfer, davon geschätzt zwanzigtausend Reiterei, was nicht nur für das Mittelalter eine unfassbare Zahl war, welche die Einwohnerzahl mehrerer Städte übertraf.


  Er dachte an die maurische Kleidung und die fränkischen Langschwerter bei dem vernichteten Tross. Einfache Rüstungen in Form von Leder und Kettenhemden, Bein- und Armspangen, alles von schlichter Machart und nicht zu vergleichen mit den Vollmetallrüstungen des Hoch- und Spätmittelalters. Die Fakten ratterten durch seinen Kopf und grenzten die Möglichkeiten mehr und mehr ein.


  »Es gab eine Schlacht dieser Größenordnung, die in die Geschichte einging«, sagte Ingo nachdenklich. »Es war die erste, bei der sich christliche Gegner in einer solchen Menge gegenüberstanden und ohne Gnade niedermetzelten. Wenn ich mich richtig erinnere, fielen etwa vierzigtausend Mann.«


  Coco hob aus einer Eingebung heraus die Linke mit dem goldenen Pendel und reckte es gegen das Heerlager.


  Das Metall rührte sich nicht. Entweder war sie zu weit weg von Anna-Lena, oder sie befand sich nicht bei den Unmengen von Soldaten. Was Coco allerdings deutlich spürte, war das Ziehen in ihren Schläfen, während sie sich konzentrierte. Ihre Gabe ließ sie demnach nicht länger im Stich.


  »Ich sagte, wir kehren zum Wagen zurück«, betonte Friedemann. »Wir können es uns nicht leisten, unsere Rückfahrkarte ungeschützt in der Gegend stehen zu lassen.«


  Die Gruppe wandte sich vom Aussichtspunkt ab und begab sich langsam auf den Rückweg.


  »Und? Was war das für eine Schlacht?«, wollte Dana wissen.


  »Ganz bekomme ich es nicht zusammen, aber es war etwas Familiäres«, erklärte Ingo im Gehen. »Letztlich führte es zur Grundsteinlegung des heutigen Frankreichs und Deutschlands. Mehr oder weniger. Die Dynastie der fränkischen Kaiser. Irgend so etwas.« Er wich einem zurückschnellenden Ast aus. »Das muss so um 840 gewesen sein. In Frankreich.«


  Coco seufzte. Mitten in diese Kriegswirren waren sie und Anna-Lena geraten. Vermutlich handelte es sich um die gefährlichste Zeit, in die man im 9. Jahrhundert eintauchen konnte, und sie hatten sie genau getroffen. »Aber was ist mit den Mauren? Was haben die denn überhaupt in Frankreich zu suchen?«


  »Keine Ahnung.« Ingo zuckte mit den Schultern und trat als Letzter aus dem Wäldchen. »Die hatten eigentlich so weit im Norden Frankreichs nichts zu suchen. Die saßen in Spanien; Cordoba und Umgebung. Die großen Erfolge sind da schon Geschichte gewesen, seit sie bei Tours und Poitiers verloren hatten.«


  »Na, da kann man mal sehen, was klassische Bildung ausmacht.« Coco grinste Ingo an. »Nicht schlecht, der Herr Physiker und Parapsychologe.«


  Viktor gab das Handzeichen zum Anhalten. »Wir bekommen Besuch.« Er hob das G36, schwenkte es nach Osten zum Weg. »Kleine Reitereinheit«, verkündete er. »Vierzig Mann. Lanzen, Schilde, Helme. Gepanzert.« Er justierte das Okular. »Ich kann mich irren, aber … Was sehen Sie, Frau Rentski?«


  »Dasselbe.« Sie verfolgte die Bewegungen der Berittenen durch die Zielerfassung. »Das sind zu einem Drittel Frauen, und auch ihre Anführerin ist eine Dame.«


  Die Rüstungen, Arm- und Beinschienen glänzten in der Sommersonne und reflektierten das Licht weit in die Umgebung. Das Klappern und Rasseln von Waffen und Panzerung wurde vom Wind bis zu ihnen getragen, eine Standarte wehte an einem Speerschaft in der lauen Luft.


  »Das sind Scarae«, erkannte Ingo unvermittelt. »Eine Elitetruppe, die sich aus den Panzerreitern herausbildete.«


  Viktor schwenkte zum Tross, wo sich Spanger hinter einem Wagen verborgen hatte, die MP5 mit beiden Händen haltend. Er wartete offenbar auf seine Gelegenheit, die Scarae unter Beschuss nehmen zu können. »Elitetruppe«, wiederholte er leise. Das konnte übel für den Mann enden, der die anrückenden Gegner mit Sicherheit unterschätzte.


  »Ja. Für schnelle Kommandounternehmen im Kampf oder um Befestigungen zu erstürmen, wenn es erforderlich war«, sagte Ingo. »Die werden nicht aufgeben. Bei keiner Gelegenheit.«


  »Herr Spanger, machen Sie sich nicht zum toten Helden«, warnte Viktor über Funk. »Die haben zwar keine Schusswaffen, aber es handelt sich um eine Eliteeinheit.«


  »Herr Spanger, Sie verteidigen ausschließlich den Rahmen«, fügte Friedemann hinzu. »Halten Sie sich zurück, und warten Sie, bis wir bei Ihnen sind.« Er stakste los, nach vorne gebeugt, in der Hoffnung, ein wenig vom hohen Gras gedeckt zu werden.


  Dana und Viktor setzten sich an die Spitze, und zusammen eilten sie zum zerstörten Tross, um Spanger beizustehen.


  * * *


  Frankfurt, Lerchesberg


  Im Anwesen von Walter van Dam herrschte jene Stille, die stets dann eintritt, wenn nichts mehr lebt und der Tod allgegenwärtig ist.


  In den Betten und Zimmern, auf den Fluren und Treppen lagen die Bediensteten und Leibwächter, erschossen und erstochen. Ihr Blut hatte die Steinböden, das Parkett, die Teppiche gefärbt und durch seine Fließformen bizarre Kunstwerke erschaffen, welche die Menschen umrahmten.


  Nichts in der Villa befand sich mehr an seinem Platz. Die Eindringlinge hatten sich sorgsam durch die Einrichtung gewühlt; Polster und Kissen aufgeschlitzt, Bilder aus den Rahmen getrennt, Vasen und Kisten zertrümmert, Schubladen und Schränke ausgeleert und die Wandvertäfelung aufgestemmt. Das Haus hatte keines seiner Geheimnisse behalten dürfen.


  Es roch metallisch und seltsam süßlich. Das Odeur von Blut und Exkrementen waberte durch die Stockwerke und zersetzte den Wohlgeruch, den die Parfumstäbchen einst erschaffen hatten.


  Gelegentlich läutete ein Telefon, als versuchte es sich an kollektiver Wiederbelebung. Geschäftspartner und Vorzimmerangestellte von Kanzleien, Büros und Konzernen hinterließen dringende Nachrichten für Walter van Dam, der tot neben seinem Schreibtisch lag, erlegt mit drei Treffern in Brust und Bauch. E-Mails sammelten sich auf seinen Accounts, Videoanrufe blieben unerwidert. Selbst das modernste Kommunikationsmittel würde ihn nicht zum Leben erwecken.


  Durch die vorherrschende Geräuschlosigkeit drang ein Stöhnen, das die Stille verscheuchte.


  Auf den unterdrückten Schmerzenslaut folgte eine Bewegung im Vorzimmer: Ella Roth, die junge Privatsekretärin, die früher am Tag die Gruppe zu van Dam geführt hatte, erhob sich. Sie presste eine Hand gegen die linke Bauchseite, in der ein Schnitt klaffte. Die Messerattacke hatte sie ohnmächtig werden und viel Blut verlieren lassen.


  Aber sie lebte.


  Ächzend stützte Ella sich am Türrahmen ab und taumelte ins Büro ihres ermordeten Arbeitgebers. Sie öffnete ihre weiße Bluse, auf der ein riesiger Blutfleck prangte, und langte nach dem Tacker, der auf dem Tisch stand. Stöhnend presste sie die Ränder des durchtrennten Fleischs gegeneinander, bevor sie sich mehrere Klammern hindurchjagte. Es funktionierte nicht besonders gut. Später würde sie es von Fachleuten behandeln lassen, aber zuerst zählte nur, dass sie nicht verblutete. Anschließend schnitt sie einen großen Fetzen aus dem Vorhang und drückte ihn gegen die Wunde. Mit dem herausgerissenen Telefonkabel fixierte sie den notdürftigen Verband.


  Die Schmerzen verdrängend, sah Ella auf den toten Walter van Dam herab. Die gebrochenen Pupillen ließen keinen Zweifel, dass sie eine Wiederbelebung nicht zu versuchen brauchte.


  Das war verdammt gut so.


  Sie beugte sich langsam zum Toten und wand ihm den geschliffenen Brieföffner aus der Hand. Dann platzierte sie seinen Daumen über der Kante des Stuhlbeins und trennte den oberen Teil mit Geschick und Kraft ab. Viel Blut floss nicht mehr aus dem Stummel, da das Herz das Schlagen eingestellt hatte. Sie wischte den Daumen am Teppich sauber und richtete sich mit einem leisen Fluch auf.


  Ella hatte den Job als Privatsekretärin angenommen, um das Vertrauen des Geschäftsmannes zu gewinnen und sich jederzeit in den Räumlichkeiten umsehen zu können, jede Ecke, jedes Räumchen, ohne Verdacht zu erwecken. Sie kannte die Eigenheiten der Heizung und die Geräusche, das Holz und Stein des Gebäudes fabrizierten. Als Privatsekretärin hatte sie sich unentbehrlich gemacht und lieferte tadellose Arbeit. Rund um die Uhr.


  Nicht etwa, um ihre Aufgabe besonders gut zu erledigen und eine lukrative Anstellung auf Lebenszeit zu bekommen. Sondern um Kopien anzufertigen. Von den Aufzeichnungen zu den Türen, welche die Eindringlinge sich bei ihrem Raubzug unter den Nagel gerissen hatten.


  Ella schwankte auf den geöffneten Tresor zu, neben dem Schrank, in dem van Dam seine Bar hatte.


  Er war hinter einem Bild verborgen und natürlich von den Angreifern gefunden worden. Das Bedienfeld hing heraus und war mit elektronischen Geräten überlistet worden, wie die losen Kabel zeigten.


  Der Inhalt fehlte. Darin hatten sich eine Münzsammlung und Festplatten mit Wirtschaftsdaten der van Dam’schen Unternehmungen befunden. Der Anschein eines brutalen Raubüberfalls wurde auf diese Weise aufrechterhalten.


  Aber Ella kannte das Geheimnis.


  Seit sie davon wusste, hatte sie nach Möglichkeiten gesucht, an den Daumenabdruck ihres Arbeitgebers zu gelangen. Doch sosehr sie sich anstrengte, Geschirr wegräumte und die Oberflächen prüfte, die Abdrücke waren nie gänzlich vollständig gewesen.


  Ella lehnte sich halb in die offene Panzerschranktür, um sich abzustützen, und reckte den abgetrennten Daumen dem versteckten Scanfeld entgegen, das unter der Plakette des Herstellers angebracht war. Ella drehte das Schildchen nach oben und presste den Finger gegen das Glas.


  Licht flammte auf, die Muster und Rillen wurden abgetastet.


  Als die Angreifer ins Haus gestürmt waren, hatte Ella erst gar nicht versucht, Widerstand zu leisten. Die Übermacht der Maskierten erlaubte keine effektive Gegenwehr. Und sie hatte geahnt, dass sich die Gelegenheit bot, auf die sie seit so langer Zeit wartete.


  Sobald die Klinge gegen sie gezückt worden und der Stich erfolgt war, hatte sie sich eingedreht, sodass das Metall in die linke untere Körperseite glitt, in eine Stelle, wo es wenige wichtige Organe gab. Die Ohnmacht war dennoch überraschend gekommen.


  Der Scan war abgeschlossen, das Licht hinter der matten Scheibe sprang um auf Grün.


  Klickend fuhr die Hinterwand zur Seite und offenbarte eine weitere Kammer für besondere Dinge, die van Dam extra geschützt hatte.


  Ella ließ den abgetrennten Daumen los und tastete in das Geheimfach, wo unter anderem ein Büchlein lag. Sie zog es ächzend heraus.


  Ihr Kreislauf meldete sich mit schwarzen Spiralen und grauem Nebel vor ihren Augen. Ella sank auf einen Sessel und öffnete das Heftchen, das nur auf zwei Seiten beschrieben war. Die Schrift gehörte in ein anderes Jahrhundert. Das Entziffern verschob sie auf später, weil sie nach etwas suchte, das sich in dem Büchlein befand.


  Behutsam und mit leichtem Schwindel faltete sie die Klapptasche im hinteren Heftrücken auf. Sie ertastete den winzigen Splitter darin und schüttelte ihn auf ihre Handfläche.


  Flach wie eine prähistorische Pfeilspitze, mattschwarz und schimmernd lag er kühl auf ihrer Haut, derart unscheinbar, dass man ihn, ohne nachzudenken, wegwerfen würde, fände man ihn irgendwo. Einer von Millionen. Scheinbar.


  Ellas Gesicht zeigte grenzenlose Verzückung, trotz der Schmerzen in ihrer Seite und der lauernden Ohnmacht.


  Sie hatte gewusst, dass van Dams Großvater einen der Particulae entwendet hatte, als die alte Zentrale aufgegeben worden war. Dieses Fragment auf ihrer Hand war ungenutzt, voller Macht und nicht wankelmütig und gefährlich wie die Exemplare, die in den Türen unter der verlassenen Villa verbaut worden waren und in absehbarer Zeit desintegrierten. Mit unvorstellbaren Folgen für die Umgebung.


  Ellas Hochgefühl erstarb jäh, als sie deutlich fühlte, dass sich etwas in ihr unmittelbar hinter ihrer schlecht getackerten Wunde geöffnet hatte. Warm strömte Flüssigkeit in sie und aus den Wundrändern über ihre Haut, und ihr Kreislauf brach sofort zusammen.


  Zitternd schaffte sie es, ihr Smartphone zu zücken und mit letzter Kraft zu entsperren.


  »Wähle …«, befahl sie ansatzweise, dann verlor sie das Bewusstsein. Sie kippte nach vorne auf den Schreibtisch, in einer Hand ihr Telefon, in der anderen den Particula.


  Während sie in der Ohnmacht hing, pumpte ihr panisches Herz das restliche Blut aus ihrem Leib und tränkte den Hosenstoff und den Teppich. Der Übergang von der Bewusstlosigkeit zum Tod geschah fließend.


  Und die Stille kehrte in die Villa von Walter van Dam zurück.


  * * *


  Frankenreich, Juni 841


  Spanger saß hinter dem Wagen und hörte das dumpfe Trappeln der Hufe, das sich ihm auf dem Weg rasch näherte; darunter mischte sich das klirrend rhythmische Scheppern von Waffen und Rüstungen. Vierzig Mann rückten an. Eine Eliteeinheit, Scarae, wie ihm Viktor über Funk mitgeteilt hatte.


  Die Maschinenpistole und das Ersatzmagazin würden nicht ausreichen, um sie alle zu erledigen, aber Spanger hoffte auf die abschreckende Wirkung der Schusswaffe, die im 9. Jahrhundert gewiss als Teufelswerk betrachtet wurde, die knallend den Tod brachte. In Geschichte war er nie besonders gut gewesen, meinte aber, dass die Erfindung des Schwarzpulvers in Europa noch auf sich warten ließ. Insofern war er der König. Ungekrönt, aber unbestritten.


  »Sie haben Bogen und Armbrust dabei«, warnte ihn Viktor über Funk.


  »Verstanden. Weiß jemand zufällig, ob die Kevlarweste dagegen was taugt?« Er sah auf seinen hellen Kaftan. Er hatte die falsche Hautfarbe für einen waschechten Mauren, doch das Gewand allein machte ihn in den Augen der anrückenden Truppe bestimmt nicht zu einem Freund.


  »Ich würde es nicht darauf ankommen lassen«, empfahl Dana. »Eine Klinge schneidet sich anders durch das Gewebe als eine Kugel.«


  Staubwolken wehten heran und hüllten den Wagen ein, hinter dem Spanger kauerte. Neben ihm stand der verhüllte Rahmen, unter dem Leintuch funkelte und flirrte die Energie. Ihr Rückfahrticket in die Moderne.


  Das Dröhnen der Hufe erreichte ihn, die Scarae hielten an. Die Befehle klangen ungewohnt, doch zu seiner eigenen Überraschung verstand er sie. Das Kraftfeld mochte so gnädig gewesen sein, die Sprachkünste der Besucher an die Zeit anzupassen.


  Mehrere Leute stiegen ab, gingen zwischen den Leichen umher. Die Unterhaltung war zu leise für Spanger. Er prüfte die Einstellung der MP, um sicherzugehen, dass er jederzeit abdrücken konnte.


  Da erschallte ein aufgeregter Ruf.


  »Spanger, die Truppe hat uns entdeckt«, meldete Viktor hastig. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Wir schauen, dass wir die Situation friedlich geregelt bekommen.«


  »Ist gut.« Er sah neugierig unter dem Wagen durch.


  Die Mehrheit der Scarae saß in den Sätteln. Einige hatten Bogen zur Hand genommen, andere hielten Speere bereit, um eine Attacke reiten zu können. Sieben standen zwischen den Leichen und drehten die Toten mit den Füßen oder Schaftenden so, dass sie ihre Gesichter sahen.


  Die Truppe bestand aus Männern und Frauen, wie er trotz der Helme erkannte. Das beeindruckte ihn. Hatte er nicht gelesen und in Filmen gesehen, dass die Frauen in dieser Zeit sich um Haus und Kinder kümmerten?


  Spanger wippte mit den Zehenspitzen und überlegte, was er tun konnte, um zu helfen. Die Anweisung war klar: bewachen und abwarten. Aber das Nichtstun kam ihm falsch vor.


  In ihm kribbelte es, sich zu beweisen. Alle hatten ihre Spezialgebiete, entweder durch Wissen oder Training oder besondere Eigenschaften, so wie Coco. Er hingegen wirkte wie der Typ, den man bei der Schulmannschaft zugelost bekam, weil ihn keiner haben wollte. Ein Versager, der ungewollt lustig war und über den man umso lieber lachte.


  Und so ging das schon sein gesamtes Leben. Ganz gleich, was er angefangen hatte und wie sehr er sich bemühte. Deswegen die Ausbildung zum Personenschützer, deswegen die Bewerbung bei van Dam. Doch ausgerechnet hier, bei diesem spannenden, aufregenden Auftrag wollte sich das Gefühl der Erfüllung nicht einstellen. Im Gegenteil: Sie brauchten ihn nicht. Kein bisschen. Und das kotzte ihn so was von an!


  Die mittelalterliche Eliteeinheit beriet, was sie wegen der Unbekannten tun sollte, die sich ihr näherten.


  Er richtete den Blick auf den Rahmen. Zu gerne hätte er ihn verteidigt, die Angreifer in die Flucht geschlagen, und dem Rest bewiesen, dass es gut war, ihn dabeizuhaben. Dass sie ihn sehr wohl brauchten und er kein Ballast war, um den es nicht schade war, falls man ihn verlor. Doch Friedemann und die anderen suchten eine friedliche Lösung.


  »He! Wer bist du? Warum trägst du die maurische Tracht, wenn du nicht einer von ihnen bist?«


  Eine Scara stand neben seinem Versteck, den Speer auf seine Kehle gerichtet und den Schild schräg vor sich haltend. Unter ihrem Helm und der Kettenhaube spitzte eine dunkle Strähne hervor, der Staub der Reise lag auf ihrem Gewand.


  Natürlich. Nun war genau das geschehen, was er hatte vermeiden wollen. »Ich bin entführt worden«, sagte er langsam. »Sie haben mich gezwungen, ihnen zu dienen.«


  Die Kriegerin runzelte die Stirn. »Du lügst. Dazu noch sehr schlecht.«


  »Tue ich nicht!«, sprach er bockig.


  »Gut. So weißt du gewiss, wessen Gefolge das ist?« Sie nickte zu den Toten hinüber.


  »Sie … haben mir ihre Namen nicht genannt.« Spanger fand auch, dass er so schlecht log wie noch nie in seinem Leben.


  Die Kriegerin lachte ihn aus. »Lassen wir die Spielchen. Bekennt euch: Was tun du und deine Freunde hier, angezogen wie Mauren und doch nicht Teil der Gefolgschaft von Aysun?«


  Spanger schwieg. Die Gefolgschaft von Aysun – war das eine Glaubensgemeinschaft? Wer oder was konnte Aysun sein?


  Eine zweite Kriegerin erschien, die lediglich ein Schwert an ihrer Seite trug. Den Helm hatte sie unter den Arm geklemmt, die Kettenhaube zurückgestreift, sodass ihre kurzen schwarzen Haare zum Vorschein kamen. »Wer ist das?«


  »Ein Lügner, Herzogin Sigrid.« Die Scara senkte den Speer nicht. »Ich weiß nicht, was er und seine Freunde im Schilde führen. Sie könnten einen Hinterhalt für uns vorbereitet haben.«


  »Oder Spione von Kaiserin Irmingard sein.« Sigrid, zweifelsfrei die Anführerin der Truppe, betrachtete Spanger. »Welchen Auftrag gab man euch?« Sie bemerkte das bläuliche Irisieren unter dem Tuch und zog es mit einem raschen Ruck vom Rahmen. »Beim Allmächtigen!«, entfuhr es ihr. »Was ist das für ein Ding? Ist dies Dämonenwerk?«


  Spanger wusste nicht, was er tun sollte. Einfach abdrücken und die beiden Gegnerinnen ummähen? Das erschien ihm falsch.


  »Es mag eine verfluchte Waffe sein, um unsere Truppen zu verhexen«, schlug die erste Kriegerin vor. »Noch bevor die Schlacht beginnt, um sich den raschen Sieg zu sichern.«


  »Herzogin, die anderen schicken einen Unterhändler«, rief ein Mann aus den Reihen der Scarae.


  »Und der Rest der falschen Mauren?«


  »Ist stehen geblieben.«


  »Gut. Lasst ihn näher kommen.« Herzogin Sigrid wandte sich an Spanger. »Nochmals frage ich, was dieses Ding vermag.« Sie zog ihr Langschwert und legte es auf den oberen Rahmen. »Verrätst du es nicht, schlage ich es in Stücke.« Beim Auftreffen des Metalls auf das Holz hinterließ die Klinge eine Scharte. Das Kraftfeld summte und leuchtete aufbegehrend.


  Sigrid bekreuzigte sich und machte einen Schritt zurück. »Gott schütze mich! Was ist das für ein Satanswerk?«


  Die Kriegerin neben ihr reckte den Speer weiter vor, sodass sich die Spitze gegen Spangers Kehlkopf drückte. Ein leichter Schmerz meldete sich, als das Eisen seine Haut ritzte.


  »Dies ist kein böses Ding«, widersprach Spanger. Vielleicht half es, wie auf einem Mittelaltermarkt mit den Leuten dieser Zeit zu sprechen? »Wohlan, ihr hübschen Weiber. Nichts als schnöder Tand sollt es sein. Eine gar kindliche Spielerei. Vollbracht von einem trunkenen Alchemisten, der sich die Langeweile vertreiben wollte, so er nicht zu sehr in den Humpen schaute und sich befüllte mit dem Trank aus vergorenem Rebensaft. Leiht mir euer Ohr und stellt euch vor, ihr Holden: Eigentlich wollt der alte Ziegenbock einen Spiegel ohne Glas … ohne … poliertes Metall erschaffen. Für die Reise durch alle sieben Lande. Damit es leichter sei …« Er brach sich fast die Zunge bei seinem Versuch, den Tonfall eines Marktmannes zu imitieren. »Es ist nichts Böses, das schwöre ich, so wahr Gott und seine Heiligen meine Zeugen sein sollen.« Da er nicht wusste, ob seine Worte etwas ausrichteten, entsicherte er die Maschinenpistole langsam mit dem Daumen.


  »Warum redest du unvermittelt gestelzt? Ist es deine Angst, dass wir dich und deinesgleichen durchschauten?« Sigrid pochte erneut mit dem Schwert gegen den Rahmen, die Spitze traf auf einen kleinen Stein, der im Holz eingelassen war.


  Dieses Mal reagierte das Kraftfeld mit warnendem Surren. Aus dem schwarzen Steinchen jagte ein bläulich dunkler Blitz in das Schwert, und die Herzogin schrie auf. Sie musste den Griff loslassen, die Waffe fiel auf den Boden. Ihre Hand war verbrannt, die Haut tiefrot.


  »Gott sei mein Zeuge: Das ist ein unheiliges Artefakt«, befand Sigrid erschrocken und hob das Schwert rasch mit der unverletzten Linken auf. »Wenn es diese Blitze in unsere Reihen schießt, werden unsere Leute vor Angst und Verwirrung flüchten.« Sie deutete auf Spanger. »Ihr werdet mich zum Verhör begleiten. Kaiserin Judith soll erfahren, welcher Widersacher euch sandte. Was immer ihr seid: Attentäter, Zauberer oder Beschwörer.« Sie holte zum Schlag gegen den Rahmen aus.


  Spanger musste eingreifen. Es war Zeit für Heldentaten. Seine Heldentaten.


  Mit der Linken packte Spanger den Speerschaft und verhinderte so, dass die Kriegerin ihm die Spitze durch den Hals stieß; gleichzeitig schwenkte er den Lauf der MP5 unter dem Kaftan hervor und richtete ihn auf die Herzogin.


  Und drückte ab.


  Knallend sandte die Maschinenpistole ihre Kugeln gegen das engmaschige Kettengewebe. Die Ringe brachen unter dem Einschlag der Projektile, die durch das Leder in den Leib fuhren. Mit einem Schrei machte Sigrid einen Schritt rückwärts und stürzte.


  Das Rattern des Feuerstoßes hatte die Kriegerin vor Spanger zusammenzucken lassen, aber sie dachte nicht daran, die Flucht zu ergreifen. Weil Spanger den Speer blockierte, ließ sie ihn los und zog ihr Schwert. »Deine dunklen Künste werden dir nicht helfen!«


  »Spanger!«, schrie Friedemann über Funk. »Was tun Sie da? Doktor Theobald ist fast bei den Leuten, um mit ihnen zu verhandeln.«


  Aufruhr entstand unter den Scarae, Pferde wieherten erschrocken, und es wurde gerufen.


  »Sie wollten den Rahmen zerstören.« Spanger schwenkte die Mündung auf die Gegnerin und drückte wieder ab. »Es muss sein.«


  Die Kugeln hackten sich in den Arm, die Schulter und den Hals der Kriegerin. Gewebe und Adern wurden zerfetzt. Noch bevor sie den gereckten Arm zum Stich ausstrecken konnte, brach sie tot zusammen.


  Vor ihm erschienen zwei weitere Gegner, die Bogen zum Schuss gespannt. Spanger bekam keine Gelegenheit, die Waffe herumzureißen. Sirrend jagten die Pfeile aus kürzester Distanz heran. Die Spitzen bohrten sich durch den Kaftan und in die Kevlarweste, ohne sie gänzlich zu durchschlagen.


  Spanger hob die MP5 in den Anschlag und hoffte, dass sie verstanden hatten, was er damit anrichten konnte. »Weg mit den Bogen!«, schrie er die Männer an, die neue Pfeile auf die Sehnen legten. »Weg!«


  Das entfernt erklingende Peitschen von Schüssen verriet, dass auch Dana und Viktor das Feuer eröffnet hatten, um den Doktor zu verteidigen.


  Während die Bogenschützen vor Spanger zögerten, warf sich ein brüllender Schatten vom Karren auf ihn. Die Klinge des Schwertes blitzte in der Sonne, dann stieß es leise surrend herab und traf Spangers rechtes Schlüsselbein.


  Reflexhaft löste er die Maschinenpistole noch einmal aus, bevor er sie fallen lassen musste. Die Wucht des Einschlags zwang ihn auf alle viere, die Kevlarweste hatte dem Hieb nicht standgehalten.


  Spanger bekam keine Luft mehr und sah nur das Kettenhemd des Gegners über sich, roch den Schweiß und den Staub, der von der Kleidung ausging. Ein glühender Schmerz füllte ihn von der Schulter bis in die Lungen aus, eine heiße Stange fraß sich durch sein Fleisch und machte seinen rechten Arm unbenutzbar.


  Sein Oberkörper wankte, als das Schwert aus ihm gerissen wurde, Blut spritzte umher. »Nimm das!«, schrie der Angreifer. »Rache für die Herzogin!« Er schwang die rotfeuchte Klinge.


  Spanger dachte nicht daran aufzugeben. Er musste ein Held sein. Den Rahmen verteidigen. Den Weg zurück offen halten.


  Er ließ sich trotz der Pein zur Seite fallen und bekam die MP mit der linken Hand zu fassen. Ein weiterer Feuerstoß, und der Gerüstete vor ihm verlor beide Kniescheiben in einer Blutwolke, kreischend stürzte der Mann nach hinten und wälzte sich in dem strömenden Blut.


  Erneut erklang ein helles Sirren, mehrmals und stetig, das er nicht einordnen konnte, bis die Schmerzen kamen. Pfeil um Pfeil bohrte sich in Spanger, in Oberkörper, Schulter, Arme und Hände – durch den Hals, was sein Schreien abrupt beendete.


  Als ihm eine Spitze durch das Ohr ins Gehirn drang, verging Spangers Leben. Sein letzter irgendwie beglückender Gedanke war, dass er den Rahmen verteidigt hatte. Letztlich doch ein Held war.


  Ein toter Held.


  Dass das Kraftfeld im gleichen Moment erlosch, bekam er nicht mehr mit.


  * * *


  

    Kapitel VI


    An einem geheimen Ort


  


  Ritter saß im Besprechungsraum der Zentrale, in dem nichts daran erinnerte, welches Durcheinander hier bis vor Kurzem noch geherrscht hatte. In seinem Nadelstreifenanzug wirkte er wie ein in die Jahre gekommenes Männermodel, das vergessen hatte, dass es nicht mehr für die jungen und hippen Kollektionen gebucht wurde; sein schwarzer Hut lag auf dem Stuhl neben ihm, die gegelten Haare lagen glatt am Kopf.


  Er starrte auf die zahllosen großen und kleinen Monitore an den sterilen Wänden, auf denen Kameraübertragungen aus der ganzen Welt zu sehen waren. Manche Bilder stammten von regulären Nachrichtensendern, manche von Internetmedienplattformen, manche aber auch aus Privatwohnungen und Konzerngebäuden, bei denen die beobachteten Menschen nicht wussten, wohin die Kameras die Signale sendeten.


  Was Internetgiganten und Social-Media-Anbieter seit einigen Jahren heimlich taten, nämlich das Belauschen ihrer Nutzer, tat die Organisation von Beginn des Internets an.


  Von Beginn des Telefons an.


  Von Beginn des Telegrafen und von Beginn der geschriebenen Nachrichten und geflüsterten Botschaften an. Ihnen entging nichts.


  Dank der Türen waren sie überall innerhalb einer Sekunde – von einem Ende der Welt zum nächsten, um die eigenen Interessen zu vertreten.


  Ritter war unzufrieden.


  Er zappte sich mit Handbewegungen durch die Übertragungen, Sensoren erfassten seine Gesten und steuerten die Displays. Er hatte einen Fehler begangen, als er Anna-Lena van Dam dem scheinbar sicheren Untergang preisgegeben hatte. Denn sie befand sich nicht mehr da, wo er sie eingesperrt hatte.


  Das Herumschnüffeln der jungen Frau in der alten Zentrale war vorhersehbar gewesen, aber er hatte es nicht ernst genug genommen. Dass sie dann auch noch durch irgendwelche falsch funktionierenden Türen einen Weg in das neue Hauptquartier gefunden hatte, war schlichtweg eine Katastrophe.


  Ritter sah auf die Ladung frischer Particulae, die energetischen Steine, die nach der gängigsten Theorie von Kometen auf die Erde gebracht worden waren. Sie lagen auf einem samtbezogenen Schälchen, genauso wie vorhin. Sie waren bereitgelegt worden, um von ihm begutachtet zu werden, als just die kleine van Dam hereinstolperte und Fotos von der Einrichtung schoss, als befände sie sich auf einer Werksbesichtigung.


  Ritter hatte sie packen wollen, doch sie war ihm entwischt und geflüchtet. Durch eine Tür. Wohin auch immer, aber nicht in die alte Zentrale, wo sie leicht aufzuspüren gewesen wäre. Seitdem fehlte von ihr jede Spur.


  Und seitdem fehlte einer der Particulae.


  Das machte ihn sehr, sehr nervös.


  Die Aufmerksamkeit der Leitung war inzwischen geweckt, und damit trat nun Erzengel auf den Plan. Wenn es jemanden gab, der Ritter innig hasste, dann war es die blonde, ältere Frau an der Spitze der Organisation.


  Ritter hatte vorgehabt, sich nach oben zu dienen und dabei einen Vorteil zu nutzen. Dieser Vorteil in Form eines lebendigen Wesens wartete auf ihn gut verborgen in der alten Zentrale unter der verlassenen Van-Dam-Villa, durch die er gerade ein Team scheuchte, damit sie aufräumten: Anna-Lena sowie das erste und das zweite Suchteam, die ihr Vater geschickt hatte, sollten verschwinden. Beseitigt werden. Bislang mit mäßigem Erfolg.


  Ritter schaltete sich genervt durch die Programme. Präsidenten, Konzernvorstände, Börsenaufsichten, Gewerkschaftsbosse, überall saßen ihre Leute, mit denen sie die Geschicke zu ihren Gunsten lenkten. Und natürlich zugunsten der Menschheit, damit sie sich fortentwickelte und nicht im Erreichten verharrte. Unzufriedenheit war ein mächtiger Antrieb. Unzufriedenheit und Neid.


  Deswegen schürte ihn die Organisation überall auf der Welt, bei verschiedenen Nationen und auf unterschiedlichen Kontinenten, mal im Kleinen, mal im Großen. Aufstände, Scharmützel, Markteinbrüche, Streiks, Revolten – fein dosiert und gezielt eingesetzt – verhinderten, dass die Menschheit behäbig wurde oder sich am Ende noch eine Gemeinschaft bildete, die gemeinsam gegen Missstände vorging.


  Die Tür zu seiner Rechten schwang auf.


  Herein kam Erzengel, wie sie von den meisten genannt wurde, in ihrem weißen Anzug mit den winzigen schwarzen Nadelstreifen, der weißen Bluse und den Hosenträgern. Eine Frau wie sie konnte man sich nicht ausdenken, und niemand, bis auf zwei Menschen, kannte ihren richtigen Namen. »Oh, Ritter. Mit Ihnen habe ich gar nicht gerechnet.«


  Er wusste, dass sie log. Sie hatte ihn mehrfach sprechen wollen, aber er hatte sich stets verleugnen lassen oder vorgegeben, bei einem Termin zu sein. Bei einem Auftrag. Sonst wo. Hauptsache, nicht in ihrer Nähe. »Unverhofftes Vergnügen.«


  »Na ja, Vergnügen ist vielleicht zu viel gesagt.« Erzengel warf eine Mappe vor ihn auf den Tisch, aus der eine altertümliche Notizkladde mit einer Loseblattsammlung rutschte.


  »Was ist das?«


  »Meine Ausbeute.« Erzengel machte eine auffordernde Geste und setzte sich in den Sessel ihm gegenüber. Sie waren absurd weit voneinander entfernt, als hätten die Erbauer des Tisches die Anordnung bekommen, darauf zu achten, dass die Menschen bei den Besprechungen möglichst viel Abstand zueinander hielten, damit sie sich nicht an die Gurgel gingen. »Mal anschauen?«


  Ritter beugte sich vor und zog die Mappe heran. Flüchten konnte er nicht mehr vor seiner Vorgesetzten.


  In dem Notizbüchlein, das er grob durchblätterte, erkannte er Aufzeichnungen von van Dams Großvater, auch Skizzen und Pläne der alten Zentrale sowie einige abgemalte Unterlagen und historische Papiere, auf denen herumgekritzelt worden war. »Hat es sich rentiert?«


  »Würde ich meinen. Wir haben den ganzen Kram endlich eingesammelt.« Erzengel legte die Füße hoch und zeigte so ihre hochhackigen schwarzen Schuhe mit den weißen Sohlen. »Und bei der Gelegenheit auch gleich van Dam ausgeschaltet. Diese Lücke ist für immer geschlossen.«


  Ritter wusste genau, was sie ihm als Nächstes vorhalten würde. »Ich arbeite dran.«


  »An was?«, fragte sie süffisant. »Sagen Sie es mir. Sagen Sie mir, an was Sie arbeiten, während Sie im Besprechungsraum sitzen und sich durch die Kanäle glotzen, Ritter. Das ist ein sehr seltenes Talent, untätig herumzusitzen und gleichzeitig zu arbeiten.«


  »Daran, seine Tochter zu finden.« Er ging nicht auf ihre Provokation ein und entdeckte einen Eintrag, in dem das Wort Arkus durchgestrichen war, daneben stand der Vermerk zu gefährlich. Spannend.


  »Ach so, ja. Das weiß ich.« Erzengel lächelte mitleidslos. »Nicht eben erfolgreich. Könnte an Ihrer Untätigkeit liegen.«


  »Es gab Komplikationen.«


  »Welcher Art? Oder nennen Sie persönliche Faulheit neuerdings Komplikation?«


  Ritter hasste sie dafür. Sie wusste ganz genau, dass sich die junge Frau durch eine Tür gerettet hatte. In eine fremde Welt, Zeit, Dimension, wohin auch immer. Das war durch die unzuverlässig gewordenen Particulae nicht mehr nachzuvollziehen. »Wir warten in den Höhlen auf sie.«


  »Sie meinen, Ihre Männer«, korrigierte Erzengel und erbat sich mit einem Blick die Unterlagen zurück. »Sagen Sie, hatten wir nicht ein Particula mehr?« Sie deutete auf die Samtunterlage. »Oder hatte ich mich verzählt?«


  Ritter hasste sie inbrünstig. Dass Erzengel die genaue Zahl kannte und heimlich nachgezählt hatte, verschlimmerte seine ohnehin miserable Lage gegenüber den Obersten. Das Geständnis, einen Stein verloren zu haben, hatte er ihnen noch nicht gemacht, da er gehofft hatte, das fehlende Particula unbemerkt zurückzubeschaffen.


  »Oh, tatsächlich?« Er stellte sich dumm und begann, die Fragmente zu zählen. »Stimmt. Es müsste einer mehr sein.«


  »Haben Sie eine Erklärung dafür?« Erzengel steckte das Büchlein und die losen Blätter zurück in die Mappe. »Ist das Particula unsichtbar geworden? Löste es sich auf? Oder gab es vielleicht einen Dieb?« Die Belustigung in ihrer Stimme täuschte ihn nicht darüber hinweg, dass sie auf seine entlarvende Lüge wartete. »Wer würde es wagen, einen mitzunehmen?«


  Ritter räusperte sich. »Ich fürchte, das war Anna-Lena van Dam.« Er deutete zu einer anderen Tür. »Aus irgendeinem Grund hat die alte Zentrale –«


  Erzengel hob die Hand und ließ ihn verstummen. Sie hatte genug gehört. »Das müssen Sie nicht mir erklären.«


  »Ich dachte –«, setzte er erneut an.


  »Nein, wirklich nicht. Da bin ich die Falsche.« Erzengel öffnete das weiße Sakko, und es fiel offen nach rechts und links. Darunter kam ihr Pistolenhalfter zum Vorschein, natürlich aus weißem Leder. Sie hatte sich sogar ihre Glock weiß brünieren lassen. Was für ein seltsamer Fetisch. »Darüber müssen wir uns doch keine Sorgen machen, Ritter. Sie kümmern sich ja. Sobald Ihre Männer die Kleine geschnappt haben, ist das Fragment gesichert. Problem gelöst.«


  Ritter versuchte sich an einem Lächeln. Er traute ihr nicht. Sie zog nach ihrer gnadenlosen Vorführung eine kurze Show des guten Willens für ihn ab.


  Die Monitore um ihn herum erloschen gleichzeitig, in der nächsten Sekunde flammten sie auf und zeigten Ritters Gesicht, mal von weiter weg, mal in Nahaufnahme, bis hin zu einem Zoom in seine Pupillen. Er fühlte sich an den Voight-Kampff-Test von Blade Runner erinnert.


  »Was wird das?«, erkundigte er sich alarmiert.


  »Eine Aufzeichnung. Unser Gespräch wird relevant.« Erzengel behielt ihre legere Haltung bei, die Füße wippten im Takt einer unhörbaren Melodie. »Sie erhalten eine einmalige Chance. Ich möchte, dass Sie ab jetzt nicht mehr lügen, Ritter. Ich stelle Ihnen Fragen, Sie antworten.«


  »Was?« Panik stieg in ihm auf.


  »Fallen die Antworten ehrlich aus, habe ich Hoffnung für Sie«, fuhr sie fort. »Sie hatten sich über Jahre für den Erhalt der alten Zentrale eingesetzt. Richtig?«


  »Ja, aber –«


  »Aus welchem Grund?«


  »Ich verstehe nicht.«


  Das Tappern ihrer Füße endete. »Der Grund, Ritter. Sie waren oft dort, wie ich hörte.«


  »Ach so, klar. Ich habe die Veränderungen der Particulae studiert.« Ritter spielte mit den Steinchen, die vor ihm lagen. »Mir erschien das wichtig, weil dieses Phänomen wieder auftreten wird.«


  »Und wie haben Sie das angestellt?«


  »Mit Beobachtungen.«


  »Keine Messungen? Irgendwelche Geräte, wie sie beispielsweise Doktor Theobald mit hinabgenommen hat? Haben Sie Messergebnisse gesammelt, die Sie auswerteten, um sie uns danach zur Verfügung zu stellen?« Erzengel legte den Kopf leicht schief. »Theobald ist ein Profi. Physiker. Versteht etwas von der Materie. Wie haben Sie das angestellt, um Validität zu bekommen?«


  Ritter versuchte es mit einer beschönigten Wahrheit. »Nein, ich beließ es bei Beobachtungen und … Feldtests.«


  »Bei denen Sie die fünf Türen nutzten, entgegen der Anweisung, es nicht zu tun, nehme ich an.«


  »Das musste ich.« Ritter wusste, worauf das Gespräch hinauslief. Die Frau verhörte ihn seit ihrem Eintreten, und am Ende würde die Verurteilung erfolgen. Er hatte keine Waffe dabei. Lediglich seinen Ring mit dem Particula könnte er zur Flucht einsetzen, sofern er sich schnell genug bewegte.


  »Und die Erkenntnisse? Wie würden Sie diese zusammenfassen?« Erzengel sah kühl zu ihm über den Tisch. Wie oft sie solche Unterhaltungen schon geführt hatte. Wie oft die Personen versucht hatten, ihr zu entwischen, wie Fische aus einem Netz, das sich immer enger zuzog. Doch es war mehr als ein Netz; es war eine Reuse, und am Ende gab es Spitzen mit Widerhaken.


  »Mau.« Entschuldigend hob Ritter sein Smartphone und wollte sich erheben. »Eine Nachricht! Ich sehe mal nach meinen Leuten in der Höhle. Vielleicht haben sie die kleine van Dam schon.«


  Erzengel bedeutete ihm, sich zu setzen. »Das können Sie sich sparen.« Mit einer Geste ließ sie auf dem größten Monitor einen Film ablaufen, aufgenommen von einer Hubschrauberkamera. Es zeigte ein Waldgebiet, das großflächig abgesackt war, Rauch stieg an etlichen Stellen auf. »Das ist passiert, als wir die Sprengsätze zündeten. Die Stollen brachen ein. Und auch van Dams alte Villa samt dem Fabrikgelände daneben ist passé. Die Explosionen haben alles in Schutt verwandelt. Zusammen mit dem toten Chauffeur, dem Ding, das aussah wie van Dams Tochter, und unserem geschätzten Mitarbeiter.«


  Ritter starrte auf den Nachrichtenbeitrag, in dem Seismologen von einem Erdbeben und einer Methanexplosion schwadronierten. Das Gebiet war weiträumig abgesperrt worden. »Sie haben die alte Zentrale gesprengt?«, raunte er. Seine Gedanken kreisten um ein weiteres Lebewesen, das nicht in ihrer Aufzählung vorgekommen war. Auch dieser Vorteil hatte sich erledigt. Erzengel sprengte damit sämtliche Brücken, die er sich gebaut hatte, um seine eigenen Pläne zu verfolgen.


  »Es musste sein. Mit allem, was sich darin befand. Die Türen wurden selbst zu einer Gefahr. Alles, was wir einst an Gesetzmäßigkeiten aufstellten, gilt für sie nicht mehr, die Anomalien reichen bis hin zu Temporalverschiebungen und willkürlichen Realitäten. Ich konnte die Sicherheit unserer Organisation nicht länger garantieren«, erklärte sie, ohne einen Funken Bedauern in der Stimme. »Unsere Spezialisten werden die These vom Erdbeben und Methan in der Öffentlichkeit stützen. Die Expertisen sind schon angefertigt und an die entsprechenden Behörden sowie die Presse verteilt. Es wird keine unangenehmen Fragen geben.«


  Ritter wich das Blut aus dem Gesicht, er schwieg, überlegte.


  »Wollen Sie noch etwas anmerken?«


  Er schüttelte den Kopf. Erzengel konnte keine Gedanken lesen. Hoffte er.


  »Vielleicht, dass Sie bei Ihren Feldversuchen unerlaubte Besuche in andere Dimensionen, Welten und sonstige Ebenen unternommen haben und dabei einen Gast mitbrachten?«, führte sie aus. »Einen sehr gefährlichen Gast, den Sie dafür einsetzen wollten, die Kontrolle über die Organisation zu erlangen?«


  Ritter wandte ihr den Blick zu. Damit war alles offengelegt. Wozu es noch länger verbergen? »Wenn Sie das bereits wissen, was soll dann diese Unterhaltung?«


  »Ich will es von Ihnen hören.« Erzengel zeigte zu den Monitoren. »Ein Geständnis. Dass Sie uns betrogen haben.«


  Ritter schluckte und spielte mit seinem Particula-Ring. »Sie haben meine Leute vernichtet.«


  »Ganz recht. Ihre Leute. Mit denen Sie sonst gegen uns vorgegangen wären.« Erzengel wippte erneut mit den Füßen. »Die alte Zentrale, Ihre Leute, die Gäste aus der fremden Welt, die van Dams und ihre beiden Teams – Geschichte. Ausgelöscht. Und damit ist ein kleines Risiko für uns eliminiert.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Die Wahrheit. Denken Sie an Ihre Gelegenheit, die ich Ihnen versprach. Noch ist nichts für Sie verloren.«


  Ritter lachte auf. »Ja, ich wollte an die Macht. Die Welt verbessern und befreien von dem Korsett, das die Organisation der Erde anlegt, um ihr den Atem zu rauben, um die Menschen zu knechten und ihren Regeln zu unterwerfen«, brach es aus ihm heraus. »Ich hätte etwas Gutes daraus werden lassen.«


  Erzengel lachte schallend. »Großartig! Sie sind erfrischend, Ritter. Glauben Sie wirklich, was Sie da von sich geben?«


  »Sie wollten die Wahrheit. Sie haben sie bekommen.« Ritter steckte abrupt die Hand nach den Particulae aus. Flüchten wollte er nicht mehr. Es ergab keinerlei Sinn. Sie würden ihn überall aufspüren, und Verbündete hatte er keine. Jederzeit und an jedem Ort auf der Welt wäre er in Gefahr, dass sich neben ihm eine Tür öffnete und er eliminiert wurde.


  So wollte Ritter nicht enden.


  »Eine Zentrale vernichten, das kann ich auch!« Sein Finger mit dem Stein im Ring raste nach unten, um ihn in die übrigen Fragmente zu schlagen und eine unkontrollierte Energie freizusetzen.


  Bevor Ritters Hand ihr Ziel erreichte, hatte Erzengel ihre weiße Glock gezogen und ihm zweimal ins Gesicht geschossen.


  * * *


  Frankenreich, Juni 841


  Dana stand neben Viktor inmitten des größer gewordenen Gemetzels, über das sich allenfalls die Krähen und Aasfresser freuten. Sie fluchte laut beim Anblick der neu hinzugekommenen Toten, die auf und zwischen den Leichen der aufgeriebenen Reisegruppe lagen.


  Sie hatten das unfaire Gefecht gegen die Scarae dank der Feuerkraft der G36 und Pistolen gewonnen. Die scheinbare Übermacht der Panzerreitereinheit war ausgelöscht worden, um den Doktor zu schützen, nachdem Spanger mit seiner Ballerei angefangen hatte. Die Scarae hatten bis zum Schluss nicht aufgegeben, unbeeindruckt vom Knallen und der vernichtenden Wirkung der modernen Waffen.


  Es fühlte sich ganz und gar nach einer Niederlage an.


  Die Krieger und Kriegerinnen und auch Spanger waren sinnlose Opfer eines Missverständnisses geworden. Darüber hinaus war das Energiefeld zusammengebrochen, womit der Rahmen nun nichts weiter als eine rechteckige leere Fassung war. Und Ingos Messgeräte waren dank einiger Querschläger nur noch Schrott.


  Ingo kümmerte sich um eine Kämpferin, die ihren Verletzungen noch nicht erlegen war, und versuchte, sie zu stabilisieren. Eine Kugel war in die rechte Brust eingeschlagen, Blut rann aus dem Einschussloch, zerfetzte Metallringe steckten im Fleisch. Er wollte die Frau nicht sterben lassen, doch seine medizinischen Kenntnisse vom Führerscheintest halfen ihm kaum weiter. Diese Art von Wunden gab es bei einem Autounfall nicht. Er sah auf seine blutigen Finger und die Schusswunde. »Frau Rentski? Können Sie mir helfen?«


  »Klar.« Dana eilte zu ihm.


  Friedemann inspizierte den Rahmen auf Schäden. Ihn kümmerten die Toten nicht, seine Katastrophe war anderer Natur: Die Rückkehr war ihnen verwehrt. Er hatte das Leinentuch über Spangers Leichnam ausgebreitet, damit er ihn nicht sehen musste.


  Coco saß am Wegesrand, den Rücken zu den Leichen und das Gesicht in die Sommersonne gedreht, um den Wind einzuatmen, der von den Feldern und Blüten zu ihr wehte. Im Gegensatz zu den Scarae war dieser Anblick zeitlos.


  Viktor sah sich bei den Toten um. Die Scarae waren eine Truppe aus Männern und Frauen, was ihn irritierte. Das Mittelalter, von dem er in der Schule vernommen hatte, kannte keine Kriegerinnen. Das Schlachtfeld gehörte in die Hand der Männer. Und doch war die Anführerin der Scarae eine Frau. Eine Herzogin.


  »Wir können den Rahmen immer noch nutzen«, verkündete Friedemann erleichtert. Die Scharten bedeuteten keine zu große Beschädigung, die Steine befanden sich an Ort und Stelle. »Sobald wir rausgefunden haben, wie wir das Kraftfeld von dieser Seite ausgelöst bekommen.«


  Viktor sah auf das Leinentuch, unter dem sich Spangers gespickter Körper abzeichnete. »Dafür können wir ihm dankbar sein.«


  »Vielleicht.« Friedemann sah keinen Grund, dem Mann Ruhm zu gewähren. »Jedenfalls hat er die Auseinandersetzung mit den Scarae begonnen. Das wollen wir nicht vergessen.«


  Viktor machte sich Gedanken, wie sie den Leichnam entsorgen oder zumindest Spangers moderne Ausrüstung verstecken konnten. Am besten vergraben. Sollten sich die Archäologen später wundern, dass im Umfeld einer großen Schlacht eine Kevlarweste und Tote mit Schusswunden gefunden wurden. Sie hatten die Geschichte vermutlich eh bereits verändert.


  Friedemanns Interesse galt allein dem Rahmen, den er nun mithilfe seines Notizbüchleins Gravur um Gravur prüfte. »Sehr, sehr anders«, murmelte er.


  »Anders als?« Viktor trat näher. Er fragte sich, ob die emotionale Kälte ihres Anführers eher mit Spanger oder mit dem Charakter des Professors zu tun hatte.


  »Anders als etwas, was ich vorher schon einmal sah.« Friedemann deutete auf einige Verzierungen. »Diese Zeichen und Symbole entsprechen nichts von dem, was hier drinsteht.« Er pochte gegen die Aufzeichnungen und verstaute sie unter seinem maurischen Gewand. »Wohin wir auch gehen, der Rahmen muss mit.«


  »Haben Sie eine Vermutung, weswegen das Kraftfeld erlosch?«, fragte Viktor.


  »Überhitzung. Dauerbelastung. Oder die Tür in der Kammer, durch die wir kamen, fiel zu.« Friedemann ging auf die herrenlosen Pferde zu, von denen einige geblieben waren und schnaubend warteten oder Gras fraßen. Er packte die Zügel von zweien und band sie am Wagen fest. »Das Holz ist recht angegriffen. Wir werden beim Transport sorgsam damit umgehen müssen. Falls der Rahmen zerbricht« – er deutete auf den tuchbedeckten Spanger –, »war sein Opfer vergebens.« Viktor zog eine Augenbraue hoch, und der Professor lenkte ein, um jedwede Konfrontation zu vermeiden. »Ich weiß, was er für uns geleistet hat. Das wird nicht vergessen sein. Und ich werde dafür sorgen, dass die Angehörigen seinen Lohn bekommen, wenn wir Anna-Lena van Dam gefunden haben.« Damit betrachtete er die Sache als erledigt. Seine Hand legte sich an den Wagen. »Den nutzen wir als Transportmittel für den Rahmen.«


  »Kommen Sie beide bitte zu mir«, erklang Danas Ruf. Sie hatte alles versucht, um die Blutung zu stoppen, doch die zerstörten Gefäße und Organe waren ohne moderne Medizin nicht zu retten. »Sollten Sie die Frau befragen wollen, tun Sie es jetzt. Sie wird nicht mehr lange leben. Ihr Name ist Josepha.«


  Friedemann und Viktor eilten zu der Schwerverletzten.


  Die dunkelhaarige Kriegerin sah ihre Gegner aus weit aufgerissenen Augen an, die Blicke wanderten mehrfach zu den modernen Pistolen und Gewehren. »Was … sind das für Waffen, die ihr führt? Das Krachen und die Wunden und der Tod. Ihr habt mich und meine Scarae vernichtet, als wäre es das Einfachste von der Welt. Mit euren Waffen, die dröhnen und Feuer spucken.« Josepha vergoss eine stumme Träne. Wenigstens ersparten ihr der Schock und das Adrenalin das wahre Ausmaß der Schmerzen. »Welcher Dämon erschuf sie?«


  »Wir suchen eine junge Frau, um die zwanzig, lange rote Haare und ein auffälliger Schmuckstein an der Nase«, sagte Friedemann. Er hielt nichts davon, Zeit mit Konversation zu verschwenden, die nirgendwohin führte. »Ihr Name ist Anna-Lena, und sie wird vermutlich für dich merkwürdige Kleidung getragen haben.«


  Josepha drehte schnell atmend den Kopf zum abgeschlachteten Reisetross. »Warum habt ihr den guten Aysun überfallen? Wohin brachtet ihr ihn? Er tat euch nichts.«


  Friedemann berührte sie am Arm. »Wir haben damit nichts zu tun.«


  »Sandte Septimanien euch? Ließ er Aysun entführen?« Ein Blutfaden sickerte aus Josephas rechtem Mundwinkel, die Tropfen landeten im Sand. »Oh, natürlich! Er steckt dahinter, dieses verräterische Schwein. Stets bedacht auf seinen Vorteil und die alte Fehde mit dem greisen Mauren im Kopf.« Sie drehte den Kopf in die vorherige Position, aus dem Loch in der Brust rann weniger Blut. »Aber eure Tat wird nicht verhindern, dass meine Kaiserin in der Schlacht obsiegt«, hauchte sie mit einem überzeugten Lächeln.


  »Welche Kaiserin?«, rutschte es Ingo heraus.


  »Kaiserin Judith. Die einzig wahre Kaiserin, die über alle Lande herrschen soll. Mag sich Irmingard noch so sehr ärgern und versuchen, die Adligen aufzuwiegeln«, spie sie ihnen entgegen. »Nun ist’s verraten: Ihr seid von Septimanien gesandt! Das sehe ich euch an.« Sie lachte bitter und sackte zusammen. »Das Bündnis ist nicht verhindert, nur weil ihr uns getötet habt. Guérin wird kommen. Und dann …« Josephas Pupillen verloren das Leben, der Körper erschlaffte.


  Viktor fühlte sich so schlau wie vorher; auch Ingo, Friedemann und Dana machten unzufriedene Gesichter.


  »Sie wusste es nicht«, sprach Coco vom Wegesrand, ohne sich umgedreht zu haben. Ihr von den Übrigen unbemerktes Experiment hatte Erfolg gehabt. »Ich konnte in ihren Verstand sehen. Sie dachte an ganz andere Dinge. Ihre Familie. Ihre beiden Söhne. An ihre Kaiserin. Doch Anna-Lena war nicht in ihrem Kopf.«


  Ingo räusperte sich und ging zu ihr. »Übertreibe es nicht«, sagte er leise.


  »Ich war in ihrem Verstand.« Coco hatte die Augen geschlossen und ließ die Sonne auf sich scheinen. »Das Kraftfeld. Es hat mich verändert und mich zu einem echten Medium werden lassen. Wie oft muss ich es dir noch sagen, bis du es mir glaubst?« Sie brauchte die Überzeugung vor allem für sich selbst. Und doch war es genau so gewesen, wie sie es beschrieben hatte. Es war verwirrend, aufregend und anstrengend. In ihren Schläfen pochte es, Migräne kündigte sich an. Vermochte sie sogar bald noch mehr? Welche Gaben würden außerdem erwachen?


  »Na, gut für uns. Wenn es so ist.« Ingo glaubte ihr nicht. »Kannst du Anna-Lena van Dam erpendeln?«


  »Nein. Sie ist zu weit weg.« Coco erhob sich und blieb so stehen, dass sie die Leichen nicht sah. Sie hasste den Anblick, den Geruch und das Krächzen der Raben, die sich auf den Toten sammelten. »Sie erwähnte einen Mann namens Aysun. Er ist Maure und ein Gelehrter. Habe ich es richtig aus ihrem Verstand gedeutet, ist er ein Freund, ein Berater der Kaiserin.«


  »Nun, die Leiche eines alten Mauren ist nicht unter den Toten«, warf Dana ein.


  »Also haben sie ihn mitgenommen, um … Lösegeld zu fordern«, spekulierte Friedemann. »Und womöglich haben sie bei der Gelegenheit auch Anna-Lena eingesackt. Die junge Dame trat aus vielleicht just dem Rahmen, als der Überfall stattfand.«


  »Das wäre dann die Fährte mit den Hufspuren.« Viktor deutete den Weg entlang. »Wir können ihnen folgen. Falls wir ihn finden, befreien wir Aysun, bringen ihn zur Kaiserin und bekommen als Dank von ihr die Unterstützung auf der Suche nach Anna-Lena.« Der Plan war spontan und voller Ungewissheiten, aber etwas Besseres fiel ihm nicht ein.


  »Genau dasselbe wollte ich vorschlagen.« Friedemann deutete auf die getöteten Scarae. »Wir wechseln die Kleidung. Frau Rentski, Sie bekommen die Insignien der Herzogin und werden offiziell unsere Anführerin sein. Das ist unauffälliger als maurische Tracht und verschafft uns eine Art Befehlsgewalt, wenn es sein muss.«


  Es dauerte eine Weile, bis sie eine Ausstattung gefunden hatten, die nicht blutbesudelt oder durchlöchert war und über ihre modernen Sachen passte. Mit etwas Wasser aus den Trinkschläuchen spülten sie das Blut von den Rüstungen und gaben im Endeffekt einen passablen kleinen Haufen ab. Der Professor fiel weiterhin durch seine hagere Gestalt auf, das Kettenhemd war zu kurz und schlackerte dennoch um seine Statur.


  Bedauerlicherweise konnte keiner von ihnen reiten, bis auf Coco. Die ging herum und sattelte die Pferde ab, die sie nicht mitnehmen würden. Dies waren die einzigen Lebewesen hier, mit denen sie Mitleid empfand.


  Um den Anschein einer berittenen Scarae-Truppe aufrechtzuerhalten und halbwegs mit flüchtigen Räubern mithalten zu können, mussten sie sich jedoch mit den Pferden arrangieren. Coco zeigte ihnen die grundlegenden Handgriffe und Haltungen. Ingo versuchte sich am Fahren des Karrens, auf dem sie ihre moderne Ausrüstung versteckten und den Rahmen auf Stroh und Kleidungsresten polsterten.


  »Sind alle so weit?« Dana machte in der Aufmachung die beste Figur, unter dem leichten Mantel verbarg sie das G36. Je ein Magazin hatten sie und Viktor, dazu je zwei für die Pistolen. Noch ein Gefecht, und sie würden auf Schwert und Speer wie alle anderen dieser Zeit zurückgreifen müssen. »Folgen wir der Spur.«


  Coco ritt souverän, das Tier gehorchte ihren Befehlen und dem Schenkeldruck. Ihre Kleidung roch nach Schweiß und Eisen, es juckte sie überall. Unterwegs versuchte sie mehrmals, mit dem Pendel Kontakt zu Anna-Lena aufzunehmen, aber es gab keinerlei Anzeichen für den Verbleib der jungen Frau.


  Auf das Führen der Pferde konzentriert und damit beschäftigt, nicht bei dem raschen Trab aus dem Sattel zu fallen, ritt die Gruppe hintereinanderher. Bei den Bemühungen, auf dem Rücken der Tiere zu bleiben, hing jeder seinen eigenen Überlegungen nach, die unterschiedlicher nicht hätten ausfallen können.


  Die Landschaft veränderte sich nicht. Es blieb bei Feldern, auf denen Hafer und Hirse wuchsen, Weizen tauchte seltener auf. Ab und an legten sie Pausen unter Obstbäumen ein, die in bunten Farben blühten und um die herum Bienen summten. Zwischen den sanften Hügeln erschienen Wälder in weiter Ferne.


  Gegen Abend gelangten sie in die Nähe eines Gehöfts, davor waren mehrere Pferde angebunden. Sicherheitshalber hielten sie in großzügigem Abstand an.


  Dana hob das G36 und blickte durch das vergrößernde Visier. »Einer im Kettenhemd, der Rest trägt Lederharnische. Sehen recht abgerissen aus«, teilte sie den anderen mit. »Und ich glaube, sie haben maurische Kleidung dabei! Zusammengeschnürt zu einem Bündel.«


  »Haben sie also doch Beute gemacht.« Viktor sah ebenfalls nach den Räubern. Sein Gesäß schmerzte von den Stunden im Sattel, und er war froh, bald absteigen zu können. Im Schein der Fackeln und Öllampen, die von den Menschen auf dem Gehöft getragen wurden, sah er einen sehr alten dunkelhäutigen Mann, der von einem jungen Diener gestützt wurde. Hautfarbe und Aufmachung hoben sie deutlich von den anderen Gestalten ab. »Das ist gewiss Aysun.«


  Die Räuber dirigierten das Paar von der Scheune zum angrenzenden Haupthaus, hinter dessen Fenstern Lichter brannten.


  »Irgendein Hinweis auf Anna-Lena?« Friedemann sah zum x-ten Mal nach dem Rahmen, der auf einem Stoffbett lagerte und vor den harten Stößen des Karrenbodens verschont geblieben war.


  Ingo hingegen hatte viele Schläge von dem unebenen Weg abbekommen, sein Rücken tat höllisch weh. Zu dieser Zeit träumte bestimmt jeder Kutscher von Stoßdämpfern. »Be… befindet sich die junge Dame dort?«, fragte er Coco und hatte gerade noch verhindern können, sie mit ihrem echten Namen anzusprechen. Es würde Fragen aufwerfen.


  Coco zog das goldene Pendel aus der Tasche. Lotrecht hing das Metall am Kettchen herab. Sosehr sie sich auf Anna-Lena konzentrierte, es tat sich nichts. »Ich würde sagen, nein.« Das Reiten hatte ihr Spaß bereitet, obwohl sie die Lage hasste, in der sie steckte. Zu viel Druck, zu viele Erwartungen und ohne Gewissheit, dass sie der Rahmen in die Heimat zurückbringen würde. Sie streichelte den Hals des Pferdes; es beruhigte sie, das warme Fell unter den Fingern zu spüren.


  »Gut. Wir sehen nach.« Friedemann blieb gelassen. »Wie gehen wir vor?« Er sah in die Runde. »Vorschläge?«


  »Wir tragen die Farben der Kaiserin, die ihren maurischen Freund vermisst«, sagte Ingo. »Wenn wir so im Gehöft auftauchen, greifen uns die Räuber sofort an. Sie wissen, dass sie nichts zu verlieren haben.«


  »Also schon wieder die falsche Verkleidung«, stellte Coco fest. Der nächste Kampf zog herauf, mit weiteren Toten.


  »Nicht unbedingt.« Dana grinste. »Wir sind doch die Staatsmacht, oder nicht? Die Bauern werden sich uns beugen. Und die Räuber haben wir im Handumdrehen ausgeschaltet.« Sie deutete zu den Stallungen. »Mehr als fünf sind es nicht.«


  »Wie konnten sie den ganzen Tross niedermetzeln?«, warf Ingo ein.


  »Der klassische Überraschungseffekt. Aysun und seine Leute werden nicht damit gerechnet haben, auf offener Flur attackiert zu werden. Kann sein, dass sie seitlich in den Feldern lauerten und aus dem Hinterhalt angriffen.« Viktor schwenkte den Lauf hin und her. Was er durch das geschliffene Okular sah, gefiel ihm nicht sonderlich. »Es sind mehr als fünf Pferde.«


  »Beutetiere«, schlug Friedemann vor.


  »Und wenn nicht?« Viktor senkte das Gewehr. »Wir haben keinen Nachschub an Munition.«


  »Bei den Leuten handelt es sich nicht um Scarae, die sich bis zum letzten Mann in den Kampf werfen«, gab Ingo zu bedenken. »Ich bin mir sicher, dass der erste Knall aus einer Waffe reicht, und sie ergeben sich.«


  »Für jemanden, der keine Kampferfahrung hat, ist das eine mutige Einschätzung.« Dana war weniger optimistisch. »Ich kann mich anschleichen und mir die Sache aus der Nähe betrachten.«


  »Die klassische Aufklärerarbeit. Wie bei Freeclimbern üblich.« Viktor wartete auf eine Erwiderung, die jedoch nicht kam.


  Friedemann lenkte sein Pferd bereits zum Gehöft. »Befreien wir diesen Aysun und fragen ihn, ob er nicht sogar unsere Vermisste gesehen hat. Immerhin kam sie aus dem Rahmen gestolpert. Er könnte etwas wissen.« Zumindest über die Portale. Denn warum sollte er einen leeren Rahmen mit sich herumfahren, wenn er nicht um dessen Kräfte wusste? Der Maure mochte ihnen helfen, das Energiefeld in Gang zu bringen.


  »Professor, warten Sie!« Viktor versuchte, den Mann aufzuhalten, der sich voll und ganz auf Rüstung, Kevlarweste und Pistolenwirkung verließ. Aber sein Pferd wollte nicht wie er, während Friedemanns Tier munter wiehernd auf die Stallungen zustrebte, da es zu seinen Artgenossen strebte.


  Dana ritt an ihm vorbei, um in der Nähe ihres Anführers zu bleiben. »Festhalten«, riet sie Viktor und versetzte seinem Pferd einen Klaps auf den Hintern, woraufhin es sogleich antrabte.


  Ingo rumpelte mit dem Wagen hinterdrein.


  Coco blieb auf Höhe des Kutschbocks und hielt sich im Hintergrund, das Pendel in der Hand und die Gedanken auf den heruntergekommenen Hof gerichtet. Sie war keine Kämpferin und wollte sich nicht in Gefahr bringen. Sosehr sie sich einmal mehr mühte, spürte sie nichts – außer horrenden Kopfschmerzen. »Anna-Lena ist nicht hier«, sprach sie leise. »Das fühle ich deutlich.«


  Ingo lenkte das eingespannte Pferd, das ohne seine Anweisung in leichten Trab verfiel, um den Anschluss zu halten. Herdentrieb. Er tat sich schwer damit, an die plötzliche Begabung seiner einstigen Geliebten zu glauben. Er war Wissenschaftler, er brauchte Beweise. »Hoffen wir, dass Aysun uns etwas sagen kann«, erwiderte er ausweichend.


  Die unerwartete Ankunft der vermeintlichen Scarae-Einheit sorgte für Aufregung auf dem Gehöft. Rufe erschallten, einige Männer und Frauen traten mit Lampen und Fackeln ins Freie.


  Friedemann freute sich, dass er keine gezogenen Waffen oder schussbereite Bogen sah. Man wartete ab, was die Eliteeinheit von Kaiserin Judith suchte. Ihm entging nicht, dass einer der Bauernjungen rasch eine aufwendig bestickte, orientalische Kappe vom Kopf riss und sie hinter dem Rücken verbarg.


  »Gott zum Gruße«, rief er, weil er dachte, dass dies am unverfänglichsten sei. Er hatte keine Ahnung, wie man sich im Mittelalter begrüßte.


  Dana kam an seine Seite. »Lassen Sie mich reden. Ich bin die Herzogin«, raunte sie durch das Klirren ihrer Rüstung.


  »Im Namen von Kaiserin Judith«, herrschte sie die Versammelten aus dem Sattel heraus an und hatte Schwierigkeiten, dass ihr Pferd auf der Stelle stehen blieb. Nervös tänzelte es vor den Menschen hin und her, was ihrem Auftritt eine gewisse Dramatik verlieh. »Wir suchen jene Gesetzlose, die es gewagt haben, den Tross des Mauren Aysun anzugreifen.« Sie ließ ihre Blicke über die ertappt dreinblickenden Gesichter schweifen. »Gebt ihn heraus, und wir sehen davon ab, alles niederzubrennen.«


  »Ist das nicht übertrieben?«, wisperte Friedemann. Er befürchtete einen Angriff aus Verzweiflung. »Wir sollten es mit Freundlichkeit versuchen.«


  Viktor traf zusammen mit Ingo und Coco vor dem Haus ein. Er musste zugeben, dass ihr Auftreten alles andere als militärisch und souverän anmutete. Diese Zweifel sah er den Leuten an, die unschlüssig vor der Tür standen. Sie warteten. Nur worauf?


  »Wir achten auf die Umgebung«, raunte er in ihre Runde.


  »Macht Platz«, drang es unvermittelt aus dem Haus, und die Menge teilte sich gehorsam.


  Zu ihnen trat ein Mann von etwa zwanzig Jahren, begleitet von mehreren Bewaffneten. Die blonden Haare lagen nackenlang um seinen Kopf, das Gesicht war bartlos. An seiner bestickten Kleidung sowie dem teuren Gürtel und den beiden Edelsteinringen war abzulesen, dass er zu einer reichen Familie gehörte und nicht auf diesem Gehöft lebte. Ein Schwert trug er nicht, doch er führte einen langen Dolch mit sich. Hinter ihm folgten ein Mann und eine Frau, deren Position geringer war. »Beenden wir dieses Schauspiel.« Er hielt vier Schritte vor Dana und der Gruppe an und stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn Ihr leben wollt, Herzogin, kehrt mit Euren Scarae um und behauptet, Ihr hättet uns niemals gesehen.«


  Friedemann setzte zu einer Erwiderung an, doch Dana schnitt ihm mit einem Wink das Wort ab. Sie hatte sich entschieden, das Ruppige beizubehalten. Was im Einsatz funktionierte, sollte im Mittelalter auch greifen. »Und du bist?«


  »Wilhelm von Septimanien. Und ich habe allen Grund, Aysun nicht herauszugeben. Das wird sich Euch sicherlich erschließen.« Der junge Mann blickte beleidigt. »Und redet höflicher, Herzogin. Ich stehe Euch in nichts nach, was meinen Stand angeht.«


  »Ho, nicht so eilig! Noch gehört der Maure nicht Euch«, mischte sich einer der Bewaffneten aus dem Hintergrund ein, die ebenso wenig Bewohner des Hofes waren. »Wir einigten uns nicht auf den Preis.«


  Dana warf einen Blick in die Runde. Der Grund, warum der junge Mann sich im Recht sah, Aysun gefangen zu halten, erschloss sich ihr nicht. »Das kann ich nicht, Wilhelm von Septimanien. Und Eure Familiengeschichte interessiert weder die Kaiserin noch mich.«


  Viktor fand es bemerkenswert, dass es keinen Zweifel an Danas Befehlsgewalt gab. Frauen waren hier nicht weniger wert als Männer. So hatte er sich das Mittelalter nicht vorgestellt.


  Wilhelms Miene verdunkelte sich. »Wie redet Ihr mit mir? Die Kaiserin hat sehr wohl –«


  »Die Kaiserin will ihren Mauren zurück.« Dana machte es Spaß, den arroganten Mann in seine Schranken zu weisen. Vom Pferd herab bekam es deutlich mehr Wirkung.


  »Aber sie hat ihn aus Aachen abreisen lassen. Somit –«


  »Sie überlegte es sich anders.« Dana legte eine Hand an den Griff ihres Langschwertes. Sie wollte den Anschein erwecken, nicht eine Sekunde zu zögern, um zuzuschlagen. In manchen Staaten hatte sie bei ihren Einsätzen mit korrupten Zollbeamten sprechen müssen. Solche Typen verstanden Drohungen oder Schmiergeld. In diesem Fall blieb es bei Drohungen. »Ich muss nicht mit Euch über den Willen der Kaiserin streiten. Gebt Aysun heraus, Wilhelm von Septimanien. Und dann vergesse ich, dass ich Euch und Eure Leute gesehen habe. Sonst könntet Ihr angeklagt werden.«


  »Weswegen?«


  »Anstiftung zu Mord und Plünderung.«


  Ingo fand, dass Dana ihre Sache sehr gut machte. Er behielt die Dächer und Fenster des Gehöfts im Blick, wie Viktor es geraten hatte.


  Coco traute weder dem Kettenhemd noch der Kevlarweste darunter. Am liebsten hätte sie sich unter dem Karren verkrochen und gewartet, bis sich der Disput zu ihrem Vorteil gelöst hatte.


  Wilhelm legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Gut, Herzogin. Ich habe Euch wahrlich die Gelegenheit gegeben, Euch abzusetzen.« Er machte eine auffordernde Bewegung zu den bewaffneten Räubern. »Erledigt sie.«


  Keiner der Männer und Frauen rührte sich.


  Dieses Mal lachte Dana und zog ihr Schwert absichtlich langsam aus der Hülle. Dass sie damit nicht umgehen konnte, wusste keiner der Gegner. Es ging nur darum, größtmögliche Selbstsicherheit an den Tag zu legen. Das hatte ihr in der Vergangenheit mehr als einmal einen Kampf erspart.


  »Herr, das sind Scarae«, sagte einer der Räuber. »Die Kaiserin wird nicht erbaut sein, wenn –«


  »Tötet sie, und die Kaiserin wird nichts erfahren!«, herrschte Wilhelm ihn an.


  »Eine ausgezeichnete Idee, bestens ausgebildete Krieger wie uns anzugreifen«, kommentierte Friedemann herablassend, als könnte er mit dem Schwert wie der Kriegsgott persönlich umgehen. »Ihr wisst, was wir mit der Klinge vermögen.«


  Dana richtete ihre Schwertspitze auf Wilhelm. Die Lage wendete sich zu ihren Gunsten. »Da Ihr zugegeben habt, den Mauren bei Euch zu haben, verlange ich seine Herausgabe. Im Namen der Kaiserin. Tut dies, und Euer Name muss ihr gegenüber nicht genannt werden.«


  Ingo bemerkte einen Umriss hinter einem der beleuchteten Fenster. Die Person duckte sich zwar, hatte aber die verräterische Wirkung des Lichtes unterschätzt. »Rechte Seite, außen«, raunte er zu Viktor.


  Der hob den Blick. Ein Schemen mit einer Armbrust machte sich bereit. »Herzogin, seht! Sollte dieser Mann es wagen, uns anzugreifen, werden wir keine Gnade zeigen.«


  »Und wenn es das Letzte ist, was ich tue«, stimmte Dana zu. »Feuer wird den Hof auslöschen.«


  Wilhelm hob die Hand, um den Attentäter hinter dem Fenster zurückzuhalten. Zunächst. »Zwingt mich nicht, den Mauren zu töten. Es wäre nichts gewonnen. Lasst uns –«


  »Ho! Ihr werdet meinen Gefangenen nicht umbringen!«, begehrte der Räuber auf. »Ihr zahlt mir erst meinen Preis, Wilhelm von Septimanien, sonst bin ich auf der Seite der Herzogin und der Scarae. Geht Ihr dabei drauf, verhandle ich eben mit Eurem Vater von Angesicht zu Angesicht.« Er machte einen Schritt von Wilhelm weg. »Findet mit der Herzogin einen Ausweg, der uns allen taugt.«


  Dana wurde ungeduldig. Je länger eine Situation andauerte, die sich nicht bewegte oder auflöste, umso rascher stieg die Gefahr, dass sie eskalierte. Wegen Nichtigkeiten. Zudem hatte sie nicht das Gefühl, dass Wilhelm ein durchsetzungsstarker Charakter war. Die gedungenen Räuber würden den jungen Mann bei den Verhandlungen über den Tisch ziehen oder sogar selbst umbringen, um an ihr Geld zu kommen und mit seinem Vater erneut zu sprechen und doppelt zu verdienen.


  »Ich weiß, warum Ihr gesandt worden seid. Damit Ihr Euch Eurem Vater gegenüber beweisen könnt. Als verlässlicher Sohn und geschickter Verhandlungsführer. Sagen wir, Ihr habt Euch bemüht, Wilhelm.« Sie ließ das Pferd vorgehen und war froh, dass das Tier tat, was sie von ihm verlangte. »Richtet ihm die Grüße meiner Kaiserin aus und gebt Aysun frei. Jetzt.«


  In Wilhelms bartlosem Jungengesicht arbeitete es.


  »Die Nacht verstreicht ungenutzt. Ich habe noch mehr zu tun.« Der Anführer der Räuber hakte die Daumen unter seinen Gürtel, den er über dem Lederharnisch trug, und wandte sich an Dana. »Herzogin, unterbreitet uns eine gute Offerte, und Aysun befindet sich alsbald in der Gesellschaft der Kaiserin. Mir ist es einerlei, wem ich den Greis gebe.«


  »Wie könnt Ihr es wagen?«, fuhr ihn Wilhelm an. »Ihr habt Euch mir verpflichtet!«


  »Da wusste ich noch nicht, dass Scarae auftauchen«, gab der Mann locker zurück und erntete das gehässige, zustimmende Lachen seiner Männer.


  »Ich weiß, wer Ihr seid«, schallte eine greise Stimme aus dem Innern des Hauses. »Ihr seid aus dem Land, aus dem die rothaarige junge Frau kam. Das Land hinter dem Rahmen. Und Ihr sucht sie.«


  »Halt dein zahnloses Maul, dreckiger Maure!«, rief Wilhelm über die Schulter. »Du redest wirr.«


  Dana wechselte einen Blick mit Viktor und Friedemann. Ingo richtete sich auf dem Kutschbock auf, ertastete den Griff der Pistole.


  Ihnen allen war klar, dass sie Aysun für die Suche nach Anna-Lena brauchten.


  Und dass Wilhelm seinen Auftrag nicht aufgeben würde.


  Und die Räuber sehr genau wussten, dass sie einen wertvollen Gefangenen in ihrer Hand hatten, der für beide Seiten interessant war.


  Die Situation würde eskalieren.


  * * *


  

    Kapitel VII


    Bei Frankfurt


  


  Immer und immer wieder hatte er Ritters zahlreiche Versprechen sowie Beteuerungen gehört und angenommen, dass der Mann sie eines nicht allzu fernen Tages in die Realität umsetzte. Deswegen war er in dem Höhlensystem geblieben, bewachte es, hatte etliche Neugierige aufgehalten, weil es Ritter von ihm verlangte.


  Sein echter Name war in dieser Welt unaussprechbar. Ritter hatte ihn nur »mein Freund« genannt, sodass er den Namen Freund angenommen hatte. Die Dinge, die Lebewesen, alles auf der Erde benötigte eine Bezeichnung, so auch er.


  Aber irgendwann waren die Zweifel gekommen. Und er hatte begonnen zu lernen. Mithilfe der Gegenstände, die er den Toten abnahm. Er lernte Sprache, die Geschichte dieser fremden Welt, ihre Regeln, ihre Beschaffenheit, wie die Bewohner tickten und welche Gemeinsamkeiten sie trotz ihrer Unterschiedlichkeit hatten.


  Und wie man sie manipulieren und töten konnte.


  Seine Selbstsicherheit wuchs, und damit eben auch die Zweifel an Ritters Absichten. Auf den Zweifel folgte die Aufsässigkeit, um Ritter zu zeigen, dass er sich ebenso wenig an Abmachungen halten konnte. Indem er seine Aufgaben vernachlässigte.


  Wie bei der rothaarigen jungen Frau und den beiden Suchteams, die ihr gefolgt waren.


  Er hatte sich in den Gängen an deren Fersen geheftet, aber sie unbehelligt gelassen, um Ritter zu ärgern. Um ihm zu drohen.


  Die Rolle des abwartenden Beobachters gefiel ihm.


  Die erste Gruppe war recht schnell Opfer der Türen und der Particulae geworden. Die junge Frau verschwand in einer der Kammern und ward fortan nicht mehr gesehen.


  Das fand Freund ein wenig enttäuschend. Dem zweiten Suchtrupp erlaubte er sogar, wieder an die Oberfläche zurückzukehren. Zu seiner großen Verwunderung kehrten sie zurück – und verschwanden ebenfalls in einer Kammer. Er ließ sie gewähren.


  Ritter erschien trotzdem nicht, sondern sandte seine Untergebenen, um nach den Eindringlingen zu fahnden.


  Und es rückten andere Leute an, ausgestattet mit neuartigen Waffen und Kisten, in denen Bomben lagerten. Mit ihnen wollte er sich nicht anlegen, sie waren hochaufmerksam und bestens ausgebildet. Sie gehörten zur gleichen Organisation wie Ritter, aber unterstanden nicht seinem Befehl.


  Freund spürte, dass sich die Anomalien in der alten Zentrale von Tag zu Tag steigerten. Die Particulae zerfielen unkontrolliert. Sie beeinflussten die Schwerkraft, das Denken, die Wahrnehmung, und ihre außerirdische Strahlung drang bis in die DNS vor, um sie umzuschreiben, was die Menschen nicht bemerkten.


  Er hingegen schon.


  So fasste Freund den Beschluss, nicht länger auf Ritter zu warten und sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen.


  Der gefährlichen Bombentruppe konnte er nicht folgen. Sie würden ihn bemerken und ausschalten. Aber er wusste dank gefundener, halb verbrannter Aufzeichnungen in den verlassenen Räumen und Unterkünften, dass es weitere Türen, Portale, Übergänge gab, die einwandfrei funktionierten und die er nutzen konnte.


  Er musste sie lediglich finden.


  Freund hatte verstanden, dass die Sonnenstrahlung der Erde ihn angriff und verbrannte, wenn er sich ihr längere Zeit aussetzte. Er hatte vom Bombentrupp gehört, dass sie die letzten Untersuchungen der Höhlen und Vorbereitungen am Morgen abgeschlossen haben wollten. Daher wartete er auf die Nacht, um aus dem Labyrinth und der Villa zu steigen.


  Er eignete sich die Kleidung eines Toten aus dem ersten Suchtrupp an, um nicht nackt unterwegs zu sein. Als Fremder auf der Erde musste er vermeiden, zu sehr aufzufallen.


  Freund zog sich am verrosteten alten Stahlseil entlang und erreichte problemlos den Keller der Villa. Draußen war es dunkel geworden, er konnte das Anwesen verlassen, ohne Schaden zu nehmen. Leise schlich er die Treppe hinauf, pirschte sich durch das Untergeschoss und bewegte sich auf den Ausgang zu.


  Durch die Fenster sah er hinaus auf die Veranda und den Vorplatz, wo ein Mann in einer Uniform regungslos neben einem Wagen lag und ein zweiter über den Kies zu einem entfernt parkenden Auto robbte. Er war verletzt, Freund roch das austretende Blut.


  Das weckte seine Neugier.


  Er verließ die Villa und ging mit federnden Schritten auf den Uniformierten zu. Nach dem, was er mitbekommen hatte, handelte es sich um den Chauffeur Matthias. Ihm steckte ein dünnes Messer im Nacken, die Augen waren aufgerissen und leblos. In seiner Hand hielt er einen blutverschmierten Eiskratzer, mit dem er sich offenbar gewehrt hatte.


  Freund stieg über ihn hinweg und holte den Verletzten ein.


  Aus einem Schnitt am Hals des Unbekannten strömte das Blut. Er versuchte, zu seinem Auto zu gelangen, das in der Ausfahrt stand.


  »Guten Abend«, grüßte Freund höflich. »Brauchen Sie einen Verbandskasten?«


  »Wer … wer sind Sie?«, presste der Mann heraus. »Sie … waren nicht … bei der Gruppe.«


  »Ah, Sie haben die Villa beobachtet?« Freund sah ins Innere des Wagens und entdeckte einen aufgeklappten Minilaptop, auf dessen Bildschirm Bilder von Viktor, Spanger und Coco prangten. »Oh, das ist ja interessant.«


  Er öffnete die Tür und nahm den Klapprechner heraus. Mit ein paar Fingerbewegungen scrollte er durch die Dossiers und überflog die Informationen der restlichen Gruppenmitglieder sowie von Anna-Lena und ihrem Vater. Der Verletzte arbeitete offenkundig für die Organisation, der Ritter angehörte.


  Freund sah zu dem Mann, der eine Armlänge von ihm entfernt vorwärts über den Kies kroch. »Sie hatten den Auftrag, den zweiten Suchtrupp zu erledigen.«


  »Woher wissen Sie …« Die Kriechbewegungen wurden langsamer, die wegrutschenden Steinchen machten es schwer. Der Mann verlor zusammen mit seinem Blut die Kraft.


  »Ritter hat mich auf die Erde geholt. Ich weiß genug über ihn, Sie und die Organisation.«


  »Dann rufen Sie die Zentrale an. Ich brauche … ein Team. Die Gefangene ist …«


  Freund stellte den Laptop auf das Wagendach und packte den Mann am Nacken, hob ihn mit einer Hand in die Höhe. Erschlaffend fielen die Arme rechts und links herab, aus der Halswunde sickerte das Blut nur schwach. Durch die rasche Aufwärtsbewegung hatte der Verletzte das Bewusstsein verloren.


  »Das ist ein Missverständnis. Ich gehöre nicht zu Ihrer Organisation.« Freund schüttelte ihn ein bisschen, so wie Katzen ihre Beute, um sie zu einer Reaktion zu bewegen. Es half nicht.


  Also ließ er den stummen Mann fallen und zertrat ihm das Genick. Er konnte keinen Zeugen für seine gelungene Flucht gebrauchen. Aus Neugier schlenderte er über den Vorplatz und schaute in die anderen Wagen.


  In einem lag Anna-Lena van Dam.


  Freund fühlte eine seltsame Verbundenheit zu der jungen Frau. Etwas an ihr war anders.


  Vorsichtig legte er das Ohr auf ihre Brust.


  Das Herz schlug kräftig und regelmäßig, die Atmung war tief und ruhig.


  Freund spürte dem Gefühl der Verbundenheit nach. Vertrautheit. Bekanntheit. Eine Aura. Als würde er etwas in ihr wiedererkennen, das nur sie und er teilten. Ihm fiel nur ein Grund dafür ein: Sie stammte ebenfalls nicht von dieser Welt. Sie war durch eine der Türen gekommen und hatte das Äußere von Anna-Lena angenommen, um in Sicherheit gebracht zu werden. Eine List.


  »Hören Sie mich?« Freund rüttelte sie behutsam an der Schulter. »Kommen Sie, ich weiß, dass Sie nicht die Tochter von van Dam sind.«


  Die Doppelgängerin blieb regungslos und schlief.


  Freund brummte und dachte nach. Er sah zum Laptop auf dem Autodach und beschloss, erst die Dossiers und Nachrichten zu lesen, um mehr über die Gruppe zu erfahren. Er könnte auf sie warten und sie zwingen, ihm zu helfen. Sie sollten sich bei ihrer Rückkehr mit den Türen recht gut auskennen.


  Aber was, wenn nicht?


  Freund lehnte sich gegen den Wagen und nahm den Minilaptop, scrollte und las weiter.


  Ein leises Signal verkündete das Eintreffen einer neuen Nachricht. Sie besagte, dass man sich nicht mehr um Ritter kümmern müsse; dieser sei liquidiert worden.


  Freund grinste, als er vom Ende seines verlogenen Gefängniswärters las, und lobte sich für seine Umsicht, nicht länger im Labyrinth ausgeharrt zu haben.


  Ein dumpfes Grollen erklang. Gleich darauf schossen meterlange Flammen aus den Fenstern des Anwesens und brachten es mit einer spektakulären Explosion zum Verglühen. Die überlangen Lohen rasten heran und erfassten den Transporter, während der Boden einbrach und die Villa verschlang.


  Das Bombenteam hatte offenbar seine Pläne geändert.


  Freund klemmte sich den Laptop unter den Arm, wandte sich um und rannte die Auffahrt hinab. Zu gerne hätte er die schlummernde Doppelgängerin vor dem Tod bewahrt, aber dafür blieb keine Zeit.


  Das unnatürliche Feuer rollte hinter ihm her, hüllte ihn ein und verbrannte seine Haut, die Haare, die Kleidung. Freund hielt den Atem an und hetzte durch das Inferno, solange er noch Muskeln hatte, die ihn vorwärtstrugen. Er jagte aus der auslaufenden Flammenwalze heraus und entkam dem absackenden Boden mit langen Sprüngen.


  Als er nach einer Ewigkeit ins Straucheln geriet und fiel, riss die mitgenommene Haut an mehreren Stellen und platzte auf. Freund stürzte ins nasse, kühle Gras und verlor das Bewusstsein.


   


  »… neun, zehn! Ina? Hast du dich versteckt?«, erklang eine gut gelaunte Frauenstimme. »Ich komme!«


  Freund zuckte zusammen. Er blinzelte und keuchte vor Schmerzen auf. Instinktiv hatte er sich unter einen Apfelbaum gerollt, die Sonne schien auf allen Seiten, doch sie gelangte nicht durch die dichten grünen Blätter.


  Er richtete sich am Stamm auf und setzte sich hin.


  Vor ihm zwängte sich ein Mädchen durch das Gebüsch und sah ihn auf dem Boden sitzen. Stocksteif blieb sie stehen. »Mama! Da liegt ein verletzter Mann!«


  Seine Kleidung war angesengt und zerfetzt. Seine Züge waren wegen des Rußes und Bluts so gut wie unkenntlich. Er atmete hastig und schnell, keuchte und stöhnte wie nach einem langen Marathon. Er bewunderte das Mädchen dafür, dass es nicht sofort Reißaus nahm. »Es geht schon. Ich muss nur … was essen«, hauchte Freund mit kratziger Stimme. »Diese Sonne. Sie schmerzt. Sie verbrennt mich schlimmer als das Feuer, dem ich entkommen bin.«


  »Wo bist du, Ina?«, rief die Frau.


  »Hier! Hier drüben!«


  Freund räusperte sich. »Hast du was zu essen dabei?«


  Ina nickte. »Einen Schokoriegel.« Sie zog ihn aus der Tasche. »Magst du den?«


  »Ina? Bleib weg von dem Mann, hörst du?«


  »Schokolade. Schokolade ist gut.« Freund mochte das Mädchen. »Weißt du, kleine Ina, ich glaube, ich sterbe. Ich sollte dabei wenigstens etwas Süßes auf der Zunge tragen.«


  Ina sah hoch zur Sonne, vor der die dunklen Rauchschwaden des Feuers vorbeizogen. »Ist das wie bei Superman, nur umgekehrt?«


  »Superman?«


  »Du kennst Superman nicht?«


  »Nein.«


  »Oje. Also, das ist ein außerirdischer Superheld, der durch unsere Sonne besondere Kräfte bekommt.« Ina betrachtete ihn mitleidig. »Aber dich bringt unsere Sonne um.«


  »Ja. Ganz genau so ist es, fürchte ich.«


  »Oh. Das ist schade.« Ina verlor offenbar die Furcht vor ihm.


  »Finde ich auch.« Freund lächelte unter der Schicht aus Dreck und Ruß. »Bringst du mir den Riegel, bitte?«


  Inas Kinderhand mit dem Schokoriegel hob sich.


  Gleichzeitig reckte er die blutige, ramponierte Hand mit dem zerfetzten Ärmel. Die verbrannten, rußigen Finger näherten sich zitternd, griffen langsam die Süßigkeit. »Danke, kleine Ina.«


  »Gern geschehen.« Sie schaute sich um und überlegte. »Wenn wir dich in den Schatten setzen, ist es dann besser?«


  »Ich glaube nicht. Aber versuchen können wir es. Viel Zeit habe ich nicht mehr. Bringen wir deine Mutter mal dazu, sich zu beeilen.« Seine verletzten Finger ließen den Riegel fallen und schnappten blitzschnell nach dem Kinderhandgelenk.


  Ina schrie vor Schreck spitz und schrill auf.


  »Ina?«, erklang die alarmierte Stimme ihrer Mutter vom Weg, Äste und Zweige knackten. »Ina, wo steckst du?«


  »Keine Sorge. Ich tue ihr nichts«, rief er und packte den Riegel mit der anderen Hand, riss ihn mit den Zähnen auf, aß ihn gierig.


  Die Mutter erschien am Apfelbaum, gekleidet in praktische Outdoor-Sachen, und presste sich beim Anblick des Schwerstverletzten eine Hand vor den Mund. »Oh, mein Gott!«, stieß sie hervor. »Was ist mit Ihnen passiert?«


  Freund ließ Ina los, die zwei Schritte zurück in die Sonne machte. »Ich war spazieren, als es diese Explosion gab.« Sein Körper schien in Flammen zu stehen, aber er fühlte deutlich, dass sich die Haut bereits regenerierte. Es knisterte und knackte, die verbrannte Schicht bröckelte ab, und darunter kam rosafarbene Epidermis zum Vorschein.


  »Das war das Erdbeben«, erklärte Ina. »Und danach gab es eine Explosion, haben sie im Radio gesagt.« Sie deutete an ihm vorbei. »Die hat das Geisterschloss zerstört. Und unser Haus hat auch gewackelt. Meine kleinen Elfensammelfigürchen sind alle umgefallen.«


  Inas Mutter betrachtete Freund. »Sie müssen ins Krankenhaus.« Sie tastete an sich herab, suchte ihr Smartphone. »Ein Wunder, dass Sie überhaupt noch leben.«


  Freund wollte keinerlei Aufsehen. Da seine Kräfte dank der Schokolade zurückkehrten, streckte er seine mentalen Fühler aus, drang in den wirbelnden, aufgescheuchten Verstand der Frau ein, beschwichtigte und beruhigte ihn, damit seine Worte von ihr angenommen wurden. »Sie sind mit dem Auto da?«


  »Ja.«


  »Dann reicht es, wenn Sie mich dorthin bringen.« Freund stand langsam auf, alte Hautschichten rieselten herab. Die Kleidung bestand nur noch aus versengten Resten. Er brauchte neue Klamotten. »Ich muss mich nur ein wenig ausruhen.« Im letzten Moment erinnerte er sich an den Laptop des Unbekannten, fand ihn einige Schritte entfernt und nahm ihn an sich. Er sah furchtbar mitgenommen aus.


  »Gut. Gehen wir. Auch wenn Sie im Krankenhaus besser aufgehoben wären.«


  Bei dem Weg durchs Unterholz sprang Ina scheulos um sie herum und redete die ganze Zeit vom Erdbeben. Sie erzählte, dass der Wald um die alte Sägefabrik immer noch brannte und dass das die Nachrichten im Autoradio gemeldet hatten. Die Experten vermuteten eine unterirdische Methanblase, die beim Beben freigesetzt worden und spektakulär verpufft war. Ina wusste nicht, was Methan war, aber es war nicht gut und stank.


  Freund konnte es riechen. Das war kein Methan. Der Gestank rührte von den Bomben, welche die Truppe in der alten Zentrale gezündet hatten. Die Erklärungen rund um das Erdbeben und das Methan waren von Ritters Verschwörerfreunden vorbereitet worden.


  Sie erreichten den Wagen, eine leicht verbeulte und dreckige Familienkutsche. Angenehm unauffällig.


  Freund stieg hinten ein und warf sich als Sonnenschutz eine Decke über, die penetrant nach Hund stank. Sie verbarg ihn zudem vor neugierigen Blicken, die ein Mann in seinem Zustand mit Sicherheit auf sich zog.


  Während der Fahrt sichtete er unter seinem Schutz den Laptop. Er sah übel aus, schien aber noch zu funktionieren. Der Akkustand war auf ein Drittel gesunken. Er überflog die eingegangenen Nachrichten der letzten Tage und stieß auf eine weitere interessante Todesmitteilung. Sie betraf Walter van Dam und dessen Hausstand.


  Dies eröffnete Freund völlig neue Möglichkeiten. Das Anwesen war eventuell verlassen und wäre ein geeigneter Zufluchtsort, bis er sich erholt und einen Plan zur Rückkehr in seine Welt ausgearbeitet hatte. Unter Umständen würde er dort sogar Hinweise auf weitere Portale und Durchgänge finden.


  »Ich habe es mir anders überlegt«, sagte Freund unter der miefigen Decke hervor. »Fahren Sie mich bitte zu einem guten Bekannten. Er wird sich kümmern.« Schnell nannte er die Adresse, die im Dossier angegeben war.


  »Aber natürlich.« Inas Mutter setzte den Blinker und änderte das Ziel ihrer Reise.


  * * *


  Frankenreich, Juni 841


  Eine Sache bereitete Ingo bei der drohenden Auseinandersetzung mit Wilhelm von Septimanien und seinen Leuten besonders viel Sorge: Sobald sie ihre modernen Waffen zum Einsatz bringen würden, durfte es keinerlei Zeugen geben. Zu groß wäre die Gefahr, dass die Beschreibung einer Handfeuerwaffe aus dem 21. Jahrhundert Eingang in die Geschichtsschreibung fände. Ein Fest für alle Verschwörungstheoretiker.


  Dann musste Ingo grinsen. Seit er in Kontakt mit den Türen gekommen war, konnte er weder Zeitreisen noch Aliens ausschließen. Womöglich lagen die Verschwörungstheoretiker gar nicht so falsch.


  »Ihr lacht mich aus, Herzogin? Ist das Eure Antwort?« Wilhelm von Septimanien legte eine Hand an seinen Dolchgriff. »Ihr wollt es wahrlich darauf ankommen lassen?« Er machte eine Geste, und eine Frau reichte ihm ihr Schwert. »Steigt ab, und ich lehre Euch Respekt.«


  »Ich regle das.« Dana sprang aus dem Sattel und schritt auf den jungen Adligen zu. Die Räuber würden nicht gegen sie vorgehen, da sie das bessere Geschäft mit den Scarae witterten. Sie steckte ihr Schwert zur Verwunderung ihres Gegners ein.


  »Was tut Ihr da? Ihr werdet vor mir in den Staub sinken!« Wilhelm schlug nach ihr. »Rechnet nicht mit Milde. Die –«


  Dana packte seine nahende Führhand und führte die Bewegung weiter, schleuderte den Mann über ihre Hüfte zu Boden. Moderne Nahkampftechniken hatten Vorteile. Mit einer Überdrehung des Gelenks löste sie seine Finger von der Waffe und nahm ihm das Schwert ab, richtete die Spitze auf seine Kehle. »Habt Ihr gesehen, wie wenig Mühe mir das bereitete?«


  Wilhelm lag im Dreck und schaute sie aus großen Augen an. Er war kein Kämpfer und würde keinen weiteren Widerstand leisten. Seine beiden Begleiter wussten nicht, ob sie eingreifen sollten, während die Räuber umherstanden und feixten.


  Dana riss ihm das Säckchen mit den Münzen vom Gürtel und warf es dem Anführer der Räuber hin. »Da. Der Lohn. Jetzt gehört der Maure uns und der Kaiserin.«


  Der Gesetzlose fing den Beutel auf und brach in schallendes Gelächter aus. »Seht Ihr, holder Wilhelm? So wird das gemacht.« Er steckte die Beute ein und gab seinen Leuten das Zeichen zum Aufbruch. »Richtet Eurem Vater einen Gruß aus. Er wurde überboten. Dank Euch.«


  Dunkel lachend und mit abfälligen Bemerkungen über den Adligen zogen die Bewaffneten ab.


  Dana ließ Wilhelm aufstehen. Das Schwert schob sie in eine Lücke zwischen den Steinen der Mauer, um es mit einem kraftvollen Ruck leicht zu verbiegen. »Hier. Das gehört Euren Leuten.« Sie warf ihm die krumme Klinge vor die Füße.


  Der junge Adlige beachtete es nicht und ging ohne ein Wort zu seinem Pferd, seine beiden Begleiter flankierten ihn. Ihnen war nicht anzusehen, was sie von den Geschehnissen hielten. Die Frau sah bedauernd auf ihr verlorenes Schwert, gleich darauf stiegen sie in die Sättel und preschten davon.


  »Nun habt Ihr einen Feind auf Lebenszeit, Herrin«, sprach einer der Bauern und riss sich die Mütze vom Kopf. »Verzeiht uns. Wir haben mit dieser Angelegenheit nichts zu tun. Sie zwangen uns, ihnen ein Lager zu gewähren.«


  »Die Kaiserin wird es nicht erfahren.« Dana bedeutete ihrer Gruppe abzusteigen und mit ihr ins Haus zu kommen.


  »Ich bleibe und halte Wache«, sagte Viktor. »Ich traue dem Heißsporn zu, dass er mit Verstärkung zurückkehrt und sich rächen will.«


  »Sehr gut.« Friedemann fiel mehr aus dem Sattel, als dass er abstieg. »Sehen wir nach Aysun.«


  Ingo sprang vom Kutschbock, Coco glitt elegant vom Pferd. Ein Bauernbursche kümmerte sich um die Tiere, während sie ins Haus traten. Er starrte dem Professor hinterher, der mit seiner Körperhöhe alle überragte.


  Im Innern war es düster, und es roch nach dem schmelzenden Fett der Talgkerzen sowie dem Rauch des Feuers, das in der einzigen Kochstelle brannte. Die Familie des Bauern hatte sich der Größe nach geordnet an der Wand aufgestellt. Acht Kinder und fünf Erwachsene teilten sich den winzigen Raum, grob gezimmerte Leitern führten zu den Schlafkojen, die mit Leinenstoff zugezogen werden konnten. Die Augenpaare schauten die Scarae bewundernd an, niemand wagte es, das Wort an sie zu richten.


  Coco schauderte bei dem Gedanken, in einem solchen Ort übernachten zu müssen, in dem es bestimmt vor Ungeziefer wimmelte.


  Aysun saß vornübergebeugt am Tisch, an seiner rechten Schläfe prangte ebenso ein Bluterguss wie an der linken Braue. Die Räuber hatten ihn misshandelt, trotz seines hohen Alters, das weit über hundert Jahre liegen mochte. Mit seiner faltigen Haut und den eingesunkenen Zügen ähnelte er einer lebendig gewordenen Mumie, die mit wachen Augen umherblickte. In der verknöcherten Linken hielt er einen Tonbecher mit Kräutertee, an den dürren Fingern blitzten mehrere Ringe mit kostbaren Steinen auf, deren Wert den des Bauernhofs um einiges übertraf.


  Neben ihm stand sein Diener, ein junger Mann in orientalischem Kaftan, mit langen Locken und einem verwegenen Gesichtsausdruck, der eher zu einem Krieger gepasst hätte.


  Als der alte Maure die Gruppe erblickte, glänzten seine Pupillen. »Ich grüße Euch«, sprach er mit knisternder Pergamentstimme. »Nehmt meinen Dank, dass Ihr mich aus den Fängen der Septimanier befreitet. Wilhelms Vater hat noch eine Rechnung mit mir offen, und ich dachte, es wäre die Zeit gekommen, sie begleichen zu müssen.« Er bedeutete ihnen, sich zu ihm auf die Bank zu gesellen.


  Die Bauernsippe regte sich nicht.


  Dana setzte sich dem Mauren gegenüber und zeigte auf Friedemann. »Das ist unser Anführer«, erklärte sie leise. »Sprecht mit ihm.«


  Ingo bat die Bauern freundlich, sie allein zu lassen, damit sie ungestört reden konnten. »Wir rufen euch zurück, sobald alles besprochen ist.«


  Die Familie verschwand hinaus, sie konnten den Blick kaum vom Professor abwenden.


  Aysun lächelte, und sein ausgemergeltes Gesicht wurde zu einer Faltenlandschaft mit Erhebungen und tiefen Furchen. »Dann haben die Frauen dort, wo Ihr herkommt, nicht das Sagen?«


  »Wir arbeiten dran«, erwiderte Dana. »Wird aber dauern.«


  »In Eurer Zeit gab es das doch auch nicht, dachte ich«, warf Ingo ein. »Als ich von Kaiserinnen hörte, war ich verwundert.«


  »Woher stammt Ihr?« Aysun betrachtete sie reihum. »Aus der Zeit, die noch kommen wird, habe ich recht?«


  Friedemann nickte. »Und wie Ihr schon richtig vermutet habt: Wir suchen die rothaarige junge Frau namens Anna-Lena van Dam. Sie kam aus Eurem Rahmen.«


  »Ihr habt ihn mitgenommen?«


  »Ja.«


  »Allah sei gepriesen!« Aysun blickte erleichtert. »Und die Sphäre verrichtet noch ihren Dienst?«


  »Nein. Sie brach zusammen.« Friedemann konnte seine Neugier kaum zügeln. »Woher habt Ihr das Artefakt? Was wisst Ihr über seine Funktion? Teilt Euer Wissen mit uns, bitte. Nur dann haben wir die Möglichkeit einer Rückkehr.«


  Der Maure betrachtete ihn aus seinen alten, weisen Augen. »Ihr wollt nicht einfach nur Eure Freundin retten. Ihr trachtet nach neuem Wissen.« Ein leichtes Lächeln deutete sich an. »Also gibt es diese Durchgänge auch noch in den kommenden Jahrhunderten.«


  »So ist es.« Friedemann bemerkte die befremdeten Blicke der Truppe. Sein Wissensdurst wäre unmöglich mit ein paar Sätzen zu stillen. Er musste sich länger mit Aysun unterhalten, Aufzeichnungen machen und die Notizen im Heft ergänzen. »Was haltet Ihr davon, wenn wir Euch mitnehmen, während wir nach Anna-Lena suchen? Unterwegs können wir uns austauschen.« Er lächelte gewinnend. »Wir haben den Karren dabei. Das Reisen wäre halbwegs bequem für Euch.«


  »Oh, das fände ich sehr gut«, stimmte Ingo begeistert zu. »Ich muss erfahren, was es mit den Kaiserinnen auf sich hat. Sie kommen in unserer Geschichtsschreibung so nicht vor.«


  »Und Ihr sagtet, dass Ihr wisst, wo wir unsere Freundin finden«, warf Dana nachdrücklich ein. Sie hatte Verständnis für die Akademiker, aber ihre eigentliche Mission musste erfüllt werden. Irgendwo in diesem Jahrhundert irrte eine junge Frau umher, die hier nichts verloren hatte.


  »Ich nehme Euren Beistand an, denn es ist eine harte Zeit für einen alten Mauren wie mich«, sagte Aysun. »Meine Leute sind tot, bis auf meinen Diener. Das einfache Volk begegnet mir mit Misstrauen und Gewalt, und Septimanien wird noch einmal versuchen, meiner habhaft zu werden.« Er seufzte. »Gerne reise ich mit Euch, wenn Ihr mich zu Kaiserin Judith bringt. Sie ist mir wohlgesinnt und wird mich unterstützen. Ich war lange ihr Berater, müsst Ihr wissen.«


  »Selbstverständlich!« Friedemann pochte vor Freude auf den Tisch. »Ich möchte alles über den Rahmen erfahren.«


  »Das sollt Ihr. Bei meinem Tross befinden sich Aufzeichnungen, in einem Geheimversteck in einer der Truhen. Ich fand sie damals zusammen mit dem Rahmen. Bedauerlicherweise sind sie verschlüsselt und verworren.« Aysun schaute ihn freundlich an. »Auf mich macht Ihr den Eindruck eines gelehrten Mannes. Ihr werdet mir beim Übersetzen helfen können. So haben wir beide etwas davon.«


  »Anna-Lena«, warf Dana ein zweites Mal ein. Es passte ihr nicht, dass Friedemann das eigentliche Ziel ihrer Mission hintenanstellte. »Wo ist sie?«


  »Das sage ich Euch, sobald wir meine Sachen bargen.« Aysun nahm einen Schluck vom Kräutertee. »Aber ich kann Euch versichern, dass sie in besten Händen ist.«


  »Das wart Ihr auf gewisse Weise auch.« Dana gab Friedemann mit einem Blick zu verstehen, dass er sich mit der Aussage des Mauren nicht zufriedengeben sollte.


  Dieser dachte nicht daran, Aysun zu drängen. »Ich nehme Eure Bedingung an. Nehmt es als Zeichen der Anerkennung.«


  Aysun bedankte sich mit einer angedeuteten Verbeugung.


  Während die Unterhaltung am Tisch vor sich hin plänkelte, schaute sich Coco im Raum um. Neben dem einfachen Schrank entdeckte sie eine aufwendig bestickte Ledertasche, die zuvor von den Beinen der aufgereihten Bauern verborgen worden war. Mit Sicherheit war sie kein Eigentum der Familie. Dafür sah sie zu wertvoll aus. Coco erhob sich und nahm die Tasche aus dem schlechten Versteck. Sie wog nicht viel. »Wisst Ihr, wem die gehört?«


  Aysun wandte sich um. »Es ist Wilhelms Tasche. Er stellte sie am Tisch ab und wird sie in der Aufregung Eures Erscheinens vergessen haben.«


  »Die Bauersleute wollten sie sich unter den Nagel reißen«, vermutete Ingo. »Von selbst kam sie nicht in die Ecke.«


  »Wollen wir nachschauen, was er Wichtiges transportierte?« Coco öffnete die Tasche und drehte sie um. Mehrere Briefe fielen auf den Tisch, alle gesiegelt und mit Schnur zusammengebunden.


  »Historisches Wissen können wir gerade gut gebrauchen.« Ingo machte sich sogleich ans Lesen.


  Im Großen und Ganzen waren die Inhalte recht langweilig: Anweisungen an die Landpächter, ein Streit mit einem Abt um Abgaben an ein Kloster. Das Lateinische, in dem die Zeilen an den Gebildeten verfasst worden waren, bereitete ihm wenig Probleme. Und schließlich ein Brief an jemanden namens Guérin, der verschiedene Comte-Titel trug.


  »Hört euch das an!«, unterbrach Ingo die Unterhaltung zwischen Friedemann und Aysun.


  

    Edler Guérin


    Comte de Mâcon, d’Auvergne, de Chalon, d’Autun und d’Arles,


     


    ich schreibe Euch, damit Ihr wisst, was unserem Land und der Christenheit bevorsteht, auf dass Ihr die richtige Entscheidung trefft.


    Schon bald werden sich die Truppen von Kaiserin Judith und Kaiserin Irmingard gegenüberstehen.


    Jede Seite wird hundertfünfzigtausend tapfere Kriegerinnen und Krieger aufbieten, allesamt gute Christen und von großer Ehre.


    Es wurde uns Adligen geraten, eine Seite zu wählen.


     


    Ich für meinen Teil ziehe es vor, die Schlacht abzuwarten und meine Treue der Siegerin anzudienen.


    Täte ich es vorher, könnte ich Schaden nehmen.


    Ihr werdet wissen, dass ich schon einmal verstoßen und mit unrichtigen Vorwürfen gezwungen wurde, mich vom Hofe aus Aachen zurückzuziehen. Meine Feinde schreckten nicht davor zurück, mich der Unzucht mit Kaiserin Judith zu bezichtigen, woraus ihr Sohn Karl erwachsen sein soll, für den sie in den Krieg zieht. Ihr damaliger Gemahl, Gott sei seiner Seele gnädig, fiel auf die falschen Worte herein.


    Schlösse ich mich einer Seite vor dem Beginn der Schlacht an, würde es mir zu meinen Ungunsten ausgelegt. Das schreibe ich Euch, damit Ihr meine Haltung versteht.


     


    Werter Comte, meine Freunde trugen mir zu, dass Euch Kaiserin Judith um Beistand für ihre Sache bat.


    Ich kenne Euren Ruf und halte Euch für einen ehrbaren, aufrichtigen Mann. Und ich wage zu behaupten, dass Ihr mit dem Gedanken spielt, der Anfrage der Kaiserin nachzukommen.


    Soweit ich weiß, sendet sie Euch in den kommenden Tagen eine Einheit Scarae, die Euch kaiserliche Botschaft und ein Angebot überbringen.


    Es ist kein Geheimnis, dass Euch und Lothar, den Gemahl von Kaiserin Irmingard, eine innige Feindschaft verbindet, seit der Angelegenheit in Chalon-sur-Saône. Das könnte Euch darin bestärken, Eure Kriegerinnen und Krieger für Kaiserin Judith in die Schlacht zu führen.


     


    Doch ich schlage Euch einen anderen Handel vor, edler Guérin.


    Wir beide sind Männer, die schon einmal ihres Stolzes und ihrer Ehre beraubt wurden. Von den Kaiserinnen dieser Welt.


    Warum also das Leben für diese Herrscherinnen wagen?


    Solltet Ihr Euch dafür entschließen, worum ich Euch sehr bitte, Euch abwartend zu verhalten und das Abschlachten zu meiden, biete ich Euch die Mitherrschaft über meine Besitztümer an. Toulouse könnte ich an Euch abtreten.


    Nach der Schlacht treten wir gemeinsam an die Siegerin heran und bieten unsere Gefolgschaft. Denn das Gefecht wird schwere Verluste in die Reihen der Adligen reißen. Welche Kaiserin auch immer gewinnt, sie wird geschwächt sein und uns brauchen.


    Zu unseren Bedingungen.


    Sollten die Verhandlungen mit der siegreichen Kaiserin nicht ausfallen, wie wir uns sie erhoffen, habt Ihr mein Toulouse erhalten.


    Und wenn doch, besitzt Ihr Toulouse obendrein.


    Ihr seht: So oder so wird es Euer Nachteil nicht sein. Und Ihr bewahrt Eure Kämpferinnen und Kämpfer vor dem sicheren Tod.


    Tut es mir nach, und wir werden einer Kaiserin unseren Willen aufzwingen.


     


    Euer


    Bernhard von Septimanien


  


  »Scheiße«, entfuhr es Dana. Sie hatten die Unterhändler von Kaiserin Judith eliminiert, die sich auf dem Weg zu Guérin befunden hatten, um das Angebot der Herrscherin zu unterbreiten. »Wir haben die Geschichte verändert«, raunte sie Ingo zu. »Was wird jetzt mit den Verhandlungen? Und dem Ausgang der Schlacht?«


  Ingo grübelte. Das Geschichtsstudium war zu lange her. »Ich bin mir sowieso nicht sicher, ob es unsere Geschichte ist.« Die These vom erfundenen Mittelalter spukte in seinem Kopf herum. Er würde nachher in Ruhe darüber nachdenken. »Aber wenn ich mich richtig erinnere, hat das Auftauchen von Guérin den entscheidenden Vorteil in der Schlacht um die Thronfolge der Karolinger gebracht.« Er blickte in die Runde.


  »Was wir womöglich verhindert haben.« Coco sammelte die Briefe ein. »Wir müssen das rückgängig machen.«


  »Wir müssen Anna-Lena finden«, betonte Dana.


  »Dann haben wir jetzt mehr als eine Aufgabe.« Friedemann überlegte, wie er das alles mit seinen Nachforschungen verbinden konnte. »Schlafen wir uns aus, und morgen früh sichern wir die Reste des Trosses von Aysun.«


  Der Maure neigte dankend das Haupt. »Umgehend danach werdet Ihr von mir erfahren, wo Ihr Eure Verschollene findet.«


  »Wir retten sie, bringen die Geschichte ins Lot und werfen dann den Rahmen an, um zu verschwinden«, fasste Dana zusammen. »Ich habe nicht vor, zwischen die Fronten dieser Schlacht zu geraten.« Dreihunderttausend Kämpfende. Gigantisch, durch alle Jahrhunderte. Und im Mittelalter lief es auf ein wüstes Hauen und Stechen hinaus, wenn die Pulks ineinanderrannten.


  »Und ich muss alles über diese Zeit erfahren. Die Kaiserinnen und wie sie an die Macht kamen«, fügte Ingo hinzu. Aus den Tiefen seines Gedächtnisses kramte er nach der Geschichte der Karolinger. Die Schlacht galt als großes Unglück, das Tausende Tote forderte. Am Ende begann die neue Zeitrechnung für Frankreich und Deutschland, besiegelt durch einen Vertrag der Karolinger über die Aufteilung der Territorien. Aber von Kaiserinnen stand nichts in den Büchern.


  Aysun lachte herzlich. »Die Frauen herrschen seit über zweihundert Jahren christlicher Jahreszählung über eure Welt. Sie haben sich geschickt zunächst über Heirat auf die Throne der Reiche manövriert, die Gesetze geändert und die Männer anschließend in ihre Schranken gewiesen.« Er erhob sich und wurde sogleich von seinem Diener gestützt. »Es bereitete mir Vergnügen, zu sehen, wie die Länder unter ihrer Hand und ihrer Weisheit aufblühten. Bis es zu diesen unseligen Verwerfungen zwischen den Kaiserinnen kam. Das werden ihre Feinde nutzen. Nach dem, was ich in Aachen hörte, arbeiten sie am Sturz der Frauen. In ganz Europa.« Er schlurfte in geschwungenen, spitzen Schuhen auf den Ausgang zu. »Nun aber gute Nacht, unbekannte Freunde. Möge Allah Eure Träume schützen.«


  Friedemann sah beglückt in die Runde. »Das ist doch mal ein Abenteuer. Morgen geht es los.«


  »Wir sollten Wachen einteilen. Ich traue weder den Bauern noch Septimanien«, sagte Dana. »Ich kläre das mit Troneg.« Sie ging hinaus.


  »Und ich sage der Familie, dass wir in der Scheune übernachten.« Auch der Professor verschwand.


  Coco und Ingo tauschten Blicke.


  »Wir haben die Geschichte verändert«, sagte sie nachhaltig entsetzt. Sie konnte es nicht fassen. »Was ist, wenn wir das nicht mehr hingebogen bekommen? Wird es uns dann in der Zukunft überhaupt noch geben? Verschwinden wir einfach?«


  Ingo erhob sich und nahm sie in den Arm. »Natürlich lässt sich das begradigen. Und du wirst es als Erstes wissen, Hellseherin.«


  Sie hielten sich gegenseitig schweigend, genossen die Nähe und die Wärme.


  Wenig später schliefen sie nebeneinander in der Streu ein, die Hände ineinandergelegt.


  * * *


  

    Kapitel VIII


    Frankenreich, Juni 841


  


  Ingo saß auf dem Kutschbock und lenkte das Pferd auf dem Weg zurück, den sie zum Gehöft genommen hatten. Nebenbei überflog er seine Notizen. Er hatte sich seit dem Morgen mit Aysun unterhalten und stichwortartig aufgeschrieben, was ihm der maurische Greis berichtete. Über das Mittelalter, in dem sie aufgeschlagen waren. »Das ist … unfassbar. Alles hier hat im Gegensatz zu unserer Geschichtsschreibung ein weibliches Vorzeichen.«


  Dana ritt als Herzogin und Anführerin der Scarae an der Spitze, neben sich Coco. Friedemann blieb bei dem Karren, in dem Aysun auf einer Lage Stroh schlief, eine Decke über sich ausgebreitet. Das Reden hatte ihn ermüdet. Sein Diener saß bei ihm und bewachte ihn.


  Im Gegensatz zum gestrigen Tag war es wolkig und diesig. Die dumpfe Wärme brachte sie alle unter den Lagen aus Stoff, Kevlar und Kettenhemd zum Schwitzen.


  Viktor sicherte den Schluss ihrer Truppe. Er hatte mitbekommen, was Ingo und Aysun besprochen hatten, und wunderte sich, dass sich die Frauen in den entscheidenden Positionen befanden. Zumindest überwiegend. Der Papst und die Kirche verteidigten ihre Männerdomäne bislang hartnäckig, Rom und der Vatikan bildeten das virile Bollwerk gegen die Königinnen und Kaiserinnen in Europa.


  »Kennt jemand die These des erfundenen Mittelalters?«, fragte Ingo laut in die Runde und erntete Kopfschütteln. »Sie kam vor einigen Jahrzehnten auf und verfolgt den Ansatz, dass die Zeit von 600 bis 900 einer Geschichtsfälschung unterzogen wurde. Und zwar unmittelbar danach, im 10. Jahrhundert.«


  »Wie kam man darauf?« Viktor sah sich nach Verfolgern um, aber es zeigte sich keiner. Er befürchtete, dass Wilhelm von Septimanien mit ein paar Söldnern zurückkehrte, um sich zu rächen und seine Briefe zu holen.


  »Zum einen führte man die angeblich dürftige Quellenlage an und behauptete, es seien viele Aufzeichnungen vernichtet worden. Auch die Kalenderreform soll genutzt worden sein, um diese dreihundert Jahre zu kaschieren.« Ingo schob seine runde Nickelbrille nach oben, die er nur trug, wenn sie unter sich waren. »Bislang war dies von Experten verworfen worden. Man verwies beispielsweise auf Jahresringe uralter Bäume, die zusammen mit unverfälschten Chroniken zeigten, dass es diese dreihundert Jahre doch gegeben haben muss.«


  »Ich weiß, was Sie sagen wollen«, hakte Friedemann ein. »Es fand im 10. Jahrhundert ein Putsch der Männer statt, die nachträglich alle Aufzeichnungen über die Epoche der Frauen tilgen ließen.«


  »Ganz genau. Diese Zeit wurde umgedeutet.«


  »Weswegen?« Viktor dachte an die Debatten seiner Gegenwart. Unterdrückung und Ausbeutung der Frauen durch Männer, ungleiche Bezahlung bei höheren Kosten für Frauen, systematische Benachteiligung, Verneinung von weiblichem Intellekt und Führungsansprüchen, und andere Baustellen der Gleichberechtigung. Wer hätte gedacht, dass sie schon im Mittelalter wesentlich weiter gewesen waren?


  »Meine These für die Umdeutung ist: damit die Frauen gar nicht erst wieder auf den Gedanken kommen, nach der Macht zu greifen.« Ingo schloss sein vollgeschriebenes Notizbuch. »Das Patriarchat begründet seinen Machtanspruch auch mit der Tradition, dass die Gesellschaft niemals anders funktioniert hat. Die Historie ist ein Argument, um Männlichkeit als das stärkere Geschlecht zu behaupten.«


  Friedemann hörte nur halb zu. Die Überlegungen interessierten ihn nicht, und er teilte noch weniger die Faszination. Zu gerne hätte er Aysun geweckt und über den Rahmen gesprochen. Historische Analysen gut und schön, aber ohne das Kraftfeld würden sie ungewollt ein Teil der Geschichte des Mittelalters werden. Und er hatte Projekte, die in der Gegenwart auf ihn warteten.


  »Wir sind gleich da.« Dana zeigte nach vorne und setzte das G36-Visier vor das rechte Auge. »Es liegt alles noch rum«, verkündete sie. »Der Weg wird offenbar wenig genutzt.«


  »Es wird stinken«, murmelte Coco und betrachtete die Raben, die auf den gefledderten Kadavern herumhüpften und flatterten. Jedes kleine Stückchen Fleisch wurde von den Schnäbeln abgezupft. Größere Aasfresser hatten sich in der Nacht ihren Teil der Beute geschnappt. »Ich … bleibe auf Abstand.« Sie zügelte ihr Pferd und ließ sich zurückfallen. »Das will ich nicht sehen.«


  »Aber nicht zu weit entfernen«, bat Viktor sie freundlich.


  Sie erreichten den Leichenhaufen. Die Körper waren angenagt, auseinandergerissen und teils in der Umgebung verstreut worden. Arme, Unterschenkel, Köpfe lagen einzeln im Gras. Füchse, Wölfe, wilde Hunde und Vögel hatten sich über die Toten hergemacht. Der Gestank der Zersetzung und offener Gedärme und Exkremente schwebte über dem Ort, und je nach Wind stand die Gruppe mittendrin.


  Ingo würgte. Friedemann wedelte mit der Hand, als würde sich der süßlich faulige Geruch verscheuchen lassen.


  Aysun erwachte, als Ingo den Wagen zum Stehen brachte. Er richtete sich auf und stieß ein langes Lamento in arabischer Sprache aus, als er die vielen Toten sah. Immer wieder verneigte er sich und gestikulierte zu seinen Gebeten.


  »Es hilft nichts.« Friedemann rutschte angewidert aus dem Sattel. »Suchen wir in diesem Durcheinander nach den Aufzeichnungen des weisen Mannes. Je eher wir sie haben, desto …« Beinahe hätte er seine wahren Absichten ausgesprochen. »Desto eher verrät er uns, wohin Anna-Lena geflohen ist.«


  Ingo half dem Diener des aufgewühlten Aysun, den alten Mann sicher vom Wagen zu geleiten. »Wir suchen jetzt nach Euren Habseligkeiten und laden sie auf den Karren.«


  »Ich danke Euch.« Mit Tränen in den Augen besah sich der Maure das Massaker und die angefressenen Kadaver. »Ich muss meine Bediensteten begraben, wie es mein Glaube verlangt.« Er zeigte auf die toten Scarae. »Was Ihr mit den Soldaten der Kaiserin macht, überlasse ich Euch. Ihr seid Christen wie sie. Ihr entscheidet.« Er deutete nach Osten. »Danach bringt Ihr mich zu Kaiserin Judith und seid von jeglicher Pflicht entbunden.«


  Friedemann biss sich auf die Zunge. Er sah sich keineswegs in irgendeiner Pflicht, aber sie waren auf das Wissen des Mannes angewiesen. Widerworte mochten den Alten störrisch werden lassen. Er beging nicht den Fehler, Aysun zu unterschätzen. Wem es gelang, in dieser Zeit so alt zu werden, war schlau.


  Dana saß ebenfalls ab. Inzwischen spürte sie beim Reiten eine wacklige Routine, auch wenn ihr Hintern noch von gestern schmerzte. »Ich weiß, dass ich damit die Anwesenden nerve, aber ich werde so lange nach dem Verbleib von Anna-Lena fragen, bis ich eine Antwort bekomme.« Ihr böser Blick traf Friedemann. »Und bevor wir nicht gehört haben, wohin Ihr sie habt gehen sehen, werden wir Euch nicht zu Eurer Kaiserin bringen.«


  »Da, hört.« Aysun lächelte schwach. »Gestern noch wurde dieser Mann als Euer Anführer vorgestellt« – er deutete auf den Professor –, »und an diesem Sonnenaufgang hat das Weib die Herrschaft ergriffen. Sie nimmt die Gegebenheiten rasch an. Behaltet es bei, Herzogin Dana. Es steht Euch.« Dann verlor er seinen kurzen Anflug von Belustigung. »Ich verspreche Euch, dass Ihr es erfahren werdet, sobald meine Besitztümer gesichert sind.« Er bedeckte das Gesicht mit der Hand, die Ringe leuchteten auf. »Meine armen Freunde.« Tränen rannen durch die Furchen und tropften auf seinen aufwendig gestalteten Kaftan.


  »Suchen wir die Mauren heraus und bereiten das Begräbnis vor.« Friedemann sah mit bleichem Gesicht zu den menschlichen Überresten, zwischen denen Raben und Mäuse saßen und nagten. Das war keine Arbeit für ihn. »Erfüllen wir die Wünsche des Greises. Wir brauchen die Informationen zu dem Rahmen, sonst sitzen wir für immer fest.«


  Die Truppe begann mit der unappetitlichen Aufgabe. Sie umwickelten ihre Hände mit Stoff und zogen die Leute des Mauren auf die Seite.


  Coco beobachtete sie vom Pferderücken aus. Nicht einen Fuß würde sie in den Ring des Todes setzen. Sie rang mit ihrer Verzweiflung, fühlte sich überfordert von allem.


  Ingos Nähe in der Nacht hatte ihr gutgetan und die Angst verdrängt. Am meisten fürchtete sie sich davor, nicht mehr in ihre Zeit zurückzukehren.


  Der Rahmen lag unscheinbar und ohne das Flirren des Kraftfeldes auf dem Strohbett.


  Coco behielt ihn heimlich im Auge. Sie hatte sich geschworen, beim ersten Anzeichen, dass die Energie floss und ein Durchgang offen stand, ohne zu zögern hindurchzugehen. Ganz gleich, was die anderen taten. Nichts hielt sie hier, und das hatte sie Ingo deutlich gesagt. Sie war von van Dam nicht dafür bezahlt worden, ihr restliches Leben unter diesen Umständen zu verbringen. Zumal sie von der Bezahlung hier überhaupt nichts hatte.


  Die unappetitlichen Bestattungsarbeiten gingen voran, wobei sie Speere und Bretter zum Graben benutzten. Die ersten halbwegs vollständig erhaltenen Leichen wurden bei den Gebeten von Aysun in die ausgehobenen flachen Gruben gelegt.


  Die Kleidung von Dana, Viktor, Friedemann und Ingo starrte bald vor Blut und Schmutz. Sie erweckten den Eindruck, ein grausames Gefecht überstanden und Hunderte Gegner abgeschlachtet zu haben. Sie entschieden, die getöteten Scarae ebenso zu bestatten. Das würde Kräfte kosten, aber es beendete den Gestank.


  Der Wind drehte erneut und trieb den Geruch zum Medium. Prompt übergab sie sich aus dem Sattel herab. Der grobe und mit Honig gesüßte Brei, den es zum Frühstück gegeben hatte, klatschte in den Staub. »Gott, das ist furchtbar«, jammerte sie.


  Am Horizont zogen schwarze Wolken herauf, die herabhängenden grauen Bänder versprachen einen baldigen Regenguss.


  Coco wollte sich ablenken, vom Gestank und vom Anblick. Sie nahm ihr Pendel, um nach Anna-Lena zu suchen. Am Morgen hatte sie es erfolglos versucht. Ihr Stern als erfolgreiches Medium sank schnell und drohte in Bedeutungslosigkeit zu verglühen.


  Das schwere Goldende hing senkrecht herab. Das leichte Schwingen rührte vom auffrischenden Wind. Sie sah zum Horizont und dem Regen, der die Luft bereits veränderte und sie reinzuwaschen schien. Der Gestank nahm ab, Frische umwehte sie.


  Coco schloss die Lider. Sie rief sich Anna-Lenas Gesicht vor ihr inneres Auge und konzentrierte sich auf sie. In ihren Schläfen rann das Blut fühlbar heißer, ein leises Pfeifen erklang in ihren Ohren, und Schweiß brach ihr aus.


  Da spürte sie das Ziehen der Kette und senkte den Blick.


  Das Pendel zeigte nach rechts, in einem unmissverständlichen 45-Grad-Winkel gegen die Windrichtung.


  »Ich habe sie«, rief Coco und stellte sich in die Steigbügel, um besser sehen zu können, wohin das Metall wies. Sie hoffte, dass es kein Irrtum war.


  * * *


  Frankfurt, Lerchesberg


  Gegen Abend ließ sich Freund einige Meter vor der Einfahrt zum van Dam’schen Anwesen absetzen und verabschiedete sich von Ina und ihrer Mutter, bevor er in seinen zerfetzten Klamotten über die Mauer kletterte. Er hatte den Verstand seiner beiden Helferinnen beeinflusst, sodass sie ihn niemals erwähnen würden. Freund blieb ein Geheimnis.


  Seine Haut war inzwischen komplett regeneriert, schimmerte rosa und rein wie die eines Säuglings; die schwarzen Haare auf dem Kopf wuchsen nach. Die Struktur war eine andere als jene der Menschen, was eine DNS-Probe sofort gezeigt hätte, aber auf den ersten Blick erkannte man keinen Unterschied, außer dass sie mehr glänzten, als nutzte er ein spezielles Pflegeprodukt.


  Freund eilte durch den großen Garten.


  Nichts wies auf die Anwesenheit von Polizei hin, die Vorgänge hinter den Mauern waren unbemerkt geblieben.


  Den erbeuteten Laptop trug Freund in der Rechten, die Maschine benötigte Strom, der Akku war so gut wie leer. Er hatte Angst, dass nach einem völligen Ausschalten eine Passwortabfrage vonnöten sei. Daher würde er als Erstes nach einem Ladegerät suchen.


  Bereits beim Eintreten durch die unverschlossene Vordertür roch er das Blut. Um die Leiche einer Angestellten hatte sich ein kleiner Pfuhl aus geronnenem Blut gebildet.


  Freund sah in der Dunkelheit ausgezeichnet, seine Augen waren es gewohnt, mit wenig Licht auszukommen. Er hatte sich einen Plan zurechtgelegt, den er angehen würde, sobald der erbeutete Rechner Strom bekam.


  Sein Weg führte ihn durch die Räumlichkeiten, in denen er auf ermordete Männer und Frauen stieß, die im Haushalt von van Dam einst ihre Aufgaben versehen hatten: ein Koch, zwei Gärtnerinnen, eine Hausdame, drei Sicherheitsleute.


  Schließlich fand Freund das Büro.


  Van Dam lag tot neben seinem Schreibtisch, drei Löcher im Leib. In seinem Stuhl saß eine zusammengesunkene Frau in Anzughose und geöffneter Bluse, den Kopf auf der Arbeitsplatte und die glasigen Augen auf die Wand gerichtet. Die Linke hielt ihr blinkendes Smartphone, die Finger der rechten Hand hatten eine Faust geballt.


  Freund wollte sich das nachher in Ruhe ansehen. Zunächst sichtete er die losen Kabelanschlüsse und fand eine passende Buchse. Schnell war der Klapprechner angeschlossen, das grüne Lämpchen leuchtete auf. So weit, so gut.


  »Meine neue Basis.« Freund nickte leicht und trat zu Walter van Dam neben den herabgestürzten Flachbildschirmen. Er blickte auf den Toten, beugte sich über ihn. Ganz genau prägte er sich die Züge, die Falten, die Augenfarbe ein.


  Dann hob er den marmornen Briefbeschwerer vom Tisch und drosch ihn sich ins Gesicht. Wuchtige Schläge brachten die Wangenknochen zum Brechen, krachend splitterte das Nasenbein. Er riss sich ein Stück der Nase ab, rosafarbenes Blut lief aus der Wunde.


  Freund atmete den Schmerz weg und konzentrierte sich auf die Heilung, die er als Kitzeln und Prickeln an den betroffenen Stellen spürte. Dabei beeinflusste er die Struktur, formte Knochen und Fleisch derart, dass er van Dam täuschend ähnlich sah. Der Schnauzer und die Koteletten würden innerhalb eines Tages wachsen, die Haare passten sich entsprechend an.


  Die Anstrengung verursachte in ihm Übelkeit und Hunger. Er musste dringend zu Kräften kommen. Auf der Suche nach Essbarem ging er in die Küche.


  Er machte sich ein halbes Dutzend Buttersandwiches und verschlang sie, danach folgten alle rohen Eier, die er finden konnte. Das Fleisch ließ er unangetastet, dafür aß er sämtliches Gemüse mit Grün und Schale. Sein Hunger verging, das Drehen im Kopf endete.


  Unterdessen verfeinerte er seinen Plan.


  Im Grunde müsste er die Polizei holen und ihnen seine Geschichte des Überfalls schildern. Als Walter van Dam. Niemals würde er eine plausible Erklärung für das zeitgleiche Verschwinden so vieler Angestellter erzählen können. Lediglich die Überreste des echten van Dams wären wegzuschaffen.


  Freund ging hinauf, nahm die Leiche des Geschäftsmannes und trug sie kurzerhand in das geräumige Untergeschoss, wo er sie in der Gefriertruhe der Vorratskammer, unter Tiefkühlgemüsetüten versteckte. Es gab keinen Grund für die Polizei, einen Blick hineinzuwerfen.


  Danach rieb er sich die letzten losen schwarzen Hautreste ab und kontrollierte sein Äußeres. Die Wandlung zu van Dam war vollzogen. Er zog Kleidung des Hausherrn aus dem Wäschekorb an und schmierte etwas Blut darauf. Das Duschen verschob er auf später, um nicht zu sauber zu wirken. Er war immerhin ein Verbrechensopfer.


  Dann besah er sich die halb entkleidete Angestellte im Büro genauer. Eine Stichwunde in ihrem Bauch hatte ihr den Tod gebracht. Sie hatte versucht, den Spalt im Fleisch zu verschließen, und dafür die Bluse geöffnet, aber die provisorische Behandlung war fehlgeschlagen. Warum hatte sie nicht den Notruf gewählt? Sein Blick fiel auf ihre Faust.


  Es dauerte, bis sich die toten Finger öffnen ließen.


  »Ein Particula«, entfuhr es ihm verwundert.


  Vor ihr auf dem Tisch lag ein altes Büchlein. Eine Klapptasche im hinteren Heftrücken war geöffnet worden.


  Das blinkende Mobiltelefon verstaute Freund im Schrank. Wen immer sie nach dem Fund des Particula angerufen hatte – Freund wollte sich mit der Person treffen. Die Angestellte hatte offensichtlich ein Geheimnis vor van Dam gehabt.


  Den Stein steckte Freund kurzerhand in die Tasche. Niemand würde ihn durchsuchen, dafür sorgte er mit seinen mentalen Kräften.


  Achtlos schubste er die Angestellte zu Boden und nahm in dem Sessel Platz, wählte den Notruf. Hastig und keuchend berichtete er von dem Überfall und dem aus dem Ruder gelaufenen Raub und dass er lange Zeit ohnmächtig dagelegen habe. Die Räuber seien bereits verschwunden. Die freundliche Stimme am anderen Ende der Leitung versprach rasche Hilfe.


  Freund legte auf und sichtete bis zum Eintreffen der Polizei die Daten des fremden Laptops.


  Was er sah, machte ihn stutzig und neugierig. Er fand es schade, dass die zweite Truppe, die van Dam ausgeschickt hatte, so schnell wieder verschwunden war. Zu gerne hätte er in ihren Köpfen gewühlt und ihre Geheimnisse ergründet, die sie voreinander verbargen. Lediglich das Medium hatte er sich kurz genauer angesehen.


  Ritters Organisation war sehr gründlich bei der Überprüfung des Teams gewesen, im Gegensatz zum Geschäftsmann selbst.


  Der Minilaptop hatte sich unterdessen über sein eingebautes Modem mit dem Internet verbunden und zog munter Daten aus Cloudservern. All die cleveren Verschlüsselungen nützten der Gegenseite nichts, solange sich der Laptop aktiviert in seinen Händen befand.


  Vor dem Anwesen rollten die ersten Polizei- und Rettungswagen vor. Die Blaulichter zuckten die Auffahrt hinauf und tanzten über die Wände des Büros.


  Zeit für Drama.


  Freund stach sich mit dem Brieföffner einmal durch die Hand und den Unterarm, damit er Verletzungen vorzuweisen hatte, und unterdrückte die Heilung. Auch die Blutergüsse im Gesicht, die vom Briefbeschwerer stammten, ließ er dort. Dann verstaute er den Laptop im Schrank und wollte eben den Beamten entgegenwanken, als sein Blick auf den abgetrennten Daumen neben dem offenen Safe fiel.


  Aus dem Flur erklangen Schritte, die Polizisten rückten rasch vor. »Herr van Dam?« Das Licht wurde Zimmer um Zimmer eingeschaltet.


  »Hier.« Freund nahm den Daumen und steckte ihn sich in den Mund. Rasch kaute er, zerkleinerte Fleisch, Haut und Knochen und schluckte. »Hier bin ich.« Er stolperte den uniformierten Männern entgegen. »Ich bin so froh, dass Sie da sind.«


  * * *


  Frankenreich, Juni 841


  Coco und Viktor ritten auf den Wald zu, von dem aus sie gestern das Heerlager inspiziert hatten. Genau dorthin zeigte ihr Pendel. »Geradeaus«, wies sie an.


  Viktor hielt sein Pferd auf Kurs. Ihm war das Reiten nicht geheuer und das Pferd als solches viel zu schreckhaft. Auf seinen Missionen hatte er es stets vermieden, sich mit Tieren durch das Gelände zu bewegen. Doch einer musste Coco zur Aufklärung begleiten, und Dana passte zusammen mit Friedemann und Ingo auf den Rahmen und Aysun auf.


  Coco gefiel das Reiten, wenn sie sich auch andere Umstände wünschte. Das goldene Pendel änderte seine Anzeige, es zog weg vom Hügel und lichten Wäldchen auf die grasbewachsene Stelle daneben. Sie korrigierte sogleich den Lauf ihres Pferdes, Viktor benötigte dafür etwas länger. »Sie muss abgebogen sein.«


  »Langsamer!«, rief er ihr zu. »Da vorne kommt die Kante, wo es abwärtsgeht.«


  Sie brachten die Tiere am Rand der steilen Böschung, die etliche Meter fast senkrecht abfiel, zum Stehen. Unter ihnen zog eine Handvoll Männer und Frauen im Gänsemarsch entlang, einen Wagen mit weiteren Personen in ihrer Mitte; um sie herum liefen Bewaffnete.


  Viktor blickte durch sein Zielfernrohr. »Gefangene, denke ich«, sagte er zu Coco und gleichzeitig über Funk zur restlichen Truppe. »Sie haben Verwundete auf die Karren geladen, und wer laufen kann, der …« Er lehnte sich im Sattel nach vorne. War das rotes Haar?


  Coco griff rasch in die Zügel des gut ausgebildeten Pferdes, das seine Muskeln spannte, da es annahm, sein Reiter wollte mit ihm den Hügel hinab. »Bleiben Sie ruhig sitzen, und kommen Sie mit den Fersen nicht in die Flanken, sonst rasen sie gleich den Abhang runter, vor dem sie mich gewarnt haben.«


  »Wir haben sie«, rief Viktor aufgeregt. »Ich sehe Anna-Lena van Dam.« Die junge Frau stapfte in der Reihe, gekleidet in ein schlichtes, fleckiges Leinenkleid.


  »Als Gefangene?«, fügte Friedemann missgelaunt an. Seine Stimme knackte. Die Batterien seines Gerätes wurden schwächer. »Na bravo.«


  »Irgendeine Möglichkeit, die junge Dame auf die Schnelle zu befreien?«, erkundigte sich Dana.


  »Nein.« Viktor sah auf den steilen, bewachsenen Abhang zu seinen Füßen. Dem Pferd traute er zu hinunterzupreschen, allerdings nicht mit ihm. »Selbst wenn ich da unten heil ankomme, sind sie bereits zu nahe an dem Großlager. Sobald man dort mitkriegt, dass sie angegriffen werden, schicken sie Soldaten raus.«


  Coco verfolgte den Weg der Gruppe aus Gefangenen und Wachen ohne Sehhilfe. Die Neuankömmlinge waren im Lager bemerkt worden, ein Signal erschallte. »Frau Rentski, fragen Sie Aysun bitte, warum er dachte, dass sich Anna-Lena in sicheren Händen befindet. Denn das ist sie ganz offensichtlich nicht.«


  Es dauerte eine Weile.


  »Er sagt, dass Anna-Lena sich zuerst bei der Heerschar von Kaiserin Judith befunden hat. Oder zumindest auf deren Lager zugegangen sei«, lautete Danas Zusammenfassung. »Deswegen hätte er uns auch mit zu seiner Kaiserin genommen. Er dachte, dass wir sie dort wiedersehen.«


  »Sie sind von einem Spähtrupp hochgenommen worden«, vermutete er. »Sie werden Helfer im Lager brauchen. Wäscherinnen, Köche, so was.«


  »Oder sie halten sie für Spione von Kaiserin Judith.« Coco deutete auf den Wagen mit den Verletzten. »Vielleicht wollen sie diese Gefangenen verhören.« Sie steckte ihr Pendel ein.


  Viktor senkte das Fernrohr und sah das Medium an. »Im Grunde müssten wir uns aufteilen«, sagte er. »Die einen reiten im Namen von Kaiserin Judith zu Comte Guérin, um ihm zu sagen, dass er in der kommenden Schlacht gebraucht wird.«


  »Und die anderen suchen nach Anna-Lena«, vollendete Ingo über Funk. »Das ist doch machbar.«


  »Wir teilen uns nicht auf«, intervenierte Dana ungehalten.


  »Haben wir das nicht schon?«, gab Viktor unschuldig zurück, und Coco lachte auf.


  »Und wir bereden das nicht auf diese Weise«, beschloss Friedemann, dessen Signal immer schwächer durchkam. »Mme. Fendi, Herr Troneg, Sie kommen zu uns, dann besprechen wir, was wir unternehmen.«


  »Verstanden.« Viktor wendete sein Pferd. »Hätten Sie das geglaubt?«


  Coco folgte ihm. »Was?«


  »Dass wir einmal durch das Jahr 841 nach Christus reiten und … aus einem einfachen Rettungsauftrag ein solches Abenteuer wird?« Er lachte. »Ist ziemlicher Unsinn, das eine Hellseherin zu fragen, fällt mir gerade ein.«


  »Nein, das ist es nicht. Und wenn ich das gewusst hätte, wäre ich der Anfrage von van Dam niemals nachgekommen.« Coco dachte an ihre erdrückenden Geldschulden. Kein Vermögen der Welt konnte aufwiegen, was sie durchmachte, seit sie einen Fuß in die Höhlen gesetzt hatte. Zweimal. Sie hätte oben bleiben sollen. Sich nach dem ersten Einsatz einfach verweigern. »Aber wie sollte ich das auch wissen?«, murmelte sie vor sich hin.


  »Na ja, Sie sind ein geprüftes Medium.«


  Coco zwang sich zu einem Lächeln. Sie konnte schlecht zugeben, dass sie bei Missionsbeginn eine Betrügerin gewesen war. »Da hat mich meine Gabe wohl im Stich gelassen.«


  »Was denken Sie, was wir nun tun sollten?«


  »Wird das der Test, ob ich mittlerweile besser in die Zukunft schauen kann?«


  Dieses Mal grinste er. »Nein. Es geht mir um Ihre Meinung.«


  »Dafür bin ich die Falsche. Das sind Entscheidungen, die der Professor treffen muss.« Coco streichelte ihr Pferd. Sie beschloss, die Gunst der Fragestunde zu nutzen. »Was ist das zwischen Ihnen und Frau Rentski?«


  »Wir sind uns schon mal begegnet. Ich bin absolut sicher.«


  »Bei einem Kletterevent?«


  Viktor zögerte. Wie viel wollte er von sich preisgeben? Von seiner bewusst verschwiegenen Vergangenheit? »Ja«, sagte er und wusste nicht, ob es eine schlaue Idee war, ein Medium anzulügen. »Ich fürchte, wir waren Kontrahenten.« Das wiederum stimmte. Er und Dana, in Darfur. Er als KSK-Mann, sie als Söldnerin.


  Blieb die Frage, ob Walter van Dam sich die Lüge mit der Profi-Kletterin ausgedacht oder ob Dana einen falschen Lebenslauf genutzt hatte, um den Geschäftsmann über ihren wahren Beruf im Unklaren zu lassen. Und falls dem so war: Was hatte sie davon?


  Das Grübeln über Dana und seinen alten Beruf war nicht gut. Es riss ihn in seine Vergangenheit.


  Viktor hörte, dass Coco zu ihm sprach, aber er konnte sich nicht von den aufsteigenden Bildern seiner posttraumatischen Belastungsstörung lösen. Gerüche, Szenen, Geräusche und Schreie – plötzlich stand er mittendrin.


  Die amerikanischen Special Forces hatten fünf Leute aus dem KSK-Team eingeladen, bei einer Operation in Darfur als taktische Beobachter dabei zu sein. Ihr Ziel: Wes Bestman, ein US-amerikanischer Geschäftsmann und ehemaliger Senatorenkandidat, der den florierenden Drogenhandel mit zwei mexikanischen Kartellen koordinierte. In Darfur wollte man ihn ausschalten. Weder in den Staaten noch in Mexiko war es möglich. Zu groß war die Aufmerksamkeit in beiden Ländern.


  Für Viktor und seine vier Mann ging es mit den Amerikanern in die Region Jebel ’Amer im Osten von Nord-Darfur, wo reiche Goldminen lagen. Aufgrund der mehr als undurchsichtigen Verhältnisse im krisengebeutelten Land hatten sich einige Tausend Ausländer Zugriff auf die Minen verschafft.


  Dazu gehörte auch Bestman, der den Stamm der Beni Hussein mit seinen Söldnern und den Verbündeten der Abbala-Stämme zurückgeschlagen hatte. Damit kam er günstig an Gold, das er über den Tschad sowie Libyen schmuggelte und mit unglaublichem Gewinn verkaufte.


  Eingriffsort war die Stadt Al-Sireaf, wo Bestman einen Anführer der Beni Hussein treffen und eine Vereinbarung schließen wollte, um die Scharmützel zu beenden, da er gerade die bessere Verhandlungsposition hatte. Zehntausende Flüchtlinge hielten sich in Al-Sireaf und rings um die Stadt auf, die wegen der Kämpfe ihre Heimatorte in Darfur verlassen hatten.


  Anfangs lief alles gut.


  Viktor und seine KSK-Truppe begleiteten die Special Forces, es ging mit schweren Geländewagen in höchstem Tempo durch die nächtliche Stadt. Keiner von ihnen trug Hoheitsabzeichen, niemand sollte je von der Mission erfahren.


  Bestman erschien stets zu früh zu Verhandlungen, um die Gegenseite zu überraschen. Das wussten die Special Forces und schlugen in dem verabredeten Lokal zu, noch bevor die Beni Hussein eingetroffen waren.


  Was sie unterschätzt hatten, waren die Feuerkraft und die Professionalität von Bestmans Söldnern, die den Drogendealer und Goldräuber heftig verteidigten, bis ihnen die Flucht gelang. Dabei starben acht Gegner und drei Amerikaner.


  Viktor hätte die Operation an der Stelle abgebrochen, aber der Major befahl die Verfolgung. Er wollte Rache für seine Verluste und Bestman zur Strecke bringen.


  Die halsbrecherische Fahrt quer durch Al-Sireaf artete aus. Milizen mischten sich ein, ballerten mit Maschinengewehren um sich, mehr als fünfzig Unbeteiligte starben, und dreißig Häuser gingen in Flammen auf.


  Gegen Morgen fanden sich Bestman und seine Leute sowie Viktor mit seinen Kollegen in der Wüste wieder, an einem aufgegebenen Handelsposten. Im Nu änderte sich die Lage, aus den Jägern wurden die Gejagten, als die Abbala anrückten, um ihren Geschäftspartner zu befreien. Das Rattern vollautomatischer Waffen, das Klirren der Hülsen, das Wummern von Schrotflinten, Detonationen von Granaten.


  Und Schreie. Immer wieder Schreie um Schreie …


  »Herr Troneg?«, vernahm Viktor Cocos Stimme, weit entfernt.


  Alles, was man ihm in der KSK-Ausbildung beigebracht hatte, half nicht gegen die Übermacht. Oft hatten sie sich nach Dienstschluss den Film Black Hawk Down angeschaut und mal gelacht, mal gelästert, mal bedauert, doch stets gehofft, niemals in eine vergleichbare Lage zu kommen – es kam schlimmer.


  Viktor schoss und schoss, stach und schlug mit Messer und Schwertern um sich, die sie den Toten abnahmen; er bekam mehrere Schüsse in die Weste und leichte Verletzungen durch Projektile, Klingen, Querschläger und Schrapnelle der Granaten. Die Luft war erfüllt vom Schreien der Getroffenen und Krachen der Salven, es stank nach Pulver und Blut und Scheiße.


  Er und seine Leute verschanzten sich schließlich in einem Zimmer, während die Gegner von allen Seiten kamen und draußen ein Sandsturm aufzog. Viktor wusste, dass sie es schaffen konnten, sollte der Wind rechtzeitig stärker werden und ihnen Sichtschutz geben, um zu entkommen.


  Zwei seiner KSK-Leute erwischte es direkt, einen Dritten zerrten sie aus der Deckung und hackten ihm ein Bein ab, woraufhin er verblutete.


  Durch die wirbelnden Körner hatte er Dana gesehen. Hinter einer Mauer. Mit einem Scharfschützengewehr im Anschlag.


  »Herr Troneg? Hallo?« Cocos Stimme legte sich über Danas Gesicht.


  Dann der Knall, als die Angreifer mit Granatwerfern das Zimmer beschossen. Die Druckwelle blies Viktor zusammen mit den zerfetzten Überresten des letzten KSK-Kameraden aus der Tür, und er fiel in den Schutz eines Mäuerchens. Dunkel erinnerte er sich, wie die Därme des Mannes auf ihm landeten wie blutige, matschige Schlangen.


  Und dabei war sein Blick auf die Tür gefallen.


  Die Tür der Ruine, mit dem Türklopfer und dem Löwenmaul, deren Rahmen unvermittelt leuchtete.


  Und der Schemen, der sich darin bewegte …


  Viktor fühlte trotz der aufsteigenden Panik und des rasenden Herzens in seiner Brust: Diese Erinnerung war neu. Niemals zuvor hatte er sie bewusst gesehen oder in der Therapie darüber gesprochen. Sie musste durch die Ereignisse in den Höhlen hervorgeholt worden sein.


  Oder bildete er sich das ein, weil es gerade passte?


  Unvermittelt riss heftiger Wind an Viktor, etwas Eiskaltes prasselte ihm ins Gesicht. Er blinzelte und prustete. Sein Verstand kehrte in die Gegenwart zurück, als ein Unwetter sie erreichte. Ein Regenguss ging auf ihn und Coco nieder. Der Wagen stand in knappen hundert Metern Entfernung unter einem Baum.


  »Sind Sie endlich aufgewacht?« Coco betrachtete ihn. Sie hatte zunächst nicht den blassesten Schimmer gehabt, was ihn derart beschäftigte, dass er sie komplett ignorierte. Bis sie ihre Kräfte einsetzte. »Das war ziemlich übel.«


  »Was war übel?« Dankbar über den Guss, wischte er sich das Wasser aus dem Gesicht. Es schwemmte die Erinnerungen ab, seine Hand zitterte sichtlich.


  »Das, was ich gesehen habe. In Ihren Erinnerungen.«


  Viktor versteinerte auf dem Sattel. An ihre Fertigkeiten hatte er nicht mehr gedacht. Sein Geheimnis! »Sie haben mich abgehört?«


  Coco hatte den Kopf zwischen die Schultern gezogen, als könnte dies etwas gegen den Schauer ausrichten. Laut grollte der Donner, und ein Blitz jagte kreischend in das Wäldchen auf der Anhöhe. Das viele nasse Metall an ihrem Körper machte sie nervös. Noch dazu hallten die fremden Erinnerungen in ihr nach. Sie war zutiefst beeindruckt. »Sie haben nicht auf die Funksprüche reagiert. Da musste ich nachschauen, was mit Ihnen ist.«


  Viktor erwiderte ihren Blick. »Sie werden keinem etwas davon sagen, bitte.«


  »Werde ich nicht.« Coco lächelte und freute sich, dass ihre Kräfte so gut funktionierten. »Wissen Sie, Sie sind nicht der Einzige in dieser Gruppe mit einem Geheimnis. Aber ich verrate nichts.«


  »Danke.«


  »Auch gegenüber Frau Rentski nicht.«


  Viktor atmete die regenfrische Luft ein und genoss es. Afrika, die Toten, die Bilder verschwammen und kehrten in ihre Gedächtniswinkel zurück. »Sie weiß sehr genau, was in Darfur geschehen ist. Deswegen wiegelte sie immer ab.«


  »Ob sie gewusst hat, für wen sie arbeitete?«


  »Macht das für Sie einen Unterschied?«


  Coco nickte langsam, das Wasser rann aus ihren blonden Haaren; die schwarze Strähne erschien noch dunkler. »Eine Söldnerin, die wissentlich für einen Drogenhändler und Goldräuber arbeitet, wäre mir unsympathisch.«


  »Sie wird es als Geschäft betrachtet haben.« Söldner hatten eine lange Tradition im Militär, und dabei spielte die Sache selten eine Rolle. Lohn war das Entscheidende.


  »Wie ging es aus?« Coco wünschte sich einen modernen Regenmantel, hundert Prozent wasserdicht und darunter schön warm. Es würde ewig dauern, bis die Kleidung getrocknet war. Ihre Hoffnung war, dass sie anschließend weniger nach altem Schweiß roch.


  »Sie meinen, in Darfur?«


  »Ja.«


  Viktors Hände begannen unverzüglich zu zittern. »Der Sandsturm war die Rettung. Für mich. Und zwei der Special Forces.« Er schluckte schwer, sein Mund wurde trocken. »Alle anderen sind draufgegangen.«


  »Bestman?«


  »Quicklebendig. Bis heute, soweit ich weiß.« Viktor und Coco hatten sich ihrer Truppe auf Rufweite genähert. »Und jetzt kein Wort mehr davon.« Er vermied es, Dana anzublicken, die auf einem der oberen Äste des Baumes stand und die Umgebung sicherte.


  Die traumatischen Szenen, Geräusche und Gerüche waren verdrängt, doch nun hatte er plötzlich das Bild der Tür und der Silhouette darin vor Augen.


  Eingebildet oder nicht, es machte Viktor Angst.


  Große Angst.


  * * *


  

    Kapitel IX


    Frankenreich, Juni 841


  


  Der heftige Regen ging auf die Landschaft nieder, als wollte er eine Sintflut auslösen. Es rauschte und prasselte, tropfte und tröpfelte über den Köpfen der Gruppe, die sich unter dem Baum drängten und das Ende des Unwetters abwarteten.


  Blitze schlugen gelegentlich in weiter Entfernung ein. Der krachend knallende Klang verriet, wie viel Energie darin steckte, die sich doch nicht nutzen ließ, weder im Mittelalter noch in der Gegenwart.


  Und auch nicht für den Betrieb des Rahmens, den Aysun seit vielen Jahren mit sich führte, wie er ihnen während des Wartens berichtete. Er saß im Karren, aufrecht an die Seitenwand gelehnt. »Ich fand ihn im Land der Euskaldunak, die Vascos oder Basken genannt werden. Und die Aufzeichnungen dazu.«


  Mit dieser Wendung hatte Friedemann nicht gerechnet. Baskisch. Das war ihm bislang bei seinen Nachforschungen nicht begegnet.


  Aysun ließ sich von seinem Diener das Pergament reichen. »Deren Sprache ist einzigartig und kaum zu übersetzen.« Er sah zu Friedemann und Ingo. »Aber Ihr seid gelehrte Männer. Ihr werdet erreichen, was mir versagt geblieben ist, und das Geheimnis des Rahmens ergründen.«


  »Wollt Ihr uns erzählen, was Ihr seitdem beobachtet habt?« Friedemann hockte in all seiner Dürre auf der Umrandung des Karrens wie der leibhaftige Tod und schaute durch seine Brille auf den Greis herab. Die Aufzeichnungen und Habseligkeiten des Mauren hatten sie glücklicherweise vor dem anhaltenden Schauer bergen können, sodass die Pergamente keinerlei Schaden genommen hatten. »Wer kam alles durch das Kraftfeld?«


  »Oh, meistens flammte es nur auf.« Aysun legte eine knochige Hand gegen das geschnitzte Holz und streichelte es wie ein empfindsames Lebewesen. »Mir schien, dass mich der Schimmer rief und lockte und wollte, dass ich hindurchgehe. Aber ich wagte es nicht. Ich fürchtete, dass mir die Rückkehr versagt bliebe. Was sollte ein Mann wie ich dann tun? Verloren gehen? Wäre es das wert gewesen?«


  Coco spielte mit dem goldenen Pendel, das zum Feldlager von Kaiserin Irmingard zeigte. Anna-Lena befand sich in der Hand der Feinde. Hundertfünfzigtausend Feinde. Welch ein Irrsinn.


  Dana behielt von der höheren Position im Baum aus die Umgebung im Auge. Durch die grauen Regenschleier sah sie kaum etwas, was gleichzeitig auch ihren Schutz bedeutete. Sie überlegte, was sie tun konnten und wie sie vorgehen sollten.


  »Kamen nur Menschen durch den Rahmen?« Ingo wünschte sich so sehr seine Messgeräte, um die Felder zu ergründen und die Ergebnisse zu speichern.


  Aysun schüttelte schwach den Kopf. »Ich kann Euch nicht sagen, was ich alles sah. Doch die Kreaturen waren nicht nur freundlich. Zwei meiner Diener verlor ich an sie, als sie mein Leben verteidigten. Manchmal fielen Fleischbündel heraus, die vorher Menschen gewesen sein mussten. Der Übergang hatte sie getötet und zu unförmigen Klumpen werden lassen, was mich in meiner Angst bestätigte.« Er sah zwischen Friedemann und Ingo hin und her. »Doch es gab auch kluge Besucher, die heraustraten und sich mit mir unterhielten, bevor sie zurückkehrten. Aber das ist lange, lange her. Erst, als Eure Freundin aus dem Rahmen kam, wusste ich, dass es erneut an der Zeit ist.«


  Anna-Lena war kurz nach dem Ende des Überfalls auf den Tross ins Mittelalter gekommen. Aysun hatte beobachtet, wie sie sich zuerst hinter einem Wagen verbarg und dann in Richtung des Lagers von Kaiserin Judith gerannt war.


  Die Reisegruppe war von Räubern im Auftrag von Bernhard von Septimanien aufgerieben worden. Treffpunkt war das Gehöft gewesen, um den Gefangenen zu übergeben. Doch während der Bezahlung wollten sie mit seinem Sohn nachverhandeln. Just da waren sie auf den Plan getreten.


  »Ihr werdet zurückkehren können«, sprach Aysun und lächelte. Sein Knochenfinger legte sich auf zwei Stellen am Rahmen. »Aber hütet Euch! Als Eure Freundin hindurchtrat, sah ich eine Entladung, die sie in den Rücken traf, und das Holz riss.«


  Friedemann beugte sich vor und sah aufmerksam durch die Brille. »Ja, es stimmt.« Er hatte die Beschädigung bei seiner ersten Inspizierung für Ausläufer der Schnitzereien gehalten. Somit bestand die Gefahr, dass es den Rahmen beim nächsten Energieaufbau zerlegte. Er tippte sich gegen das Kinn und rückte das leichte Gestell gerade. »Wir werden ihn stabilisieren müssen.«


  »Vielleicht sollten wir zunächst die Aufzeichnungen entschlüsseln?«, warf Ingo ein.


  »Wie lange wird das dauern?«, fragte Dana vom Baum herab.


  Viktor betrachtete die Zeichen auf dem Pergament. Er bezweifelte, dass es schnell ging. Weder gab es Bibliotheken zum Nachschlagen noch die Möglichkeit moderner Verfahren.


  Ingo kratzte sich am Kopf, weil er das Gefühl hatte, dass sich in seinen nackenlangen Haaren etwas bewegte. Läuse und Flöhe waren im Mittelalter nicht selten, und sie hatten genug Kontakt mit der Epoche gehabt, um sich Parasiten einzufangen. »Schwer zu sagen. Es kann Wochen, aber auch Monate dauern. Ohne Hilfsmittel.«


  Coco stöhnte auf. »Sag das nicht. Ich will nur weg von hier.«


  Aysun hob die Hand, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Einer der Besucher verriet mir, wie man das Schimmern auslöst.« Er deutete auf den eingelassenen, unscheinbaren Stein am oberen Rahmen. »Auf ihn müsse ein harter Schlag ausgeübt werden, dann baut sich die Energiewand auf, durch die Ihr schreiten könnt. Ob es stimmt, vermag ich nicht zu sagen. Ich versuchte es nie.« Er schloss die Augen. »Und er erzählte mir von einem Vorhaben, das er Arkus nannte.«


  »Arcus. Latein. Bogen«, übersetzte Ingo.


  »Der Mann war auf der Suche nach Steinen, die als Kometen vom Himmel fielen«, berichtete Aysun leise weiter. »Er und seine Freunde wollten einen Arkus daraus errichten. Einen Rahmen. Nur aus Particulae, wie er die Fragmente nannte.«


  Friedemann leckte sich vor Nervosität die Lippen. Neues Wissen. Über das Arkus-Projekt war er bereits in den Notizen gestolpert, doch die Hinweise waren vage. »Von wo kam er? Wann war das?«


  Aysun atmete flacher als zuvor.


  »Woher kam der Mann?«, setzte Friedemann herrisch nach. »Wie weit waren diese Leute?«


  Spätestens jetzt hatten alle verstanden, dass Friedemann mehr als ein Experte für Geologie und Höhlenkunde war. Sein Verhalten, das fremde Notizbuch, das Wissen um die Steine und Türen machten dies deutlich.


  Der Maure lächelte milde, die Lider blieben geschlossen.


  Viktor beugte sich vor und tastete nach der Halsschlagader. »Tot.« Verdutzt sah er in die Runde. »Er ist einfach gestorben.« Der Greis hatte seine letzte Kraft benutzt, um sie zu warnen und ihnen zu berichten, was es mit dem Rahmen auf sich hatte.


  Der Diener des Gelehrten brach in stummes Weinen aus. Die Gruppe wechselte betroffene Blicke; nur Friedemann war verärgert. Er war um weiteres wertvolles Wissen betrogen worden.


  Der Regen verlor an Stärke. Die schwarzen Wolken rollten am Horizont davon, und dahinter klarte der Himmel auf, wie um der Seele des Toten den Weg frei zu machen.


  »Begraben wir ihn, wie es sich gebührt.« Ingo betrachtete das entspannte Gesicht des Greises. Wie alt mochte der Mann gewesen sein? Wie viel Wissen hatte er gesammelt? Wie viel Weisheit hatte soeben diese Welt verlassen?


  Dana blickte vom Ast nach unten zu Friedemann. »Haben Sie einen Vorschlag, Professor, was wir unternehmen?«


  Den hatte Friedemann in der Tat. »Aufteilen. Auch wenn Sie das für wenig sinnvoll halten, Frau Rentski«, sagte er, um ihrem Protest zuvorzukommen. Jeder Widerspruch kostete Zeit, und Zeit war wichtig. Niemand wusste, was mit dem Rahmen geschah, sobald jemand in der Höhle unter der Villa das Kraftfeld aktivierte. Hielt er der Belastung stand, oder kollabierte er? Wie lange blieb die Energiewand stabil? »Doktor Theobald, Sie beherrschen Latein?«


  »Leidlich.«


  »Gut. Sie verfassen bitte eine Nachricht von Kaiserin Judith an diesen Comte Guérin, in der sie ihn um seinen Beistand für die Schlacht bittet.« Friedemann zeigte auf die Truhe am vorderen Ende des Wagens, in der Aysuns Habseligkeiten und Schriften lagerten. »Darin findet sich mit Sicherheit ein Siegel der Herrscherin, das wir anheften oder kopieren können.« Er nickte Theobald und Coco zu. »Sobald das erledigt ist, reisen Sie beide los und sorgen dafür, dass der Mann auch auftaucht.«


  Ihr gefiel der Plan kein bisschen. »Aber … wir wissen doch gar nicht, wo sich Guérin befindet.«


  »Ich weiß es«, sagte der Diener zu ihrer Verwunderung in ihrer Sprache. »Der Comte lebt in Mâcon. Ich kann euch führen. Ich habe ohnehin keinen Herrn mehr. Ein Maure ohne einen christlichen Herrn ist in diesem Teil des Landes ganz schnell ein toter Maure.«


  Friedemann lachte zufrieden. Es fügte sich bestens. »Und wer seid Ihr, mein Freund?«


  Der Diener verbeugte sich leicht. »Mein Name ist Wahid, Herrinnen und Herren.«


  »Fein. Da die Frauen wohl das Sagen haben, verpassen wir Mme. Fendi die Abzeichen einer Herzogin, damit sie bis zu Comte Guérin gelangt.«


  »Dann nehme ich an, dass Sie, Troneg und ich ein Kommandounternehmen bilden, um Anna-Lena in der Nacht aus dem Lager zu befreien.« Dana kletterte in der Baumkrone, um weiter sehen zu können. Weit und breit war niemand. Das beruhigte sie.


  »Sie haben es erfasst, Frau Rentski.«


  »Nicht der schlechteste Plan«, stimmte Viktor zu.


  »Und er wird gelingen. Danach treffen wir uns, bringen Kaiserin Judith den Brief des Verräters, damit sie diesem Bernhard von Septimanien kein Wort mehr glaubt, und bleiben bei der Kaiserin, deren Wohlwollen wir so erlangt haben«, führte Friedemann aus. »Unter ihrem Schutz widmen wir uns in Ruhe der Übersetzung der Unterlagen, die uns Aysun vermachte, und verschwinden, so schnell es geht.« Am Hofe ließen sich bestimmt geschickte Schreiner finden, die den beschädigten Rahmen reparieren konnten. Probleme gelöst. »Die Geschichte nimmt ihren Lauf, wie sie soll. Wir haben geradegerückt, was wir anfangs veränderten. Kommen Sie, die Herren. Begraben wir Aysun und lassen seinen Diener die muslimische Zeremonie abhalten.«


  Mit Speeren und Brettern machten sie sich erneut ans Graben. Sie richteten die Grube nach Mekka aus, wie es der Ritus verlangte.


  Gegen Abend hatten sie Aysuns federleichten, verknöcherten Körper zur ewigen Ruhe gebettet und den Diener Gebete sprechen lassen. Anschließend begab sich die Truppe zur Nachtruhe. Auf ein Feuer verzichteten sie, um nicht auf sich aufmerksam zu machen. Am nächsten Morgen sollten die Missionen beginnen.


  Dana übernahm die erste Wache. Viktor und Friedemann zogen Decken über sich und schliefen schnell ein.


  Coco lag eine Weile wach und lauschte Ingos Atemzügen, der ihre Nähe genoss. Die Geräusche der Nacht klangen anders als im 21. Jahrhundert.


  Als Dana an den klaren Abendhimmel blickte, staunte sie über die Menge der Sterne. Ohne die Lichtverschmutzung der großen Städte in der Gegenwart wurde der Anblick magisch und atemberaubend. Die Milchstraße trat deutlich als Band hervor, die übrigen Gestirne glommen intensiv auf die Menschen nieder. Der Mond war nur als hauchdünne Sichel zu sehen, die sich in den kommenden Tagen langsam füllen musste.


  Dana hatte sich damit abgefunden, vorerst im Mittelalter zu bleiben. Als Söldnerin war sie darauf angewiesen, sich rasch in neue Situationen einzufinden. Was sie sorgte, war, dass sie weder Schwert noch Speer richtig zu nutzen wusste. Nahkampf mit oder ohne Messer beherrschte sie, aber bei einer Auseinandersetzung mit Soldaten oder gar einer weiteren Einheit Scarae, Mensch gegen Mensch, wurde es eng.


  Sie bemerkte, dass Wahid noch nicht in den Schlaf gefunden hatte und ebenfalls zu den Sternen schaute. Seine Lippen bewegten sich stumm in einem lautlosen Gebet. »Kann ich Euch etwas fragen?«, raunte sie, als er fertig war.


  Der junge Mann blickte sie verwundert an. »Sprecht Ihr mit mir, Herrin?«


  »Ja.«


  Er grinste. »Dann solltet Ihr eine andere Anrede wählen. Ich bin ein einfacher Diener. Eine Herzogin würde mich niemals ehrenvoll ansprechen.« Langsam setzte er sich auf und deutete eine Verbeugung an. »Wie kann ich Euch helfen?«


  Dana fand Standesunterschiede befremdlich. Um bei der Kaiserin einen guten Eindruck zu machen, wollte sie mehr über die verfeindeten Herrscherinnen wissen. Mehr über den Konflikt. Die Verhältnisse. Ingo und Friedemann hatten den Vorteil einer akademischen Bildung, doch sie hatte nur viele Fragen. »Wie kam es dazu, dass zwei Heere von hundertfünfzigtausend Kriegerinnen und Kriegern sich bald die Köpfe einschlagen?«


  »Mein Herr Aysun würde sagen: Gier. Und Intrigen.« Wahid flüsterte wie sie, um die Schlafenden nicht zu stören. »Kaiserin Judith und ihr Mann Ludwig haben den gemeinsamen Sohn Karl. Vorher war ihr Gemahl mit einer anderen verheiratet, die verstarb, sodass ihn die Kaiserin heiraten konnte. Doch er starb vor einem Jahr. Zwei seiner älteren Söhne wollten ihr Erbe antreten.«


  »Und Kaiserin Judith sieht ihren leiblichen Sohn als Alleinerben der Ländereien ihres verstorbenen Mannes«, vermutete Dana.


  »So ist es, Herrin. Lothar, einer von Ludwigs Söhnen, ist der Gemahl von Kaiserin Irmingard und brachte sie dazu, für sein Erbe in die Schlacht zu ziehen«, erläuterte Wahid. »Irmingard ist ebenso hübsch wie ehrgeizig und hat schon länger ein Auge auf die Ländereien im Osten geworfen. Die Verweigerung des Erbes war ein willkommener Anlass, scheinbar gerechtfertigt zum Krieg zu rufen.«


  »Einen Moment.« Dana schwirrte bereits der Kopf. »War nicht Karl der angebliche Sohn dieses Bernhard von Septimanien?« Sie würde nie verstehen, wie Historiker bei den ganzen Namen den Überblick behielten.


  »Das wird behauptet. Aber es stimmt nicht.« Wahid rutschte zu der Kiste mit Schreibutensilien und holte ein Wachstäfelchen heraus, um die Konstellation aufzumalen. »Wir haben Kaiserin Judith und ihren Sohn Karl sowie ihre Schwester Hemma, die mit einem von Ludwigs ersten Söhnen verheiratet ist.«


  »Er unterstützt seine Stiefmutter?«


  »Ja.« Wahid trennte sie mit einem Strich. »Dagegen stehen Kaiserin Irmingard mit Lothar und Pippin. Die Ostfranken gegen die Westfranken.«


  »Und es sieht aus, als wäre ein Gefecht unvermeidbar.«


  »Ja.« Wahid zeigte zum Wäldchen, hinter dem das Lager von Kaiserin Irmingard lag. »Seit November letzten Jahres sammeln die Kaiserinnen ihre Truppen. Die Standorte verlagerten sich immer wieder. In Orléans waren sie keine sechs Meilen voneinander entfernt und schickten ihre Unterhändler. Lothar und der junge Karl verhandelten im Namen von Gemahlin und Mutter, aber zum vereinbarten Vertrag im Mai dieses Jahres kam es nicht. Irmingard ist nicht erschienen, und das verstand Judith als Kriegserklärung.«


  »Du weißt sehr viel.«


  »Mein Herr … mein alter Herr Aysun kannte sich sehr gut mit den Ränken aus. Lange Zeit lebte er am Hof in Aachen, wo er sich Bernhard von Septimanien zum Feind machte. Und in den Zeiten danach auch.« Wahid lachte. »Aysun hatte die Kaiserin gewarnt, dass es Bestrebungen in den Reichen gibt, die sich seitens einiger einflussreicher Adliger und des Papstes gegen die Frauen wenden. Sie wollen die Macht zurück.«


  »Und wo genau sind wir jetzt?« Dana hatte immer noch keine Ahnung, wo in Frankreich sie sich befanden. »Auf einer Karte, meine ich.«


  »Wir sind nahe Auxerre. Kaiserin Judith und ihre Verbündeten lagern bei Thury, auf dem Hügel von Roichat«, erklärte Wahid. »Mein Herr sagte voraus, dass sich die Heere bei Fontenoy gegenüberstehen könnten. Es wäre der beste Ort, um eine Schlacht zwischen dreihunderttausend Bewaffneten auszutragen.«


  Dana schätzte die moderne Aufklärung in ihrer Zeit. Karten, Luftbilder, Drohnen, Satellitenaufnahmen. Im Jahr 841 gab es grobe Schätzungen, ungefähre Angaben und nicht einmal valides Kartenmaterial mit Geländebeschaffenheiten. »Dann sollten wir weit von Fontenoy weg sein, wenn es beginnt.« Sie bedeutete Wahid, sich hinzulegen. »Ruh dich aus. Morgen wird es anstrengend für uns alle.«


  »Ja, Herrin.« Der junge Maure rollte sich zusammen und breitete die Decke aus, die zuvor Aysun gehört hatte. »Wisst Ihr, er fehlt mir«, sagte er leise.


  »Gute Nacht.« Dana lehnte den Kopf gegen den Stamm und lauschte auf die Geräusche der Nacht. Und auf die Stille, die in diesem Jahrhundert herrschte.


  Tiefe, echte Stille.


  * * *


  Frankfurt, Lerchesberg


  Freund genoss seinen vorübergehenden Wohnsitz, den eine Reinigungsfirma von sämtlichen Spuren des Überfalls gesäubert hatte. Die Leichen der Angestellten waren zur Obduktion in die Rechtsmedizin gebracht worden, der Tatort längst freigegeben.


  Die Rollläden des Anwesens schlossen perfekt ab, sodass die Sonne nicht direkt in die Räume schien, und falls er das Haus tagsüber mal verließ, bewegte sich Freund im Schatten. Eine völlig neue Erfahrung.


  Freund hatte alle elektronischen Passwörter zurückgesetzt, um Zugriff auf van Dams Daten zu haben und vorerst das falsche Leben fortsetzen zu können. Die Aufgaben des Firmenimperiums hatte er bis auf Weiteres seinen Managern übertragen. Natürlich hatte jeder Verständnis für seine Auszeit.


  Auf neues Personal verzichtete er. Er, die Villa und Lieferdienste, mehr brauchte er nicht. Im Hintergrund dudelte der Fernseher. Eine Geräuschkulisse hatte ihm in seiner Zeit unter der Erde am meisten gefehlt.


  Gerade saß Freund im Arbeitszimmer und sichtete bei einer exzellenten Tasse heißen Wassers Daten, die er aus der Cloud des Netzwerks der Verschwörer erhalten hatte. Der Server hatte ihm vor wenigen Minuten den Zugang verweigert, der gestohlene Laptop war offenbar ausgeschlossen worden.


  Schon vor einiger Zeit war die Organisation dem vermeintlichen Professor auf die Schliche gekommen. Friedemann, der die Gruppe hatte führen sollen, war nicht der original Friedemann. In Wahrheit handelte es sich um einen Hochstapler, der unter verschiedenen Namen unterwegs war und offenkundig auf eigene Faust Jagd auf die Türen machte.


  Freund lachte und schlürfte das heiße Wasser, während er das Dossier las.


  Vladimir Otschenko hieß der falsche Professor, und er hatte einiges an Unglück angerichtet. Mehrere Fotos zeigten den gebürtigen Russen in verschiedenen Rollen, mit Bärten und Perücken, Brillen und unterschiedlichsten Outfits.


  Eine Filmdatei gehörte dazu, gemacht von einer Überwachungskamera.


  Freund lehnte sich zurück und spielte sie ab.


   


  Vladimir betrat den Laden, der damit warb, auf achthundert Quadratmetern Antiquitäten, Raritäten und Besonderheiten für das Interieur von heute anzubieten. Natürlich hieß so was in Prenzlauer Berg Firlefanz & Kinkerlitzchen.


  »Guten Tag«, grüßte er artig und verließ sich auf den angeklebten Bart, Perücke und die Schirmmütze, um sein Gesicht unkenntlich zu machen. Die Tätowierungen auf seinem Hals und an den Händen waren aufgemalt, seine dürre Gestalt hatte er aufgepolstert. Auf die Kameraüberwachung wurde auf einem Schild an der Tür aufmerksam gemacht, also kam Vladimir vorbereitet.


  Hinter dem Tresen, der mal ein Hochaltar gewesen sein musste und den man brutal zusammengesägt hatte, stand eine gepiercte, tätowierte Frau in Latzhose und fummelte auf ihrem Smartphone herum. In ihren kurzen blonden Haaren saß ein rotes Kopftuch, wie man es von Arbeiterinnenplakaten vergangener Tage kannte. Sie hatte sich gerade geselfiet und sah nicht mal auf. Spröde Berliner Freundlichkeit.


  »Hashtag Langeweile?« Vladimir näherte sich ihr.


  Jetzt sah sie doch hoch. »Witzig.« Auf ihrem Namensschildchen stand ANIKA, wie der Name der Spießerin aus Pippi Langstrumpf. »Willkommen und viel Spaß beim Umschauen.«


  »Ich suche –«


  »Ich bin nur die Aushilfe. Mario ist nicht da«, unterbrach sie ihn. »Kenn mich genauso gut aus wie du.«


  »Okay.« Vladimir steckte die Hände in die Taschen und begab sich auf den ausgeschilderten Rundweg.


  Online hatte er in der Rubrik Türen, Tore, Tempeldingens etwas Interessantes entdeckt. Sein halbes Leben lang jagte er den Türen nach, diesen besonderen Türen, die Portale waren. Sofern man wusste, wie man sie aktivierte.


  Vor vielen Jahren war er bei einer Haushaltsauflösung in den Besitz eines kleinen Büchleins aus dem frühen 20. Jahrhundert gekommen, das jemandem gehört hatte, der sich gegen die »Bande von Verschwörern« richtete, welche die Welt im Hintergrund beeinflussten. Durch die Türen, die ihnen Zugang nach überallhin ermöglichten. Vladimir hatte dem keinen Glauben geschenkt, bis er den Hinweisen dann doch nachging. Bei seinen Streifzügen hatte er manche Türen entdeckt, die sich ihm jedoch verweigerten oder bei denen seine Untersuchungen und Tests in Katastrophen mündeten. Diese Türen standen auf der ganzen Welt. In jeder Form.


  Inzwischen war Vladimir in der gesuchten Sektion des Ladens angekommen.


  Der Inhaber von Firlefanz & Kinkerlitzchen hatte ein enormes Sammelsurium an Türen, Toren und Tempeldingens zusammengetragen; von der Schweinestalltür über ausgerissene und angebrannte Bunkertüren aus dem Zweiten Weltkrieg, Abbruchhaustüren, Tempel- und Kirchenportale und viele mehr, die eingehakt an Ketten von der Decke hingen und die man hin- und herschieben konnte wie Textilien an der Stange.


  Vladimir begann mit seiner Suche.


  Im Büchlein wurden verschiedene Türen beschrieben, die laut Verfasserin äußerst besonders waren. Es gab detaillierte Zeichnungen, Analysen der Symbole, Anwendungsempfehlungen und die Orte, wo man sie fand.


  Einige dieser Plätze hatte Vladimir besucht und Schräges erlebt, aber nicht immer hatte er etwas finden können. Verfall, Brände, Ungeziefer und viele andere Faktoren hatten bedeutsame Türen eliminiert.


  Oder sie waren abhandengekommen, wie jene, die er hier vermutete.


  Vladimirs größter Wunsch war es, in die Zentrale der Verschwörer um 1920 zu gelangen, wo sich gleich fünf Türen und weitere Portale befinden sollten. Fünf!


  »Eile mit Weile«, murmelte er und suchte sich durch das Angebot. Leise klackend und rumpelnd stießen die Rahmen und Blätter gegeneinander, sobald er die Türen verschob.


  Früher hatte Vladimir sich sein Leben mit Betrügereien, Haushaltsauflösungen und Diebstählen finanziert. Bis zum Tag, als ihm das Notizbuch zugefallen war und er sich auf die Suche gemacht hatte. Bei der Entdeckung von zwei sehr alten, leider zerstörten Türen hatte er einige Goldmünzen und Gegenstände aus Edelmetall gefunden, die aus dem Mittelalter und der Römerzeit stammten. Auf dem Schwarzmarkt hatte er richtig viel dafür bekommen, und so keimte in ihm die Hoffnung, das ganz große Los zu ziehen und jene Tür zu finden, die ihn zum Multimillionär machte. Eine Tür, die ihn in einen Tresor brachte! Gold, Geld, Schließfächer – nur für ihn!


  »Sei mal ’n bisschen weniger ruppig zu meinen Schätzchen, wa?«, vernahm er eine Männerstimme in seinem Rücken.


  Vladimir sah über die Schulter. »Pardon. Die pendeln von selbst.«


  Mario trug die gleiche Latzhose wie seine Aushilfe, und auch er war tätowiert, gepierct und hatte zudem einen Vollbart. Die Augen lagen hinter einer Brille, die ein dreieckiges und ein rundes Glas hatte. »Watt suchste?«


  »Türen.«


  »Haste jefunden. Und watt jenau?« Mario kam näher. »Watt Bestimmtes?«


  »Genau. Eine Tür, die online stand.« Vladimir zog sein Smartphone und zeigte ihm die Tür, die er im Verdacht hatte, ganz besonders zu sein. »Die aus dem Keller des Abbruchhauses in Frankfurt.«


  »Watt denn, watt denn? Du bist herjefahren, um ditt olle Ding zu kofen?« Mario lachte. »Janz schöner Uffwand, Meester.«


  »Ist halt ein schönes Ding.«


  »Und wieso haste es nich’ im Shop bestellt?«


  »Muss ja sehen, wie es in Wirklichkeit aussieht. Das kann kein Shopbild der Welt.«


  Mario nickte. »’n Kenner biste, Freundchen. ’n echter Kenner, wa?« Er trat an die Wand und drückte mehrere Knöpfe. Summend wurden die angeketteten Türen in die Höhe gezogen, ratternd senkte sich eine zweite Auswahl herab. »Die is’ bei denen bei, glob ick.«


  Vladimir legte den Kopf in den Nacken und staunte hinauf zu den Dutzenden Türen, Rahmen und Blättern, die sachte hin - und her baumelten. »Wie viele sind das denn?«


  »Hab den Überblick verloren.« Mario deutete auf die neue Fuhre. »So, kieken wir ma, wa?«


  Vladimir hatte sie bereits entdeckt: mittelalterlich, die Farbe so gut wie runter, mit Wasserflecken und Nagespuren. Stark in Mitleidenschaft gezogen und verzogen, aber mit intaktem Klopfer. Zwar war Frankfurt im Zweiten Weltkrieg in Schutt und Asche gelegt worden, doch ein paar Dinge hatten die Bewohner beim Wiederaufbau aufbewahrt.


  Dazu zählte die Tür, die angeblich aus dem alten Rathaus stammte.


  Vladimir war zur Haushaltsauflösung des verstorbenen Rentners und Antikensammlers zu spät gekommen, hatte aber die Adresse des Käufers ausfindig gemacht und recherchiert, wo die Tür nach einigen Zwischenstationen gelandet war. Bei Mario. In Berlin.


  »Das ist sie.« Vladimir zog sie zu sich, damit das Licht der Baustrahler besser auf sie fiel. Er fuhr ringsherum mit den Fingern über den Rahmen. Dann nahm er das Notizbüchlein heraus und betastete die angegebenen Stellen, die unter der abblätternden Farbschicht lagen. Er fühlte die Erhebungen, wo sich die Steine, die sogenannten Particulae befanden, die für die Kraftfelder verantwortlich waren. »Sieht gut aus.«


  »Ditt will ick meinen. Zweitausend.«


  Vladimir hielt inne und wandte sich Mario zu. Er hatte den Preis anders in Erinnerung. »Einen Moment.« Er schaute im Onlineshop nach. »Da steht fünfhundert.«


  »Weeste, ick glob, du willst se unbedingt hamm.« Der Händler grinste. »Aber ick komm dir entjegen. Achtzehnhundert. Mitnahmepreis.«


  Vladimir hatte das Geld zwar, doch es ging ums Prinzip. Ein Dieb und Betrüger ließ sich nicht abzocken, schon gar nicht von einem Hipster-Mario in Latzhose. Er widmete sich der Tür und untersuchte die Pochvorrichtung. Dabei fielen ihm Risse an den Ecken des Rahmens auf, die dringend mit Leim stabilisiert werden mussten, bevor die Zargen ausrissen. Gerade so verhinderte er, dass die untere Querlatte aus der Verzapfung sprang. »Oh, là, là.«


  Dank dem Geruch von Bartöl wusste er, dass der Händler aufgerückt war. »Suchste watt?«


  »Nur, ob sie in Ordnung ist. Es ist alles lose.«


  »Ah.« Mario klopfte mit dem Fingerknöchel gegen das Holz. »Aber ditt klingt jut. Immer noch achtzehnhundert.«


  Unter Vladimirs rechtem Schuh knirschte es. Beim Blick zu Boden entdeckte er ein Steinchen, ein Particula, das sich aus der Fassung gelöst hatte. Er ahnte auch, wo. »Moment.«


  »Ditt haste kaputt jemacht!«, rief Mario. »Nee, jetzt sind wa wieder bei zweitausend, Freundchen!«


  Vladimir beachtete ihn nicht. Vorsichtig setzte er den Splitter in die Fassung am Klopfring, wo er auf die Platte traf. Ohne dieses Steinchen würde die Aktivierung misslingen. Gut, dass er aufgepasst hatte.


  Gerade als er sich umdrehen wollte, um mit dem Händler zu feilschen, langte dieser an ihm vorbei. »Lass ma krachen. Hattich noch jar nich’ ausprobiert.« Marios Hand schloss sich um den Ring.


  »Nein, besser nicht.« Vladimir wollte ihn wegschieben.


  »Sach ma!« Mario ließ nicht los und versetzte die marode Tür in Schwingung, sodass der untere, angedrückte Rahmen aus den Zapfen rutschte. »Lass mich doch ma lauschen, wa?« Gleichzeitig stieß er den Ring mit Wucht auf die Platte. »Datt jute Stück soll ma zei–«


  Der Ton, der beim Auftreffen entstand, erinnerte an eine detonierende Kirchenglocke. Grell summend versuchte das aufflammende Energiefeld, sich im ramponierten Rahmen aufzubauen, und sprengte die untere lose Latte heraus.


  Die Kraft entlud sich unkontrolliert und schlug ein Loch in den Backsteinboden; dünnere Ausläufer zuckten umher und brannten Linien in die Wände, kappten die Ketten und zersägten andere Möbel. Es regnete Türen rings um die beiden Männer, befreit von den Halterungen und von der Energie versengt. Feuer brach an mehreren Stellen im Laden aus, rötlicher Staub und grauer Rauch beeinträchtigten die Sicht.


  Die Tür, die Mittelalter und Bombenabwürfe überstanden hatte, wurde abrupt aus den Angeln geblasen und zerstob in Tausende Splitter. Die hölzernen Schrapnelle pfiffen in alle Richtungen davon und blieben in den Ausstellungsstücken stecken. Und in Mario, der rückwärts gegen Vladimir geschleudert wurde. Er starb binnen Sekunden. Fragmente des zerstörten Metallklopfers steckten in seinem Schädel.


  Vladimir lag am Boden, der Feueralarm dröhnte. Irgendwo weit entfernt schrie Anika wie am Spieß. Der Tote hatte ihn vor dem Schlimmsten bewahrt.


  Durch den Qualm und Staub machte er sich davon. Seine Suche hatte ein jähes Ende genommen, und eine weitere Tür war verloren. Aber Aufgeben kam für Vladimir nicht infrage. Denn da wartete noch die Zentrale. Mit fünf Türen und mehr …


   


  Die Aufnahme endete mit dichten Dreckschleiern, die Vladimir Otschenkos Flucht aus dem Firlefanz & Kinkerlitzchen verbargen.


  Freund beendete das Filmchen und nahm einen Schluck Wasser, das leider nicht mehr ganz so heiß war. Er erhob sich und ging in die Küche. Während der Wasserkocher lief, dachte er darüber nach, dass seine Existenz als van Dams Doppelgänger noch einen entscheidenden Vorteil hatte: Die Verschwörer kamen irgendwann zu ihm.


  Denn natürlich erweckte die Nachricht vom Überleben des Walter van Dam die Neugier jener Leute, die davon ausgingen, dass der Geschäftsmann tot war. Früher oder später würde ein weiteres Team anrücken, um das zu Ende zu bringen, was dem ersten vermeintlich nicht gelang. Nur, dass er nicht leicht umzubringen war.


  Und dann konnte er sich die Informationen zu den Türen unmittelbar von jenen holen, die am meisten darüber wussten.


  Über die Taktik grübelte Freund noch nach.


  Sich gefangen nehmen lassen?


  Alle bis auf einen außer Gefecht setzen?


  Sich als einer von ihnen ausgeben und mit in die neue Zentrale schleichen?


  Der Wasserkocher blubberte und schaltete sich ab.


  Er goss es in ein frisches Glas und inhalierte den aufsteigenden Dampf. Diese Köstlichkeit hatte er vorher nicht gekannt, er war regelrecht abhängig davon, vom Geschmack und Aroma, das die Menschen nicht wahrnahmen. Unbedingt wollte er reines Quellwasser oder Gletscherwasser kosten, unmittelbar nach dem Kochen und mit dem vaporisierten heißen Nebel.


  Freund ging in das große Wohnzimmer und verfolgte durch die Fensterfront, wie die Schatten der Pflanzen im Garten länger wurden. Demnächst würde er sich ins Freie setzen, ein Feuerchen entzünden und die Atmosphäre genießen. Und literweise heißes Wasser trinken.


  Bei seinen Nachforschungen würde es auch um das Arkus-Projekt gehen, von dem auf den zwei beschriebenen Seiten des alten Notizbuches die Rede gewesen war: ein Bogen, gebaut aus Particulae, um ein Portal zu errichten, wie es noch keines gegeben hatte.


  Freund erinnerte sich an die Detonation im Firlefanz & Kinkerlitzchen. Wie sähe eine Eruption aus, wenn nicht nur kleine Splitter, sondern eine Masse von Fragmenten detonierte?


  Freund nippte am Wasser. Ein solcher Arkus bedeutete mehr Gefahr als Gutes, das stand fest. Er sah zum Großbildfernseher, auf dem Auswertungen zum Erdbeben und zur Methanexplosion flimmerten, wenn auch schon viel knapper und kürzer als vor einigen Tagen.


  »Noch immer ist das Areal weiträumig gesperrt, bis die Spezialisten ihre Untersuchungen abgeschlossen haben«, erklärte der Sprecher der Nachrichtensendung. »Die Gefahr, dass es zu weiteren Ein- und Abbrüchen kommt, ist groß. Die Landesregierung beabsichtigt, ein Betretungsverbot auf unbestimmte Zeit zu verhängen.« Der Mann lächelte in die Kamera. »Die Rettungskräfte gaben bekannt, dass eine Frau aus ihrem Fahrzeugwrack in der Nähe des Unglücksortes gerettet werden konnte. Sie liegt mit schweren Verbrennungen im Krankenhaus, ihre Lage sei stabil. Somit sind weiterhin keinerlei Opfer zu beklagen.«


  Freund senkte ganz langsam die Hand mit der Tasse.


  Er wusste, um welchen Wagen es sich handelte. Und dass es die Unbekannte war, die er vor der Villa entdeckt hatte.


  Die aus dem Labyrinth stammte.


  Und die er wiedersehen wollte, um mit ihr zu sprechen.


  * * *


  

    Kapitel X


    Bei Auxerre, Juni 841


  


  Viktor schwenkte das vom G36 abmontierte Zielfernrohr über das Heerlager von Kaiserin Irmingard. »Ich denke, dass wir nachts ganz gut reinschleichen können.« Er legte Zuversicht in seine Stimme, um darüber hinwegzutäuschen, dass er es für ein gefährliches Unterfangen hielt. Ringförmige Wagenburgen, eine partielle Außenpalisade, bewachte Zugangstore, ein heilloses Durcheinander von Zelten verschiedenster Größe, wenige brauchbare Orientierungspunkte. Dazwischen quoll das Lager über vor Menschen: Kriegerinnen und Krieger, deren Gefolgsleute und Familien, Marketenderinnen und Marketender. »Es gibt ein paar gute Stellen zum Durchschlüpfen.«


  Er und Dana lagen im Schutz des Wäldchens an der Steilböschung, von der aus man den besten Überblick über das unfassbar große Lager von Kaiserin Irmingard hatte. Sie prägten sich taktisch wichtige Punkte ein und übertrugen ihre Beobachtungen mit dem Malprogramm ihres Smartphones in eine maßstabsgetreue Skizze, um sich nicht alleine auf ihr Gedächtnis verlassen zu müssen.


  Hinter ihnen saß Coco, ebenfalls in schwarzer Einsatzkleidung. Im Unterholz waren die modernen Sachen von Vorteil, ihre Rüstungen und Abzeichen gehörten sowieso zur falschen Fraktion. Sie betrachtete das goldene Pendel, das ihr mit spürbarem Zug bestätigte, dass sich Anna-Lena in dem Chaos aus Zelten und Karren befand und darauf wartete, von ihnen gefunden zu werden.


  Der Morgen hatte mit einer Planänderung vonseiten Friedemanns begonnen: Er und Ingo eilten seit Tagesanbruch mit Wahid als Führer zu Comte Guérin, da sie den geringsten taktischen Nutzen bei der Infiltration des feindlichen Heerlagers hatten. Zudem benötigte das Suchteam Coco und ihr Pendel als Kompass, der zur jungen Frau zeigte. Das Lager war viel zu groß und unübersichtlich, um auf einen zufälligen Fund zu hoffen.


  Coco fand es schrecklich, Ingo so weit weg zu wissen. Seine Nähe tat ihr gut, wie ein verstärktes Echo ihres damaligen Techtelmechtels, wie ihre Großmutter es nennen würde. Die Gefühle waren nun erwachsener und tiefer.


  »Ein Hinweis auf sie?«, fragte sie den Spähenden.


  »Nein.« Dana nahm das Smartphone, um weitere Eintragungen vorzunehmen. »Es steht alles dicht an dicht. Kaum was zu erkennen.« Sie wunderte sich über das Durcheinander, das sich vor ihnen ausbreitete. System sah anders aus.


  Coco hatte eine Eingebung. Sie holte Papier und Stift aus ihrer Einsatztasche und übertrug die Zeichnung grob vom Display auf ein Blatt.


  »Was tun Sie da?« Viktor setzte sich und sah ihr zu.


  »Uns Arbeit ersparen. Im besten Fall.« Coco konzentrierte sich auf das Pendel und lenkte die Energie um. Anstatt unbestimmt auf das Lager zu zeigen, sollte das Metall auf ihrem Plan die Position der Vermissten bestimmen.


  »Sehr gut«, befand Dana. Sie montierte das Zielfernrohr zurück an ihr G36. Es war wirklich eine gute Idee.


  Das Pendel weigerte sich. Es ruckte und bockte, zuckte zwischen dem Lager und der Zeichnung hin und her, als könnte es sich nicht entscheiden. Übelkeit kündigte sich bei Coco an, und das Ziehen in ihren Schläfen wurde zu einem Brennen. Dann senkte sich die goldene Spitze ganz genau über eine Stelle auf dem Plan und verriet, wo sich Anna-Lena befand.


  Coco markierte den Ort. »Sehen Sie bitte, ob ich recht habe«, bat sie keuchend und unterdrückte den Brechreiz. Sie fühlte sich nach den wenigen Sekunden ausgelaugt wie nach einem Sprint bei dreißig Grad im Schatten.


  Dana spähte über den Lauf durch das Zielfernrohr. Es fiel ihr nicht leicht, die angegebene Stelle zwischen den Zeltbahnen auszumachen. Sie musste mehrmals ihren Standort auf dem Böschungsrand verändern, um bessere Sicht zu bekommen. »Ich kann sie nicht sehen, aber … doch! Da sind rote Locken. In dem großen offenen Zelt, blau-weiße Längsstreifen. Das könnte sie sein.«


  Viktor suchte nach dem Zelt und atmete erleichtert auf. Coco erwies sich als Joker und Friedemanns Planänderung als genau richtig. »Jetzt wissen wir, wohin wir heute Nacht gehen müssen.«


  »Dabei brauchen Sie mich ja nicht.« Coco sah zum ringförmig angelegten Heerlager, in dem es innerhalb der Kreise auch geometrische Anordnungen gab. »Ich warte auf dem Hügel.«


  »Na ja. Wenn sich Frau van Dam bewegt, beginnt unsere Suche von vorne. Dann benötigen wir Sie und das Pendel.« Dana sah zu Viktor, der zustimmend nickte. »Und angenommen, es geht was schief, und wir müssen uns auf einem anderen Weg absetzen, sitzen Sie alleine hier.«


  »Das verstehe ich.« Coco hatte keinerlei Verlangen, sich mitten unter die Kriegerinnen zu begeben. Sie tippte mit der goldenen Pendelspitze auf den Plan. »Wir erledigen das über Funk. Ich dirigiere Sie, sollte Anna-Lena woanders sein. Ich bin keine Kämpferin«, fügte sie hinzu. »Ehrlich, ich falle ständig über Sachen und mache Lärm. Sie wollen mich nicht dabeihaben. Ich ruiniere den Einsatz, und dann wird es erst recht kompliziert.«


  Viktor sah die Furcht auf ihren Zügen. Dass sie ein Hindernis wäre, sobald sie zwischen den Zelten herumkrochen, war nicht von der Hand zu weisen. »Das können wir heute Abend noch entscheiden.«


  »Von meiner Seite aus ist es entschieden.« Coco begab sich an den lichteren Rand und sah auf das Lager. Keine zehn, keine hundert Pferde brachten sie dort hinein. Beim Anblick der Zelte, Feuerstellen und Menschen kam ihr ein weiterer hilfreicher Gedanke. »Darf ich eins Ihrer Zielfernrohre bekommen?«


  Viktor reichte ihr seins. »Noch eine Eingebung, die uns Arbeit erspart?«


  »Kann sein.« Coco suchte nach dem Zelt, was eine Weile dauerte. Die roten Locken fielen zwischen den gestreiften Leinwandbahnen auf. Die Übelkeit und das Brennen in den Schläfen hatten nachgelassen. Sie war bereit für einen zweiten Einsatz. »Ich versuche, mit ihr zu reden«, erklärte sie, ohne das Glas abzusetzen. »In Gedanken.«


  »Oh, wow. Ich wusste nicht, dass Sie das können.« Dana war beeindruckt.


  Beinahe wäre Coco eine Anmerkung zu ihrer eigenen Hochstapelei herausgerutscht. »Ich sprach von einem Versuch. Mal schauen, was daraus wird.«


  Im Zelt kam Bewegung auf, mehrere Personen bewegten sich hin und her.


  Anna-Lena van Dam erschien im Sichtfeld des Visiers. Sie steckte in einem einfachen grauen Leinenkleid mit einem Strick als Gürtel; das Nasenpiercing hatte man ihr gelassen. Sie ging in einem Pulk von Mädchen und Jungen, die Anweisungen von einer älteren Frau bekamen. Alle schleppten Eimer.


  »Sie ist eingeteilt für die Wasserversorgung.« Coco konzentrierte sich auf Anna-Lena. »Nicht erschrecken, Frau van Dam. Gehen Sie weiter, als wäre nichts geschehen«, sprach sie laut und sandte sie in Gedanken. Dabei verfolgte sie den Weg, den die Mädchen und Jungen durch das Lager nahmen. Jedes Mal, wenn der Sichtkontakt abriss, befürchtete sie, dass ihr Vorhaben scheiterte.


  Erst nach dem zehnten Versuch erkannte Coco eine Reaktion auf dem Gesicht der Rothaarigen: Verwunderung und ein Hauch von Freude. »Gut, sehr gut. Nicken Sie, wenn Sie mich deutlich und klar in Ihrem Kopf hören.«


  Anna-Lena nickte unsicher.


  »Mein Name ist … Beate.« Es erschien ihr sinnvoller, ihren echten Namen zu verwenden als den ihrer Bühnenpersönlichkeit »Ihr Vater schickt uns, um Sie zurückzuholen.«


  Anna-Lena lachte bei der Nachricht auf, sodass sich die Jungen und Mädchen verwundert zu ihr umwandten.


  »Wir sitzen auf dem kleinen bewaldeten Hügel. Ich betrachte Sie durch ein Fernrohr.«


  Prompt drehte Anna-Lena den Kopf und schien Coco unmittelbar in die Augen zu sehen – was natürlich Einbildung war.


  »Wir werden heute Nacht in das Lager eindringen und Sie rausholen«, sendete Coco. Leider war Anna-Lena nicht in der Lage, umgekehrt Kontakt zu ihr aufzunehmen. Daher mussten weiterhin Nicken, Kopfschütteln und Gesten genügen.


  »Fragen Sie sie, ob sie ihre Uhr noch hat«, warf Viktor ein.


  Das Ziehen in der Stirn setzte schlagartig ein, Schwindel befiel das Medium. Sie gab die Frage weiter.


  Anna-Lena verneinte mit einem Zeichen.


  »Schade. Sonst wäre die Absprache leichter gewesen«, sagte Viktor.


  Die Gruppe näherte sich einer Reihe von Zeltwänden und dicht aneinanderstehenden Karren. Dort würde der Kontakt abbrechen. »Halten Sie durch, Frau van Dam. Es sind nur noch ein paar Stunden.«


  Anna-Lena nickte mit einem erleichterten Lächeln auf den Lippen und formulierte: Danke.


  »Gut. Ich …« Coco gab Viktor schnell das Visier wieder und erbrach sich über den Hang. Sie hatte es nicht mehr aufhalten können.


  Dana verhinderte mit einem beherzten Zupacken, dass das Medium die Böschung hinabfiel, und zog sie zwei Schritte zurück. »Hiergeblieben. Wir brauchen Sie noch.«


  Viktors Zuversicht stieg um einiges. Die Evakuierung wurde von einer fast unmöglichen zu einer machbaren Aufgabe. Seine Blicke schweiften über das riesige Heerlager. Mit der Söldnerin an seiner Seite traute er sich die Mission zu. »Bleiben wir und halten die Augen offen. Vielleicht ergeben sich im Laufe des Tages größere Lücken für uns.«


  Glück brauchten sie dennoch. Eine Nachlässigkeit, ein Alarmruf, und hundertfünfzigtausend Mann stürzten sich auf sie.


  * * *


  »Wird es denn lange dauern?« Ingo fand es tröstlich, dass Wahid auch nicht reiten konnte. So litten er, der Diener und Friedemann gleich viel in den Sätteln. Es erinnerte mehr an ein Hopsen und Hüpfen auf den Pferderücken. Hintern, Beine und der Schritt schmerzten.


  »Zwei, drei Tage, Herr«, gab der junge Maure zurück. »Es kommt darauf an, wo wir Guérin abpassen. Er wird sich mit seinen Leuten schon auf dem Weg zur Kaiserin befinden.«


  »Ich würde meinen Klepper ja zum Galopp antreiben, aber dann falle ich runter«, kommentierte Friedemann.


  Ingo grinste. Er hatte den Brief fertig geschrieben und hoffte, dass sein Latein als passabel durchging. Das klassische Latein unterschied sich seines Wissens nach von dem, was man im Mittelalter genutzt hatte, aber das konnte er beim besten Willen nicht imitieren.


  Das Wetter meinte es gut, es war ein lauer Frühsommertag. Ins Schwitzen kamen sie dennoch, durch die Anstrengung des Reitens und wegen der vielen Lagen an Kleidung und Rüstung.


  Ingo trug das Abzeichen eines Herzogs, Friedemann spielte den alten Veteranen mit aufgereckter Wimpellanze, an der das Zeichen von Kaiserin Judith wehte. Wahid ritt leicht vor ihnen und orientierte sich an Landmarken, da sie den Weg verlassen hatten und querfeldein ritten, um rascher voranzukommen.


  Plötzlich brachte Friedemann sein Pferd zum Stehen. Er tastete panisch an sich herum und fluchte laut.


  »Was ist?« Ingo und Wahid hielten ebenfalls an.


  »Mein Notizbuch. Ich habe es verloren.« Friedemann stand das Entsetzen im Gesicht. »Nein! Ich habe es nicht verloren, es liegt noch im Gras. Beim Wagen.« Schon wendete er sein Tier. »Ich muss zurück.«


  »Aber das können wir später –«


  »Später kann es regnen, oder es findet jemand«, wiegelte der Professor ab. »Sie warten hier mit Wahid. Ich komme gleich wieder.« Er ließ das Pferd antraben. »So schnell es eben geht. Sollte ich nicht zurückkehren, reiten Sie zu Guérin. Die Korrektur unseres Eingreifens in die Historie ist wichtiger als die Suche nach mir, Doktor.« Friedemann stob davon.


  »Ist gut.« Ingo stieg ab, Wahid ebenso. Sie begaben sich zu einer kleinen Baumreihe und ließen die Pferde grasen.


  Ächzend machte Ingo ein paar Dehnübungen und versuchte, die schmerzenden Muskeln zu beruhigen. Das Gewicht des Kettenhemdes drückte auf seinen Rücken, was das Reiten nicht erträglicher gestaltete. »Die Pause kommt nicht ungelegen«, sagte er und lehnte sich an den Stamm der Birke. Er streifte seine nackenlangen Haare zurück, die sich fettig und schmutzig anfühlten. Der Geruch von altem und frischem Schweiß umgab ihn. Das Mittelalter war nichts für Menschen mit empfindlicher Nase.


  »Denkt Ihr, er findet uns wieder, Herr?« Wahid sah dem verschwindenden Professor nach. »Er ist kein Spurenleser.«


  »Die Abdrücke sind deutlich zu sehen. Außerdem ist er … Höhlenforscher. Er findet sich auch über der Erde zurecht.« Ingo bemerkte einen Strauch, an dem Holunderbeeren wuchsen. »Die habe ich schon ewig nicht mehr gegessen. Und garantiert bio.«


  »Was ist bio, Herr?«


  »Nicht so wichtig.« Ingo rupfte einige dunkle Früchte ab und aß sie. Sie schmeckten köstlich, süßsauer und erfrischend. Dunkle Flecken blieben auf seinen schmutzigen Fingern, es störte ihn nicht. »Das ist einfach lecker.«


  Seine Gedanken schweiften zu Beate. Zu den Nächten voller Ruhe neben ihr. Wenngleich sie eine gemeinsame, nicht gerade rühmliche Vergangenheit verband, spürte er den Wunsch nach weiteren Nächten. Erneut in Ruhe und tiefer Verbundenheit.


  Dann schalt Ingo mit sich selbst. Wie ein alter Narr freute er sich über die Gunst einer jüngeren Frau. Und sobald sich herumsprach, dass er und Beate zusammen wären, würden die gehässigen Stimmen der Zweifler folgen, die sowohl seine Kompetenz als auch ihre Fertigkeiten anzweifelten.


  Aber das Durchschreiten des Kraftfeldes hatte ein echtes Medium aus Beate gemacht. Dazu musste Ingo nichts messen, er hatte es mit eigenen Augen gesehen. Sie würde sie alle verblüffen.


  »Herr!« Wahid hatte sich ihm genähert. »Herr, auf ein Wort! Ich wollte uns ein wenig Essen holen. Aus den Satteltaschen.«


  »Und?«


  »Es fehlt etwas.«


  »Na ja. Es wird herausgefallen sein. Schade um –«


  »Nein, Herr. Die Riemen waren geschlossen, als wir losritten.« Wahid wirkte aufgebracht. »Die Aufzeichnungen meines toten Herrn sind verschwunden. Über die Tür und das Land der Basken. Aber das kann eigentlich nicht sein. Eigenhändig verstaute ich sie, nachdem Ihr nochmals einen Blick darauf geworfen hattet.«


  Ingo runzelte die Stirn und wischte sich die Hände an der Hose ab. Zusammen durchsuchten sie die Taschen ein weiteres Mal. »Der Professor«, lautete sein Schluss. »Er hat sie.«


  Friedemanns Worte beim Aufbruch kamen ihm in den Sinn. Der Verlust des Notizbüchleins war erlogen. Er hatte nie vorgehabt, zu ihnen zurückzukehren. Und er hatte die Unterlagen mitgenommen.


  Umständlich und ungelenk kletterte Ingo in den Sattel. »Komm, Wahid! Ich glaube, er will sich durch das Kraftfeld absetzen. Ohne uns.«


  »Wer, Herr?«


  »Friedemann.«


  Wahid kletterte auf sein Pferd. »Warum sollte er das tun? Er ist doch Euer Freund, Herr.«


  »Das bezweifle ich.« Ingo ärgerte sich, dass er auf Friedemanns Lüge hereingefallen war. Der Professor hatte sein Augenmerk stets mehr auf den Türen und dem Rahmen gehabt als auf der Gruppe und Anna-Lenas Rettung. Es hätte ihm eine Warnung sein müssen.


  Die beiden bemühten sich, so schnell zu reiten, wie sie es vermochten, was darin mündete, dass einmal Wahid und einmal Ingo vom Pferderücken stürzte. Außer Prellungen und Abschürfungen geschah nicht Schlimmes, aber es dauerte stets ein wenig, bis sie die scheuenden Tiere eingefangen hatten und ihren Ritt fortsetzen konnten.


  Obendrein brach ein weiteres Sommerunwetter über sie herein. Das Gewitter rollte in einer gewaltigen Walze heran, aus den düsteren Wolken zuckten die Blitze, und der Donner schien lauter als im 21. Jahrhundert zu sein.


  Mehrmals versuchte Ingo, Funkkontakt zu Viktor und Dana aufzubauen, damit sie Friedemann an seiner Flucht hinderten. Doch die Sendeleistung reichte nicht aus, die Akkus waren mittlerweile zu schwach.


  »Er hat sich im Weg geirrt.« Wahid zeigte auf die Spuren. »Er ist falsch abgebogen und auf die Straße zurückgeritten, damit er zum Wagen findet.«


  »Dann holen wir ihn ein!« Ingo spürte vor Adrenalin und Aufregung die Schmerzen nicht mehr.


  Am Horizont erschien der Baum mit dem Karren darunter. Daneben machte sich der hagere Professor am Rahmen zu schaffen. Friedemann, der eine Tasche auf dem Rücken trug, bemerkte die beiden Reiter und wandte sich ihnen zu.


  »Hören Sie sofort auf damit!«, rief Ingo von Weitem durch das Grollen des Gewitters. »Wie können Sie es wagen, Friedemann?«


  »Verpissen Sie sich, Theobald«, erwiderte der und zog die Pistole. »Ich habe, was ich brauche. Nichts hält mich länger in dieser beschissenen Zeit.«


  »Der Rahmen. Er ist beschädigt und kann zu Bruch gehen.«


  »Für mich wird es reichen.«


  »Aber was ist mit uns?«


  Friedemann richtete sich auf und legte an, entsicherte die Halbautomatik. Der Wind frischte auf, erste Regentropfen gingen auf sie nieder, während Blitz und Donner einander jagten. »Stehen bleiben, Geisterjäger. Oder Sie finden gleich raus, ob es ein Leben nach dem Tod gibt.«


  Ingo hielt sein Pferd an. »Sie sind ein Arschloch, Friedemann!«


  »Mein Name ist nicht Friedemann.« Er grinste. »Und ich bin kein scheiß Professor. Leben Sie wohl, Sie Spinner.«


  Wahid bekam sein Tier nicht zum Stehen und fluchte lautstark auf Arabisch. Ungewollt ritt er weiter auf den Professor zu und riss an den Zügeln.


  »Ich habe dich gewarnt.« Ohne zu zögern, korrigierte Friedemann die Handhaltung und gab zwei Schüsse ab.


  Wahid wurde in die Brust und in den Hals getroffen. Gurgelnd und Blut spuckend stürzte er rücklings aus dem Sattel und fiel gekrümmt auf die Erde. Nach einem letzten Keuchen lag er still und stumm.


  »Nein!«, schrie Ingo. »Sie Irrer!«


  »Sie sehen, ich beliebe nicht zu scherzen, wie der echte Professor vielleicht sagen würde.« Friedemann richtete die Mündung erneut auf Ingo. »Ich mag Sie und die Truppe. Aber es war niemals mein Job, dieses unvernünftige It-Girl einzusammeln.«


  Ingo fasste es nicht, dass der Mann ansatzlos zum kaltblütigen Mörder geworden war. »Sie haben doch gesehen, dass das Energiefeld von selbst zusammenbrach. Das heißt, dass in der Kammer in unserer Welt etwas geschehen ist«, rief er. »Etwas, was die Tür schloss.«


  »Mir egal. Ich kriege das schon hin.« Friedemann hielt in der anderen Hand einen mittelalterlichen Dolch. »Ich habe herausgefunden, wie man das Portal öffnet. Es funktioniert anders als die Modelle, die ich kenne.« Er stieß die Klingenspitze auf einen kleinen schwarzen Punkt im Rahmen, und ein helles Klirren ertönte. »Ein harter Treffer an drei verschiedenen Stellen, und das eingebaute Particula wird aktiviert. Schauen Sie, und lernen Sie. Sie wollen ja auch noch weg.« Er holte zum ersten Schlag aus.


  Ingo rutschte aus dem Sattel und hob die Hände. Der Regen rauschte jetzt nieder, dass er beim Auftreffen auf die Haut schmerzte. Es war fast so dunkel wie in der Nacht. »Friedemann oder wer immer Sie sind: Tun Sie es nicht!«


  »Haben Sie nicht gehört? Stehen bleiben.«


  »Ich bin unbewaffnet. Sie erschießen keinen –«


  »Wahid war auch unbewaffnet.« Er hob erneut den Dolch. »Ich würde mich nicht darauf verlassen.«


  Ingo machte einen mutigen Schritt nach vorn. »Sie bringen sich –«


  Friedemann senkte ruckartig die Mündung und schoss. »Tada! Mit Ansage.«


  Die Kugel jagte durch Ingos rechten Oberschenkel. Keuchend stürzte er und hielt sich die Wunde, aus der sein Blut sprudelte. Das Projektil hatte eine Arterie getroffen. Innerhalb von wenigen Minuten wäre er tot, wenn er sich das Bein nicht abband.


  »Eine Warnung. Jetzt sind Sie damit beschäftigt, Ihr eigenes Leben zu retten.« Friedemann tippte sich mit dem rauchenden Lauf zum Gruß ansatzweise gegen die Stirn und verstaute die Pistole. »Gutes Gelingen, Doktor.«


  Ingo öffnete den Gurt des Wehrgehänges und raffte das Kettenhemd in die Höhe. Ächzend und mit zitternden Fingern band er sich den Oberschenkel mit einer improvisierten Aderpresse ab. Dabei sah er gelegentlich durch die Regenschleier nach Friedemann.


  Der falsche Professor schlug an drei Stellen rasch nacheinander gegen den Rahmen, das Wasser spritzte. Grell fauchend baute sich das Flimmern im Rechteck auf. Funken stoben an den Ecken auf, wo sich Auflösungserscheinungen im geschnitzten Holz gezeigt hatten. Die Konstruktion war erkennbar instabil.


  Das schreckte Friedemann nicht. »Grüßen Sie den Rest von mir, Doktor. Ich wünsche Ihnen, dass Sie es auf die andere Seite des Spiegels schaffen. Wie Alice.« Er zog den Kopf ein und machte einen großen Schritt in das Schimmern.


  Da wechselte das Summen in ein unangenehmes helles Sirren, und der Rahmen riss an den beschädigten Stellen auseinander.


  Bläulich weiße Entladungen schossen in den schwarzen Unwetterhimmel und wühlten sich in den Boden, Dreck spritzte in die Höhe. Es stank nach verbrannter Erde und abgeflämmtem Gras, Wasserdampf waberte umher.


  Ingo schlug die blutnassen Finger vor sein Gesicht. Geblendet rollte er sich zur Seite, der Untergrund bebte, und die Hufe des wiehernden Pferdes verfehlten ihn knapp.


  Unvermittelt endete das Sirren.


  Es war still, abgesehen vom Trappeln der fliehenden Reittiere und dem niedergehenden Regen.


  Ingo drehte die Aderpresse schnell nach, um das Verbluten aufzuhalten, hielt sie mit einer Hand fest und richtete den Oberkörper auf. Er musste wissen, was mit dem Rahmen geschehen war. Ihr Rückweg. Ihr Ausgang aus dem Mittelalter.


  Das Rechteck bestand aus kokelnden Resten, das Holz brannte an manchen Stellen und vernichtete die aufwendigen Schnitzereien. Dort, wo die Particulae einst saßen, existierten einzig durchgebrannte Löcher.


  Friedemanns rechtes Bein, der untere Rücken, der linke Arm und Stücke des Hinterkopfs lagen auf der verbrannten Erde in den schwelenden Halmen. Glatt durchtrennt vom kollabierenden Energiefeld. Blut sickerte aus den Kadaverstücken und wurde vom Regen weggeschwemmt. Wer immer der Mann gewesen war, der sich als Professor der Geologie ausgegeben hatte, er war just Geschichte.


  Daneben lag die Tasche.


  Ingo hoffte inständig, dass sich darin Aysuns Unterlagen befanden. Noch schützte das Leder das Pergament vor dem Niederschlag, aber es wäre im Trockenen besser aufgehoben.


  Seine Sicht verschwamm, die Umgebung wurde unscharf. Gegen die nahende Ohnmacht wusste er sich nicht zu wehren. Die Mischung aus Wundschock und Blutverlust setzte ihm zu.


  Erneut versuchte Ingo, jemanden aus der zweiten Truppe über Funk zu erreichen, doch sein Gerät streikte.


  Behutsam senkte sich Dunkelheit auf seinen Verstand wie eine freundliche Decke. Sie erstickte die Schmerzen und die Gedanken, sodass sich Ingo nach hinten in den aufgeweichten Untergrund sinken ließ. Seine Finger gaben die Aderpresse frei, und die Blutung setzte erneut ein.


  Müde, kraftlos und erschöpft schloss er die Augen. Den Schauer auf seinem Gesicht fühlte er nicht mehr.


  Er musste sich ausruhen.


  Nur ein bisschen. Dann konnte Ingo neu angreifen.


  * * *


  Dana und Viktor bewegten sich durch strömenden Regen, Nebel und die Dunkelheit zwischen den Zelten von Kaiserin Irmingards Heerlager. Einen Teil ihrer modernen Ausrüstung hatten sie mitgenommen, die Gesichter mit Asche und Ruß schwarz gefärbt, die im Regen schlierig wurden.


  Es war leichter als gedacht, den Wachen auszuweichen, sich einen Weg durch die Palisaden und getrockneten Dornenbüsche zu suchen sowie unter den Wagenburgen durchzukriechen. Im Mittelalter rechnete man offenbar nicht mit Infiltration. Lediglich zweimal war es gefährlich geworden, als sie die Blechplättchen an den gespannten Schnüren fast übersahen. Das Klingeln hätte sie verraten.


  Ihre Waffen wollten sie nur im Notfall zum Einsatz bringen. Ein Schuss blieb ein Schuss, ganz egal in welchem Jahrhundert, und verschaffte Aufmerksamkeit.


  Coco saß derweil auf dem Hügel, wie sie es vereinbart hatten, und würde ihnen durchgeben, falls sich Anna-Lena van Dam aus dem Zelt wegbewegte. Das Medium leistete beste Dienste als Aufklärerin.


  Viktor kauerte sich in den Schatten eines viereckigen Zeltes und sah im schwachen Displaylicht des Smartphones auf die Lagerskizze. »Wir müssten hier sein«, raunte er Dana zu und deutete auf den Plan.


  »Sicher? Ich dachte, wir wären vier Reihen höher.«


  Der aufziehende Nebel, erschaffen von warmem Boden und kühlem Regen, deckte Dana und Viktor einerseits, erschwerte andererseits jedoch die Orientierung. Die Zelte sahen sehr ähnlich aus, die Fahnen, Wimpel und Banner waren kaum zu erkennen. Dabei half ihnen auch das Zielfernrohr nichts; das andere Visier hatten sie Coco überlassen, damit sie von der Anhöhe Ausschau halten konnte, um sie zu dirigieren. In der Theorie.


  »Ich sehe Sie beide nicht. Der Nebel ist zu dicht«, kam es von Coco über Funk. »Aber Anna-Lena ist noch in ihrem Zelt.«


  Viktor fluchte leise. »Gut. Schauen wir, dass wir herausfinden, wo wir gerade sind.« Er ging weiter, Dana folgte ihm.


  Sie hatten den ganzen Tag über das Lager beobachtet und Wegmale eingezeichnet, wie besondere Zelte, Flaggen, Feuerstellen, um sich zurechtzufinden, doch das neblige Wetter machte ihnen einen Strich durch die Rechnung. Schon jetzt war klar, dass sie länger als gedacht benötigten. Und die Gespinste erwiesen sich als hartnäckig und wollten sich einfach nicht auflösen.


  Nach einer halben Stunde hatten Viktor und Dana noch immer nicht herausgefunden, wo sie sich befanden.


  »Lichtzeichen?«, schlug Dana vor. Das Herumirren nervte sie gewaltig. »Dann könnten Sie uns sagen, wo wir sind, Mme. Fendi.«


  »Und wenn Sie entdeckt werden?«


  »Das müssen wir riskieren. Sonst laufen wir bis zum Sonnenaufgang blind herum«, gab Viktor zurück. Er fand Danas Idee gut. »Sie werden denken, es wäre ein Irrlicht.« Er zog eine abmontierte Helmlampe hervor und richtete sie zum Hügel hinauf. »Bereit?«


  »Moment«, sagte Dana neben ihm, packte ihn am Arm und reckte sich lauschend an ein Zelt heran. Sie hatte Gesprächsfetzen vernommen, die ihre Aufmerksamkeit weckten. »Zuhören. Das klingt interessant für uns.« Sie öffnete den Funkkanal, damit Coco teilhaben konnte.


  »… ich Euch schwören, meine Kaiserin, dass Guérin nicht erscheinen wird, um mit seinen Truppen auf der Seite Eurer Feindin zu kämpfen«, sagte ein Mann.


  »Auf Euch ist Verlass, Bernhard. Wie gelang Euch das, lieber Comte?«, erkundigte sich Irmingard.


  »Ein Brief, in dem ich ihm gewisse Dinge vorgaukelte. Geschwafel von Bündnissen, von Zusammenschlüssen und falschen Versprechungen«, fasste Bernhard von Septimanien zusammen. »Mein Sohn überbrachte das Schreiben höchstselbst.«


  »So war es, Vater und ehrwürdige Kaiserin«, sagte Wilhelm.


  Dana und Viktor blickten sich an. Der junge Mann hatte seinem Vater nicht gestanden, dass er den Brief verloren hatte. Mit Sicherheit war auch kein Wort über das Zusammentreffen mit den vermeintlichen Scarae gefallen.


  »Was sagte er zu Euch, Wilhelm?«, fragte Kaiserin Irmingard nach.


  »Er … er nannte es eine gute Abmachung«, antwortete der Angesprochene. »Ich treffe mich mit dem Comte, sobald die Schlacht vorbei und zu Euren Gunsten geschlagen sein wird, meine Kaiserin.«


  »Bringt ihn auf alle Fälle zu mir, Bernhard, hört Ihr?«


  »Sicherlich, meine Kaiserin.«


  »Dann schlaft gut. Möge Euch Gott der Allmächtige segnen für das, was Ihr für mich und das Reich tut. Nach allem, was Charlène die Große erreichte, darf es nicht zerfallen und unter die Regentschaft einer Opportunistin fallen.« Aus dem Zelt traten mehrere Bewaffnete mit Fackel und Lampen, welche die Leibwache für die Kaiserin bildeten. Die Frau war um die vierzig, über ihrem weißen Kleid trug sie einen purpurfarbenen Mantel mit schwarzer Kapuze, der sie gegen den Regen schützte.


  »Wann wird die Schlacht anfangen, meine Kaiserin?« Bernhard eilte ihr nach und hielt gebührenden Abstand. Er hatte die fünfzig bereits überschritten, sein besticktes braunfarbenes Gewand saß etwas eng und sog sich sofort mit den fallenden Tropfen voll. »Habt Ihr Euch schon entschieden?«


  »Ja. Wir werden mit der Aufstellung in einer Woche bei Fontenoy beginnen. Sobald Judiths und Hemmas Truppen meine starke Armee sehen und sich Guérin nicht blicken lässt, werden ihr die Leute reihenweise vom Banner gehen. Und dann lasse ich meinen tapferen Lothar und die Seinen über sie hereinbrechen.« Irmingard hielt ihm eine beringte Hand hin. »Ihr habt die richtige Seite gewählt, Comte.«


  Bernhard kniete vor ihr nieder in den Schlamm und küsste die Ringe. »Das habe ich, meine Kaiserin.«


  Dana und Viktor legten sich flach ins Gras, um die Schatten zu nutzen.


  Irmingard ließ den Comte sich noch nicht erheben. »Sagt, ist es wahr, dass der junge Karl und Sohn meiner Feindin Euer Bastard ist?« Sie sah zu Wilhelm, der im hellblauen Gewand und mit gesenktem Blick im Eingang des Zeltes stand. »Wäre es nicht merkwürdig, gegen sein eigen Fleisch und Blut zu kämpfen?«


  »Wäre es so, geschähe und geschah es nicht zum ersten Mal, seit es Menschen gibt, meine Kaiserin«, erwiderte Bernhard und ließ sich nicht anmerken, ob ihn die Frage traf.


  Irmingard lächelte. »Klug wie stets, Comte.« Sie zog den Arm zurück und ließ den Mann aufstehen. »Ich sehe Euch und Euren Sohn morgen zur Besprechung.« Dann wandte sie sich um und schritt in ihren Teil des Heerlagers auf die Spitze der sanften Erhebung, im Zentrum der Wagenburgwälle.


  Dana und Viktor harrten aus. Sie wollten wissen, was Vater und Sohn besprachen. Es mochte zu ihrem Vorteil sein, sobald Guérin erschien.


  »Wo hast du deinen Verstand gelassen?«, giftete Bernhard los. »Du hast die Kaiserin angelogen!«


  »Das wird sie niemals herausfinden. Ich reite Guérin entgegen und halte ihn auf. Setze einen neuen Brief auf, Vater, und ich bin schon unterwegs.«


  »Wo hast du ihn verloren?«


  »Ich … weiß es nicht. Irgendwo. Er muss aus der Satteltasche gefallen sein.«


  Es klatschte laut, die schallende Ohrfeige war deutlich durch die dünnen Wände zu hören. »Du dämlicher Narr! Es trägt mein Siegel, meine Handschrift! Wenn er gefunden wird und jemand erkennt, was geschrieben steht, sind wir verloren. Wir, Sohn! Unsere Familie!«


  »Es wird ihn niemand finden. Und es regnete. Es wird unleserlich geworden sein. Kaiserin Judith hat keinen Beweis gegen dich.«


  »Das weißt du nicht!« Wilhelm bekam eine zweite Maulschelle. »Das ist für deine Nachlässigkeit. Und jetzt setz dich auf den Stuhl und warte, bis ich eine neue Nachricht verfasst habe.«


  Es wurde still im Zelt.


  Dana gab Viktor mit einem Zeichen zu verstehen, dass sie weitergehen sollten. Die Zeit lief ab, sie hatten keine zwei Stunden mehr, bevor der Tag anbrach.


  »Was ist mit dem Mauren?« Bernhard hatte Aysun nicht vergessen. »Ich trug dir auf, ihn abzufangen.«


  »Wir … sie hatten ihn schon. Aber die Männer wurden von einer Truppe Scarae aufgerieben«, antwortete Wilhelm mit einem Rumdrucksen.


  »Scarae? Die Wache von Kaiserin Judith?« Bernhard verlor erneut die Fassung. »Das sagst du mir erst jetzt?«


  »Es ist doch gleich. Niemand weiß, dass du hinter dem –«


  Dana und Viktor grinsten, als es die dritte Ohrfeige für Wilhelm gab.


  »Ich kann dir sagen, wo mein Brief abgeblieben ist: bei denen!«, schrie er seinen Sohn an. »Bei Gott dem Allmächtigen! Wenn die Kaiserin die Schlacht verliert und Judiths Leute siegen, verliere ich alles. Wir verlieren alles! Sie hat den Beweis für meinen Verrat! Du elender Schwachkopf wirst dich auf der Stelle zu Guérin begeben. Sorge dafür, dass er mit seinen Soldaten bleibt, wo er gerade ist, oder tritt mir nie wieder unter die Augen.«


  »Ja, Vater. Kann ich den Brief –«


  »Es gibt keinen Brief! Überzeuge ihn mit Worten, mit Versprechungen«, wies ihn Bernhard wütend an. »Die Welt braucht nicht noch mehr Beweise gegen mich. Und nun hinfort mit dir!«


  Viktor und Dana beobachteten, wie Wilhelm in einem schweren Umhang aus dem Zelt stürzte und zu den Pferden eilte. Gleich darauf preschte er aus dem Heerlager.


  »Was ist, wenn er vor Ingo und den anderen bei Guérin ankommt?«, hörten sie Cocos besorgte Stimme über Funk, die alles mit angehört hatte. »Wir müssten auch los, um –«


  »Wir müssen Anna-Lena retten«, widersprach Dana. »Friedemann und Theobald haben genug Vorsprung.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Das wird schon«, sagte Viktor beruhigend. »Was ist mit unserer Vermissten?«


  »Immer noch in ihrer Unterkunft.«


  Dana hatte den Plan vor sich und gab Lichtzeichen hinauf zum Hügel. »Sehen Sie das Blinken?«


  »Ja. Einen Moment. Ich schaue nach.« Coco schwieg einige Sekunden. »Sie müssen bis vor zum Hauptweg und dort nach rechts. Acht Wagen abwärts, dann nach links. Der größere Platz, bei den Zelten der Wäscherinnen und Marketenderinnen, da sollte sie sein.«


  Viktor und Dana gingen geduckt vorwärts. Sie nutzten die Schatten der Leinenwände und wichen den wenigen Feuerstellen aus, an denen Quartierswachen saßen, um vor Bränden in den Unterkünften zu warnen.


  Das Areal der Wäscherinnen und Marketender-Truppe war schnell gefunden. In manchen Zelten brannte Licht, dem Stöhnen nach vergnügten sich Männer und Frauen darin. Auch das gehörte zu den Dienstleistungen, die jenen angeboten wurden, die ohne Familie reisten.


  »Wir sind angekommen«, sagte Dana. »Mme. Fendi, wie sieht’s aus?«


  »Ich … ich kann nicht mehr«, kam es zurück. »Es ist zu anstrengend. Ich habe Nasenbluten, und außerdem musste ich mich übergeben. Wenn Sie nicht wollen, dass ich zusammenbreche, geben Sie mir eine Pause.«


  »Gut. Sobald es besser ist, sagen Sie Bescheid.« Viktor rückte vor. Die letzten Meter schafften sie auch ohne ihre übersinnliche Aufklärerin.


  Das Gelände war durch Streulicht stärker ausgeleuchtet als das restliche Lager. Es wurde im Schein der Kerzen und Lampen genäht und geschustert, geflickt und ausgebessert, wie die beiden beim Kriechen unter den Wagen hindurch beobachteten. Ein Heer brauchte Logistik, im Mittelalter und in der Gegenwart. Wachen gab es keine.


  »In dem Zelt«, raunte Dana und zeigte auf den runden Bau aus bemalten Leinwänden, in dem ein schwaches Licht brannte. Sie verglich ihn mit ihrer Skizze. »Das muss es sein.«


  Leise krochen sie durch den Schlamm. Das fand Viktor an Wüsteneinsätzen besser: Sand konnte einfach abgeklopft und abgeschüttelt werden. Der Matsch hingegen grub sich in die Fasern und machte die Kleidung untragbar, sobald sie trocknete.


  Dana kniete sich neben den Eingang und hielt eine Stoffbahn zur Seite, spähte hinein und huschte ins Zelt. Endlich gab es für sie etwas zu tun, was sie beherrschte. Das Jahrhundert spielte dabei keine Rolle.


  Viktor blieb dicht hinter ihr. Er mochte ihr Zusammenspiel, als wären sie seit jeher in der gleichen Einheit. Das Gegenteil war der Fall gewesen.


  Dreißig Personen schliefen auf Fellen, auf dem Boden, auf Strohlagern und Feldbetten, einige schnarchten laut. Eine Öllampe sorgte für schwaches Licht.


  Viktor hielt Ausschau nach langen, roten Locken.


  »Die Fünfte von links«, raunte ihm Dana zu und schlich gebückt vorwärts. »Ich hole sie. Sie sichern den Eingang. Wenn jemand wach wird, einfach niederschlagen.«


  »Geht klar.« Viktor grinste. Als würde man ihm das erklären müssen. Die Söldnerin wusste ganz genau, was er konnte.


  Von draußen erklangen Stimmen, gefolgt von einem kehligen Frauenlachen und einer empörten Männerstimme. »Ich war dir zu Willen. Jetzt zahle gefälligst«, verlangte der Mann.


  »Dein schlapper Schwanz hat mir nichts gebracht. Ich spürte ihn nicht mal in mir«, gab die Frau verächtlich zurück. »Und dafür verlangst du Münzen?«


  Viktor warf einen Blick hinaus. Ein schmächtiger Mann in einem Lendenschurz und eine Kriegerin standen sich gegenüber; sie hatte das Kettenhemd über die Schulter geworfen und trug nur ihr Untergewand.


  »Du hast jedenfalls gestöhnt.« Er hielt ihr die offene Hand hin. »Her mit dem vereinbarten Lohn.«


  »Vor Langeweile, du Stümper. Ich habe versucht einzuschlafen.« Die Kriegerin stieß ihn zur Seite. »Verschwinde.«


  »Hey!« Er packte sie am Arm. »Ich melde dich! Als Prellerin!«


  Doch sie schmetterte ihn mit einem Faustschlag in den Schlamm und lachte auf ihn herab. »Armseliges Würstchen.« Sie ließ ihn liegen und stapfte vorwärts.


  »Du Schwein!«, rief er und rappelte sich auf. »Die Kehle sollen sie dir im Kampf aufschlitzen!«


  Neben Viktor richtete sich ein Mann von seinem Strohsack auf. »Meine Güte!«, rief er hinaus. »Seid leiser.« Dann bemerkte er den kauernden Eindringling an seinem Lager. »Wer bei allen Heiligen –«


  Viktor zog sein Messer und schlug ihm den Griff gegen die Stirn, sodass er ohnmächtig zurücksank.


  Dana hob den Daumen als Kommentar und rüttelte die Rothaarige an der Schulter, die missmutig brabbelte und nicht geweckt werden mochte.


  »Abbrechen. Sofort abbrechen«, funkte Coco aufgebracht. »Sagt man das so?«


  Viktors Stirn legte sich in Falten. Sollte ihr Medium angegriffen werden, waren sie viel zu weit entfernt, um ihr helfen zu können. Die Schwachstelle in ihrem Plan. »Was gibt es?«


  »Anna-Lena van Dam ist bei mir. Sie ist bedroht worden und hat den Nebel genutzt, um sich vorzeitig abzusetzen. Sie konnte nicht länger warten.«


  Im gleichen Moment drehte sich die Rothaarige um, sah die maskierte Dana und stieß einen erschrockenen Schrei aus, bevor die Söldnerin ihr die Hand auf den Mund legen konnte.


  * * *


  

    Kapitel XI


    München


  


  Erzengel saß im Fond der schwarzen Audi-Limousine und sichtete die Daten, die in den letzten Tagen über einen Account aus dem Cloudspeicher der Organisation runtergeladen worden waren, den es gar nicht mehr geben durfte. Weil der dazugehörige Mann tot war.


  In ihrem rechten Ohr steckte ein Headset, ein Modell, das es nirgends zu kaufen gab und erst in nicht allzu ferner Zukunft zu erstehen sein würde. »Ich sehe es.« Erzengels Stimme wurde in eine Telefonkonferenz der Zentrale übertragen. »Wie konnte das geschehen?«


  »Unsere IT hat es zu spät bemerkt«, antwortete Frisk, einer der Oberen der Organisation wie sie. »Was auch daran lag, dass sie nicht wussten, dass der Account eigentlich nicht mehr genutzt werden sollte.«


  »Ich hatte den Tod des Mitarbeiters gemeldet.« Erzengel verfluchte die Inkompetenz der anderen. Ständig musste sie sich darüber aufregen, weil sich nicht an Protokolle gehalten wurde oder sich andere darauf verließen, dass man für sie mitdachte.


  »Ja. Das wissen wir. Aber die Meldung … versandete.«


  »Urlaub?«


  »Urlaub.«


  Erzengel trat gegen den Vordersitz, um nicht vor Wut zu schreien. Demnächst würde sie Urlaub abschaffen oder die Todesstrafe für alle einführen, die vergaßen, eine Abwesenheitsmeldung zu schalten, damit die Anwesenden Bescheid wussten. »Konnte man die IP beziehungsweise den Standort zurückverfolgen? Oder ist der zuständige ITler auch gerade im Urlaub?«, fügte sie ätzend hinzu.


  Gelächter drang aus der Zentrale zu ihr.


  »Es kam aus der Villa von Walter van Dam. Auf dem Lerchesberg in Frankfurt.«


  Erzengel prüfte das Datum. »Das kann nicht sein.« Sie checkte es zur Sicherheit erneut.


  »Wir haben es unsere IT mehrmals checken lassen.«


  »Aber … das ist nach meinem Besuch.« Sie war verwirrt. Wie kam der Laptop nach dem Ableben des Mitarbeiters ins Haus des getöteten Industriellen? Und wer interessierte sich von dort für Informationen zu dessen zweitem Team?


  »Haben Sie Nachrichten geschaut? Was nach dem Erdbeben passiert ist und Ihrem Überfall?«


  »Ich war mit den neuen Vorhaben in München beschäftigt. Die Unterlagen aus der Villa haben mich auf eine Spur zu einer Tür gebracht.« Sie sah neben sich, wo die Mappe mit den Aufzeichnungen lag. »Was die Sprengung der alten Zentrale angeht, haben unsere Experten jeglichen Zweifel –«


  »Walter van Dam lebt«, unterbrach Frisk sie.


  »Nein.« Erzengel sah aus dem Fenster und versuchte, den Schock zu verarbeiten. »Ich habe ihn getötet. Ganz sicher!«


  »Er hat noch keine Interviews gegeben, aber wir haben erfahren, dass er im Krankenhaus behandelt wurde und wieder zu Hause ist.« Frisk räusperte sich. »Haben Sie ihm nur ins Bein geschossen? Ich hatte Sie als bessere Schützin in Erinnerung.«


  Dieses Mal lachte die Runde über sie.


  »Drei Treffer. Er starb vor meinen Augen.« Endlich wurde sie die lähmende Überraschung los. »Da stimmt was nicht. Das ist nicht van Dam.«


  »Wie sollte sich jemand als van Dam ausgeben, der nicht er ist?« Frisk goss sich hörbar etwas zu trinken ein.


  »Ich fahre in die Villa und schaue nach.« Erzengel würde sich den Laptop und den Kerl greifen, der sich als van Dam bezeichnete. Er musste ihr ein paar Fragen beantworten. Sie schaltete die Nachrichtenkanäle an. Auf dem Bildschirm in der Kopfstütze zappten die Sendungen im Drei-Sekunden-Rhythmus von selbst durch.


  Die Detonation im Waldgebiet hatte ihren Sensationswert verloren, sie wurde selten erwähnt und allenfalls mit wenigen Worten abgehandelt. Die Experten der Organisation hatten dafür gesorgt, dass die Ereignisse als erklärt galten.


  »Viel Erfolg.« Frisk beendete die Unterhaltung.


  Dass Erzengel alleine auf den Lerchesberg geschickt wurde, war eine Strafaktion, weil sie einen Fehler begangen hatte. Vermeintlich. Mit Sicherheit ging die Telefonkonferenz ohne sie weiter. Über sie. Wegen ihrer Nachlässigkeit.


  Doch sie war sich keiner Schuld bewusst.


  Sie ließ die schalldichte Trennscheibe einen Spalt weit nach unten gleiten. »Zum Flughafen«, sagte sie zu ihrem Fahrer. »Ich brauche einen Charter-Jet. So schnell wie möglich.«


  »Wird erledigt«, erwiderte der Mann.


  Surrend fuhr das Glas hoch.


  »So eine Scheiße!« Gerade als Erzengel die Nachrichten ausschalten wollte, wurde von einem Wunder gesprochen, das sich im Wald nahe dem alten Holzwerk ereignet hatte. Eine Frau war aus einem Fahrzeugwrack gerettet worden. Ihre Verletzungen seien stark, und noch sei sie nicht identifiziert. Aber sie lebte.


  Ihr Finger, der das Display abschalten wollte, hielt inne.


  Erzengel lehnte sich vor, um mehr auf dem kleinen Bild zu erkennen, und vergrößerte es. Der vollkommen zerstörte, teils geschmolzene Wagen war der Rolls-Royce, in dem van Dams Chauffeur die vermeintliche Anna-Lena deponiert hatte, um sie zu ihrem Vater zu bringen. So hatte der Bericht ihres Mannes vor Ort gelautet; dann war der Kontakt abgerissen.


  »Kein normaler Mensch übersteht solche Flammen«, sagte Erzengel leise. »Was bist du?« Was hatte diese Versagertruppe aus der alten Zentrale nach oben geschleppt?


  Sie würde die Verletzte im Krankenhaus besuchen, noch bevor sie auf den Lerchesberg fuhr.


  In ihrem Verstand formte sich unvermittelt eine vage Erklärung für den putzmunteren Geschäftsmann.


  Und die gefiel ihr nicht.


  * * *


  Bei Auxerre, Juni 841


  Dana schlug die Rothaarige nieder und beendete so deren Gekreisch, glitt auf den Boden und rollte sich unter das Feldbett.


  Viktor warf sich neben den Mann, den er in die Ohnmacht befördert hatte, und zog ihn als Sichtschutz halb über sich.


  »Was soll das denn?«, murmelte eine dunkelhaarige Frau und richtete sich von ihren Fellen auf.


  Drei weitere Erwachte sahen sich müde im Zelt nach dem Grund für den Lärm um. Das schummrige Licht der Öllampe spielte Dana und Viktor in die Karten, die in ihren Verstecken die Luft anhielten.


  Vor der Unterkunft beschwerte sich der geprellte Mann noch immer über die Kriegerin.


  »Halt dein Maul, Eckhard!«, rief die Dunkelhaarige hinaus. »Wir wollen schlafen.«


  »Ist ja gut«, kam es von draußen. »Aber ich bekomme mein Geld von diesem Weib.«


  Murrend zogen die jüngst Erwachten die dünnen Decken über sich und betteten sich erneut zur Ruhe.


  »Wir warten noch«, funkte Viktor leise zu Dana. »Dann nichts wie weg.«


  Nach fünfzehn Minuten wagten sie sich aus ihrer Deckung und verließen langsam das Zelt. Sie pirschten sich aus dem Areal der Marketender und schlichen durch den dichter werdenden Nebel Wagenburgring um Wagenburgring zurück. Der Regen hatte aufgehört.


  Nicht lange, und sie verließen das Heerlager. Aufatmend erklommen sie den Hügel, der sich nebelfrei aus den grauen Gespinsten stemmte.


  Coco und Anna-Lena erwarteten sie erfreut.


  »Ich habe ihr schon alles erklärt. Wer wir sind und wo wir sind. Und wie wir wieder zurückkommen«, sagte Coco erleichtert. Übelkeit und Nasenbluten hatten nachgelassen. »Wir können also –«


  »Wieso haben Sie nicht gewartet?«, fuhr Viktor Anna-Lena an. »Wir sind unnötig in Schwierigkeiten geraten!«


  Anna-Lenas Augenbrauen zuckten. »Das wären Sie mit mir bestimmt auch. Nur so sind Sie ihnen leichter entgangen, oder nicht?«, gab sie zurück und band ihre langen roten Locken zusammen. Ihre Freundlichkeit wich Entschlossenheit, sich keine Vorwürfe machen zu lassen. »Mich hat eine von den Marketenderinnen bedroht. Ziemlich handfest. Also ging ich dem Ärger aus dem Weg, anstatt den Aufstand zu proben und Aufmerksamkeit zu erregen. Wenn es sinnvoll ist, Herr Troneg, dann handle ich. Da ich wusste, wo Sie zu finden sind, bin ich los.«


  Dana grinste. Die junge Dame erwies sich nicht als das verwöhnte Püppchen, das Dana eingedenk des Vermögens des Vaters und des Luxuslebens erwartet hatte.


  »Sie hätten entdeckt werden können!« Viktor fühlte sich herausgefordert. »Dann hätten wir Sie aus Ketten befreien müssen.«


  »Ist aber nicht passiert.« Anna-Lena lächelte ihn versöhnlich an. Das Nasenpiercing glitzerte auf. »Ich bedanke mich für Ihren Einsatz und für das, was Sie getan haben. Ihr Ziel ist erreicht, ich bin hier.«


  Dana klopfte ihr auf die Schulter. »Wacker geschlagen.« Sie deutete zum Weg hinab. »Verschwinden wir und warten beim Karren auf Theobald und Friedemann.«


  Viktor freute sich auf die trockene Mittelalterkleidung, die sie dort deponiert hatten. Hose und Feldhemd waren vom Matsch durchweicht und rochen widerlich. Widerlicher als die anderen Klamotten des 9. Jahrhunderts. »Gut. Gehen wir.« Er reichte Anna-Lena die Hand. »Ich entschuldige mich für mein Aufbrausen. Es war eine lange Nacht.«


  Sie schlug ein. »Sicher. Verstehe ich. So wie Sie aussehen, haben Sie da unten die halbe Wiese umgegraben.«


  Coco ging los. Sie war froh, dass sie diesen Teil ihrer Mission erfüllt hatten. »Unsere beiden Denker haben hoffentlich schon herausgefunden, wie wir in unsere Zeit zurückkommen.«


  Das Trio schloss zu ihr auf.


  »Oder wissen Sie etwas darüber?« Dana betrachtete Anna-Lena von der Seite. Das schlichte Kleid stand ihr gut, auch wenn es zu viel Spiel um die Hüften und die Brust hatte. »Über die Türen. Wie sie funktionieren?«


  »Nur rudimentär. Ich habe einiges drüber gelesen.« Anna-Lena strich sich eine aufsässige rote Strähne hinter die Ohren. »Mein Urgroßvater muss etwas damit zu tun gehabt haben. Er hat die Katakomben entdeckt, die bei der Villa im Wald neben dem Säge- und Tischlerwerk ihren Anfang nehmen. Wie genau er mit der Organisation zusammenhing, weiß ich noch nicht.«


  »Uns geht es mehr um die Portale. Wie man sie auslöst und … bedient«, präzisierte Viktor.


  »Wenn ich das wüsste, wäre ich nicht in diese Lage gekommen.« Sie warf ihre rote Lockenpracht fluchend nach hinten, die sich gegen das Band auflehnte. »Ich schneide sie eines Tages ab. Sie nerven ohne Ende.«


  »Vermutlich haben Sie sich Läuse und Flöhe eingefangen«, kommentierte Coco.


  »Wie wir alle.« Dana überholte das Medium und erreichte den Waldrand. Aus ihrer Sicht bestand kein Grund für Sorglosigkeit. Räuber konnten überall lauern, und der herrenlose Wagen weckte sicherlich Begehrlichkeiten. Sie visierte die Umgebung an, schwenkte den Lauf des G36 hin und her. »Niemand zu sehen. Soweit es der Nebel zulässt.«


  »Vorrücken.« Viktor trat auf die Fläche und übernahm die Führung. Hinter ihm gingen Coco und Anna-Lena, Dana sicherte den Rücken. Im Gehen berichteten Dana und Viktor, was sie im Lager belauscht und erfahren hatten.


  Im Gras raschelte es unentwegt, und ein aufkommender Wind scheuchte die grauen Dampfschleier von der Wiese. Die Getreidehalme wogten und rieben aneinander, ein anhaltendes Rauschen umgab sie. Füchse bellten, und Käuzchen riefen aus dem Wäldchen, das sie verlassen hatten.


  Viktor fand die Stimmung ungeheuer friedlich und ließ sich davon einnehmen. Sie hatten Anna-Lena gefunden. Blieb nur die Rückkehr in ihre Zeit.


  Der Nebel lichtete sich und gab den Wagen preis.


  Daneben lagen Ingo und Wahid, beide leblos, der Rahmen war verbrannt und zerstört. Den Anblick des Schreckens garnierten menschliche Überreste, die unzweifelhaft zum Professor gehörten.


  »Nein!«, rief Coco und rannte zu Ingo, Panik wollte über sie hereinbrechen. Sie legte den Kopf auf seine Brust und lauschte. »Nein, das …« Dann schrie sie freudig auf. »Sein Herz! Es schlägt noch!«


  Dana eilte zu dem Verwundeten und begutachtete seinen Zustand im Schein ihrer Lampe. »Schusswunde, Arterie verletzt, aber nicht sehr. Hat sich von selbst geschlossen, nachdem er das Bein abgebunden hat. Massiver Blutverlust«, fasste sie zusammen und prüfte den Puls. Einsatzroutine. »Schwach, doch vorhanden. Niedriger Blutdruck. Der Boden hat das meiste Blut aufgesogen, ich weiß nicht, wie viel er verloren hat. Um sicherzugehen, dass er durchkommt, brauchte er Transfusionen.« Im Rucksack hatten sie Desinfektionsmittel, Binden und Kompressen, rasch hatte sie einen Druckverband angelegt.


  Sie alle wussten, dass eine Transfusion unter diesen Umständen unmöglich war. Ihnen fehlten sowohl die Ausrüstung als auch das Wissen um die Blutgruppe des Parapsychologen. Sollte die Arterie wieder aufplatzen oder sich die Wunde öffnen, wäre es um ihn geschehen.


  Viktor blickte auf den zerstörten Rahmen. »Scheiße, verfluchte!« Wahid war erschossen worden, und der Professor lag in Einzelteilen im Grün. Ihm gingen die Ideen aus. »Was ist bloß passiert?«


  Coco zog Ingos Kopf auf ihren Schoß und streichelte sein Gesicht.


  Dana rieb ihre blutigen Finger im nassen Gras ab und durchsuchte die Kleidung des Doktors. Sie fand den lateinischen Brief und hielt ihn hoch. »Sie haben Guérin wohl nicht erreicht.« Leidenschaftslos inspizierte sie die Leichenteile des Professors sowie dessen Tasche. »Das Notizbuch und die Aufzeichnungen, die Aysun uns überlassen hat«, meldete sie. »Wenn Sie mich fragen, würde ich sagen: Friedemann wollte abhauen und hat versucht, den Doktor und Wahid auszuschalten.«


  Das Büchlein und die Unterlagen mochten ihnen einen anderen Weg nach Hause weisen. Allerdings war ihr einzig verbliebener Akademiker bewusstlos und konnte alsbald an den Folgen des immensen Blutverlusts oder durch einen klassischen Wundbrand sterben.


  »Fuck!« Viktors leichte Stimmung war dahin. »Wieso wollte Friedemann abhauen?«


  »Weil er nie vorhatte, Anna-Lena zu finden.« Coco wich nicht von Ingos Seite. »Ihm ging es nur um die Türen.«


  Dana blätterte im Büchlein, reichte es Anna-Lena. »Das ist Ihre Baustelle. Sie haben davon mehr Ahnung als wir.«


  »Nicht wirklich.« Anna-Lena nahm es entgegen, den Blick auf den vernichteten Rahmen gerichtet. Solch eine Konstruktion war ihr in keiner Aufzeichnung begegnet. Die Schäden waren gravierend, die Particulae zerstört. Damit kämen sie nirgendwo mehr hin.


  Für einen Moment schlug Ingo die Augen auf. Er erkannte Coco und tastete nach ihrer Hand. »Der Brief«, keuchte er. »Ich konnte ihn nicht …«


  »Wir haben ihn gefunden.« Sie lächelte ihn an und ließ sich die Sorge nicht anmerken. »Herr Troneg meint, dass du wieder gesund wirst.« Die Lüge war notwendig, um ihn zu beruhigen. Um sich zu beruhigen. Trug sie irgendeine Gabe in sich, mit der sie ihm helfen konnte? Die Schmerzen lindern? Die Heilung begünstigen?


  »Du musst ihn überbringen«, sagte er schwach. Es fiel ihm schwer, klare Sätze zu bilden, weil zu viel in seinem Kopf vorging. Am liebsten hätte er alles gleichzeitig erzählt, aber dafür fehlte ihm die Kraft. Der Brief. Der Brief war in diesem Moment das Wichtigste. »Sonst ändert sich die Geschichte.«


  »Das ist mir egal!«


  »Mir nicht.« Ingo fühlte die nächste Ohnmacht nahen. »Europa wird anders sein, wenn die falsche Kaiserin gewinnt.«


  »Was möglicherweise nicht so verkehrt wäre«, kommentierte Dana und reinigte sich die Hände erneut von Blut, dieses Mal von Friedemanns. »Frauen an der Macht wäre doch eine schöne Sache im 21. Jahrhundert. Weniger Machoscheiß und Schwanzvergleich im Einsatz.« Sie grinste kurz. »Aber wer weiß, was sich damit noch alles ändert?«


  »Bitte, Beate! Bring Guérin den Brief. Es wird unabsehbare Folgen haben. Ich …« Ingo wurde schwarz vor Augen.


  Coco erschrak, weil sie zunächst dachte, er wäre in ihren Armen gestorben. Doch die Ader an seinem Hals pochte schnell, das Leben war nicht gewichen. Stumme Tränen vergießend, küsste sie seine Stirn. Zu spät fiel ihr ein, dass sie in seinem Verstand hätte lesen können, um zu erfahren, was sich zugetragen hatte. In der Bewusstlosigkeit erreichte sie ihn nicht.


  »Wie wäre es, wenn wir den Doktor zu Kaiserin Judith bringen?«, schlug Viktor vor. »Wir berichten ihr vom Verrat dieses Bernhard von Septimanien. Dass er Guérin abwerben wollte und sich der Gegenseite anschloss. Als Beweis haben wir seinen Brief.«


  »Und dann?« Coco bettete Ingos Kopf in ihrem Schoß auf einem zusammengefalteten Schal, damit er weicher lag. »Sagen wir ihr auch gleich, dass wir ihre Scarae umgebracht haben?«, ätzte sie.


  »Natürlich nicht. Aber vielleicht wird die Kaiserin uns helfen und sich um Theobald kümmern.« Die mittelalterlichen Heilmethoden waren zwar rückständig, doch in der Nähe der Kaiserin gab es bestimmt die fähigeren Mediziner. »Ohne den Rahmen bekommen wir ihn vorerst in kein modernes Krankenhaus.«


  »Besser aufgehoben wäre er in diesem Gehöft«, widersprach Coco. Die Kaiserinnen zogen bald in den Krieg. Damit wäre das Heerlager alles andere als sicher. Und unter freiem Himmel, unter einem Baum konnten sie nicht bleiben. Die intensive Sorge um Ingo löste in ihr etwas aus, was sich als Kribbeln oberhalb der Nasenwurzel andeutete. Erwachte eine neue Gabe in ihr?


  »Hm.« Dana kreuzte die Arme vor der Brust. »Sagen wir Judith doch, dass wir ihre Scarae tot vorgefunden haben. Dann schreibt sie einen neuen Brief an den Comte.«


  Anna-Lena nahm zur allgemeinen Verwunderung Ingos Brief an Guérin aus Danas Hand. »Der Sohn des Verräters ist bereits auf dem Weg zu Guérin. Sobald er dort ankommt, ist es aus.« Sie ging zu den umherstehenden Pferden. Sie vermutete, dass Irmingards Beraterinnen darauf drängten, mit dem Aufmarsch des Heeres alsbald zu beginnen, weil zwei Spione ins Lager eingedrungen waren und eine Gefangene befreit hatten. Es gab wirklich keine Zeit zu verlieren.


  »Moment. Ich begleite Sie.« Dana warf die verschmutzten schwarzen Klamotten bis auf die Unterwäsche von sich und schlüpfte erneut in das Kriegsgewand der Herzogin. Das G36 verbarg sie unter dem Mantel und nahm den Speer mit dem Wimpel daran.


  »Wir warten hier und beschäftigen uns mit den Aufzeichnungen.« Viktor reichte Coco ein einfaches Gewand und wechselte ebenfalls seine Kleidung. »Wenn wir nicht mehr hier sind, sucht uns beim Gehöft.« Er schaltete seinen Funk aus. »Kontakt nur kurz zur vollen Stunde, um Batterien zu sparen.«


  »Einverstanden.« Dana preschte los. Sie wirkte wie eine ältere Version der Johanna von Orléans, wenn auch mit weniger guten Reitkünsten.


  Anna-Lena hingegen beherrschte ihr Pferd. »Wir fragen uns zum Comte durch. Wünschen Sie uns Glück.« Sie ließ den Schimmel in Galopp verfallen und schoss an Dana vorbei, die Mühe hatte, den Anschluss zu halten.


  Viktor sah die Morgenröte aufziehen. In das lauter werdende Singen der Vögel mischte sich ein Geräusch, das er zunächst nicht zuordnen konnte. Ein beständiges Schleifen und Tosen aus weiter Entfernung. Dann begriff er, dass das Heerlager von Irmingard abgebrochen wurde. Hundertfünfzigtausend Soldatinnen und Soldaten machten sich auf den Marsch nach Fontenoy, um dort auf die Gegner zu treffen.


  Coco streichelte das schmutzige Gesicht des regungslosen Doktors, den sie schützte wie einen Schatz. Die erwachte Gabe würde ihr dabei helfen, sofern sie herausfand, was sie vermochte. »Die Schlacht beginnt schon bald.«


  Viktor erklomm in Windeseile den Baum, unter dem sie rasteten, behielt die Straße im Auge.


  Sobald sich ein Tross zeigte, ganz gleich von welcher Kaiserin, mussten sie verschwinden. Fand man sie, war es denkbar, dass man ihn und Coco in die Armee zwang und Ingo zum Sterben liegen ließ.


  Das sollte keinesfalls geschehen. Weder das eine noch das andere.


  * * *


  Dana konzentrierte sich, um mit den Füßen nicht aus den viel zu kleinen Steigbügeln zu rutschen. Sie hatten die Geschwindigkeit verringert, um die Pferde nicht zu verausgaben. Unterwegs hatten sie reisende Händler gefragt, wo sie den Comte fänden, und waren nach Süden gewiesen worden. Immer der Straße nach, hieß es. Nach Mâcon. »Wie lange sind Sie schon hier, Frau –«


  »Sagen Sie Anna-Lena, bitte.«


  Dana grinste. »Gut. Dann nennst du mich Dana. Wie lange steckst du schon in dieser Zeit?«


  »Einige Tage. Jeder, der sagt, er würde gerne im Mittelalter leben, dem wünsche ich so ein Erlebnis.« Anna-Lena hatte zum wiederholten Male ihre roten Locken mit einem Lederriemen zusammengebunden, damit sie ihr nicht ins Gesicht flogen. Es hielt immer nur wenige Kilometer.


  »Kamst du gleich in dieses Jahrhundert?«


  »Nein. Erst bin ich durch eine Tür in eine wahre Albtraumwelt gekommen, mit Sirenen und Wald und Wolfsgeheul. Dort fand ich einen weiteren Durchgang und landete nach einer kleinen Schlägerei mit einem Typen in Nadelstreifenanzug im Jahr 841.« Anna-Lena schauderte. »Dabei wollte ich nur herausfinden, was hinter den vielen Geschichten steckt, die meine Großmutter erzählte. Und ob die Aufzeichnungen im Arbeitszimmer meines Vaters stimmten.«


  »Das hast du«, sagte Dana trocken. »Siehst du eine Chance, dass wir zurückkehren können?«


  Anna-Lena rief sich den zerstörten Rahmen vor Augen. »Wir brauchen nur ein bisschen Klebeband«, erwiderte sie grinsend. »Damit könnte man das Holz tapen. Und Particulae gibt es ja wie Sand am Strand.«


  Dana lachte. Sie mochte die junge Frau. »Ernsthaft.«


  »Ich glaube nicht.« Sie richtete sich leicht im Sattel auf und warf einen Blick voraus. Noch ein Dörfchen. Kein Heer. »Wir versuchen, etwas aus dem Büchlein und den Unterlagen zu erfahren. Das ist unsere einzige Hoffnung.«


  »Hätte ich in der Schule nur besser aufgepasst, was das Mittelalter angeht.« Danas Hintern schmerzte von der unentwegten Reiterei. Ihr Rücken rebellierte allmählich.


  »Wieso?«


  »Dann könnte ich mein Wissen nutzen und mir Vorteile verschaffen. Wenn ich schon in dem Jahrhundert feststecke.«


  »Im Abi hatten wir leider kein Mittelalter«, steuerte Anna-Lena bei. »Aber eins ist sicher: Es wurde nie gelehrt, dass die Frauen das Sagen hatten. Oder dass es Kaiserinnen gab. Ich hatte das mit den Franken und Karl dem Großen anders gelernt. Hier wird dauernd von Charlène der Großen gesprochen. Oder Charlène Martell, die die Araber bei Tours und Poitiers zurückgeschlagen hat.«


  Das Dorf bestand aus vier Hütten. Es zeigte sich niemand, auf dem angrenzenden Feld arbeiteten mehrere Menschen und rupften üppig stehendes Unkraut zwischen den Getreidehalmen heraus.


  »Aber es stimmt nicht. Entweder wir sind in einem Parallelmittelalter oder …« Anna-Lena fehlte die Alternative. »Keine Ahnung.«


  »Doktor Theobald erwähnte die These vom erfundenen Mittelalter«, sagte Dana. »Die Männer hätten um 900 oder in den Jahren danach einen Putsch gegen die Frauen gewagt und gewonnen. Dabei seien die Aufzeichnungen getilgt oder umgeschrieben worden, die belegten, dass es eine Phase gab, in der das Matriarchat vorherrschte.«


  »Ach?« Anna-Lena hörte zum ersten Mal davon. »Das erklärt, was ich gestern bei meiner Flucht belauschte. Da war eine Männergruppe, die sich verkrampft unauffällig benahm …«


  Anna-Lena erzählte Dana von ihren nächtlichen Erlebnissen im Lager.


  Es war neblig, und es gab genügend Geräusche, die ihre Schritte schluckten, deshalb kam sie gut voran. Doch dann kreuzten einige Gestalten ihren Weg, und um nicht entdeckt zu werden, huschte sie in das nächstbeste Zelt und verbarg sich hinter Vorratstruhen.


  Auch die Gestalten traten ein, entzündeten jedoch kein Licht.


  »Es ist nicht die beste Nacht für unser Vorhaben«, sagte eine gedämpfte Männerstimme. »Die Kaiserin ist zu gut geschützt. Das sollten wir bedenken, bevor unser verehrter Verbündeter erscheint. Er ist bereits im Lager angekommen. Inkognito.«


  »Was ist mit unserem gedungenen Mörder, den wir auf Judith ansetzten? Ohne die Führung der Kaiserin ist der junge Karl ein Nichts. Und ihre Schwester müsste kapitulieren«, fragte ein zweiter Mann.


  »Täuscht Euch nicht in Königin Hemma. Sie hat mit Ludwig einen starken Gemahl, der sie überreden würde, das Erbe ihrer Schwester anzutreten«, hielt ein Dritter dagegen.


  »Unser Mörder kam nicht einmal in die Nähe von Judith«, knurrte eine vierte Stimme.


  Verschwörer gegen die Kaiserinnen, hatte Anna-Lena gedacht.


  Eine weitere Gestalt betrat das dustere Zelt, blieb am Eingang stehen und sagte: »Gott sprach zur Frau: Nach deinem Mann hast du Verlangen.«


  »Und er wird über dich herrschen«, lautete die Erwiderung des Quartetts.


  »Amen.« Der Neuankömmling begab sich zu den Verschwörern, und sie reichten sich die Hände. »Wir müssen unser Vorhaben abbrechen. Das Heerlager ist in Aufruhr wegen der bevorstehenden Schlacht.«


  »Ich wusste es!«, sagte einer von ihnen. »Wieso stürmen wir nicht einfach zu Irmingard?«


  »Wir werden eine andere Gelegenheit bekommen«, beschwichtigte der Neuankömmling.


  »Und die Schlacht geschehen lassen? Solch ein Irrsinn. So ein Wahn! Es werden auf beiden Seiten mehr als hunderttausend Mann aufziehen! Die Verluste werden ganze Gehöfte und Dörfer ins Verderben reißen, die ohne Oberhaupt, ohne Schutz und ohne Geld zurückbleiben«, warf ein anderer ein. »Edelstes Blut wird fließen.«


  »Ich sagte gleich, wir sollten den Umsturz schneller vorantreiben«, grollte ein weiterer. »Jetzt haben wir dieses Durcheinander. Und wenn die Mauren es sich anders überlegen und uns angreifen, da sie sehen, wie sich diese Weiber gegenseitig zerfleischen, kann nur Gott uns retten.«


  »Gott hilft jenen, die sich selbst helfen«, entgegnete der Neuankömmling. »Ich erhielt Nachricht aus Rom. Papst Gregor hat den Kaiserinnen nicht vergessen, dass er ihnen vor einigen Jahren als Marionette in einem unehrlichen Spiel diente. Weil er sein Missfallen laut äußerte, fürchtet er um sein Leben. Er bittet uns, nicht zu lange mit unseren Unternehmungen zu warten.«


  »Der heilige Furz bangt um seine Macht. Wir hatten ihm gesagt, dass er sich nicht einmischen soll«, warf einer abfällig ein. »Soll er doch schauen, dass ihm seine Kardinäle den Arsch retten.«


  Die Männer lachten.


  »Haltet ein mit Eurer verfrühten Heiterkeit. Meine Spione meldeten Bestrebungen, dass auf Gregor eine Päpstin folgen wird. Auf Wunsch beider Kaiserinnen. Sie haben bereits Äbtissinnen nach Rom gesandt, die sich den Prüfungen unterziehen werden«, sprach der Mann mit den Neuigkeiten. »Die Kurie deutete an, dem Wunsch nachkommen zu wollen. Gregor vermutet ein Komplott gegen ihn.«


  Die Empörung des Quartetts war laut. Ausrufe wie »Gespött« und »Byzanz wird sich ausschütten«, »niemals wird diese letzte Bastion fallen«, »wir wurden von Gott zuerst erschaffen« schwangen zwischen den Zeltbahnen.


  »Ruhe! Wir lassen unseren Anschlag bleiben«, herrschte einer in die Runde. »Und seid leise, verflucht noch eins. Wenn die Wachen nachsehen, was hier vor sich geht, dürfte das schwerlich zu erklären sein.«


  »Ein lautes Gebet für Kaiserin Irmingard?«, schlug einer mit ätzendem Tonfall vor. »Was könnte uns sonst um diese Zeit zusammenbringen?«


  »Und die Sorge wegen der Schlacht«, fügte ein Zweiter unter dem allgemeinen Gelächter hinzu.


  »Erklärt uns, weswegen wir auf das Attentat verzichten sollen«, forderte der Dritte. »Ihr meint damit, dass wir Judith und Irmingard gar nicht umbringen? Deute ich das richtig aus Euren Worten?«


  »Ganz recht. Wir brauchen die Schlacht. Um die Kaiserinnen zu schwächen«, erläuterte der Mann. »Das Gemetzel wird grausam und hart, und die Verluste unter den Edelsten wird man den Herrscherinnen anlasten. Ihrer Machtgier. Dafür sorgen unsere Marketender und Barden, die wir im Anschluss an dieses Massaker durch die Lande schicken. Wir schüren den Unmut. Die Saat wird länger benötigen, bis sie aufgeht, aber sie wächst stark und wurzelt tief.«


  »Was ist mit dem Emir? Können wir ihn dazu überreden –«


  »Niemals!«, jaulte einer auf. »Die Mauren soll der Teufel holen! Aysun vorneweg, dieser Bastard! Er hatte sich vor mir unter dem Rock der Kaiserin in Aachen verkrochen, damit ich nicht zu Ende bringen kann, was ich begonnen habe.«


  »Der Emir ist Aysuns Feind, soweit ich weiß, Bernhard«, versuchte ein Mann zu beschwichtigen. »Es wäre doch in Eurem Interesse, wenn –«


  »Keine Mauren! Niemals!«


  »Gut. Lassen wir den Emir weiterhin außen vor. Hohe Herren: Hiermit ist der Anschlag auf Kaiserin Irmingard abgesagt«, verkündete der Rädelsführer. »Lasst uns den tragischen, blutigen Ausgang der Schlacht für uns nutzen. Die Herrschaft der Frauen wird enden. Wenn nicht heute, dann morgen. Die letzten dreihundert Jahre der Bevormundung durch sie waren genug.«


  »Amen«, erwiderten die Verschwörer und reichten sich zum Abschied die Hände.


  Anna-Lena wartete im Schatten der Kisten, bis das Quartett das Zelt verlassen hatte.


  »Ich habe keine Ahnung, wer sie waren«, endete ihre Erzählung, der Dana aufmerksam gelauscht hatte. »Aber es ist klar, was die Männer planen.«


  Dana erinnerte sich an Ingos knappe Ausführungen. Mit dem Brief von Bernhard an Guérin verfügten sie zwar über einen Beweis für den Verrat der von Septimaniens, doch nicht für eine große Verschwörung, um die Kaiserinnen zu warnen. Zudem würden sie sich damit in die Historie einmischen – vielleicht zu Recht?


  Anna-Lena deutete auf die Quelle, deren Wasser zwischen den Häusern in einem dünnen Strahl in ein Becken plätscherte. »Zeit für eine Rast. Lassen wir die Pferde saufen.«


  Sie brachten die Tiere vor der Tränke zum Stehen und saßen ab.


  Niemand erschien, um die Fremden zu fragen, was sie wollten oder ob man einer Herzogin etwas zur Stärkung anbieten könne. Aus dem Anbau neben der Scheune erklang das rhythmische Hämmern auf einem Amboss, ein Blasebalg fauchte gelegentlich wie ein Drache. Die Arbeit musste getan werden, Gäste oder nicht.


  Dana stöhnte schmerzerfüllt. Ihr Steiß, die Oberschenkel, der Rücken bestanden aus Pein. »Wie kann man das freiwillig machen?«


  Anna-Lena grinste. »Ist eine Frage der Technik.« Sie nahm die Zügel und führte die Pferde ans Wasser. Gierig soffen sie und schnaubten zwischendurch wohlig. »Und Übung.«


  »Hey! Ihr da!«, rief eine Frau, die mit einem Weidenkorb voller Wäsche aus einer der Katen trat. Die Haare lagen unter einer Haube, das Kleid war von einfacher Machart und von einem breiten Ledergürtel gehalten. »Wer seid ihr? Man stellt sich vor, wenn man …« Da erkannte sie die Insignien der Herzogin und blieb stehen, verbeugte sich tief und stellte den Korb ab. »Oh, verzeiht mir, Herrin. Meine Augen sind schlecht.« Sie kam näher und verbeugte sich noch einige Male. »Darf ich Euch und Eurer Dienerin Brot und Schmalz bringen, sofern Ihr hungrig seid? Das Bier ist schal, aber einen Aufguss von Melisse kann ich Euch rasch zubereiten, Herrin.«


  Dana wollte abwehren, doch ihr Magen knurrte verräterisch laut. »Brot wird genügen. Meinen Dank.«


  »Begleitet mich ins Haus, Herrin.«


  »Nein, wir warten im Sonnenschein.« Keinen Fuß würde sie in das heruntergekommene Gebäude setzen, wo es vor Läusen, Flöhen und Krätze sicher nur so wimmelte. »Wir essen im Freien.«


  »Sehr wohl.« Die Bäuerin eilte in die Kate. Mehrere kleine Kinder lugten aus der Tür und den Fenstern nach den Besuchern. Sie rempelten und knufften sich gegenseitig, um besser sehen zu können.


  Anna-Lena kostete von dem Quellwasser. »Wie gut das schmeckt.«


  Dana hätte zu gerne eine Aufbereitungstablette hineingeworfen, wie sie es von ihren Einsätzen kannte. Wenn sie sich in dieser Welt Cholera einfing, wäre es das gewesen.


  Die Bäuerin kehrte mit einem Laib Brot zurück, der aus grobem, dunklem Mehl gebacken worden war. Es roch sehr gut, und die Besucherinnen machten sich hungrig darüber her.


  Die Bäuerin freute sich, dass es schmeckte.


  »Das ist das beste Brot, das ich seit Langem gegessen habe«, sagte Anna-Lena zwischen zwei Scheiben, auf die sie Schmalz gegeben hatte.


  »Danke, Herrin. Ich backe jeden Tag, damit meine Familie tüchtig essen und auf den Feldern arbeiten kann.« Die Bäuerin verneigte sich. »Wenn Ihr davon mitnehmen möchtet, nur zu.«


  Ein Grüppchen kam mit geschulterten Sensen, Rechen und einem Karren voller Gras über einen Pfad von den Weiden. Die erste Arbeit war verrichtet.


  »Das ist sehr freundlich.« Dana kam der Proviant recht. Sie kramte in ihrer Tasche und nahm einige Silbermünzen heraus. Sie wusste nicht, wie viel es wert war, und hoffte, dass es ausreichte. »Danke. Für deine Mühe.«


  Die Bäuerin starrte auf das Geld. »Zu gütig, Herrin. Aber das … das ist …«


  »Behaltet es. Bitte.« Dana streichelte ihren Rappen, der mit dem Saufen fertig war. »Dann reiten wir weiter?«


  »Einen Moment.« Anna-Lena betastete den rechten Hinterlauf ihres Schimmels hinab bis zur Fessel, um den Huf anzuheben. »Ah, ich habe es befürchtet. Das Eisen ist locker. Mein Wallach lief unrund.«


  Die Bäuerin deutete sogleich auf den Anbau neben der Scheune. »Geht nur. Mein Mann ist ohnehin dort. Es wird rasch getan sein.« Sie eilte vorweg. »Gérard! Noch mehr Arbeit!«, brüllte sie.


  Dana band ihr Pferd an ein Bäumchen und folgte Anna-Lena zum Schober, wo das Klirren lauter tönte und gelbweißlicher Rauch aus der offenen Tür des Anbaus quoll; es stank nach verbranntem Horn.


  Als sie vor dem Eingang standen und der Qualm nachließ, erkannten sie den lederbeschürzten Schmied, der das Eisen an den Huf eines Apfelschimmels anpasste. Daneben auf einem umgedrehten Eimer saß: Wilhelm von Septimanien.


  Dana hob die Augenbrauen. »Na, wen haben wir denn da?«


  Der junge Mann starrte sie an. Er hatte die Frau nicht vergessen, die ihn vor aller Augen in den Staub geworfen hatte. Seine Hand legte sich an den Schwertgriff.


  »Willst du das wirklich?« Dana machte zwei rasche Schritte auf ihn zu. »Du weißt, was letztes Mal geschah.«


  »Ihr kennt euch?« Anna-Lena sah zwischen ihnen hin und her.


  »Wilhelm von Septimanien, ausgesandt von seinem Vater, den Fehler auszubügeln, den er begangen hat, als er den Brief an mich verlor«, fasste Dana zusammen. »Schön, dass wir Euch treffen, denn hier endet Eure Mission.«


  »Wohl kaum.« Wilhelm erhob sich. »Ihr seid nicht bei Sinnen, Herzogin. Und Ihr steht nicht auf dem Land, auf dem Ihr Befehle erteilen könnt. Als Vasallin von Kaiserin Judith seid Ihr hier nicht willkommen.«


  Hinter Dana und Anna-Lena erschienen die Leute, die von der Feldarbeit zurückgekehrt waren. Das Klappern der Werkzeuge und das Scharren der Schritte kündigten sie an.


  Wilhelm langte an seinen Gürtel, um ein Säckchen zu lösen, in dem es metallisch klimperte. »Dreißig Silberlinge. Für den Tod der beiden«, rief er.


  »Das ist mal geschichtsträchtig«, murmelte Anna-Lena, die vor den unschlüssigen Männern und Frauen zurückwich. Ihr fehlte etwas, womit sie sich gegen Sensen und Hacken zur Wehr setzen konnte.


  »Ihr erhaltet das Doppelte von mir, wenn ihr mir diesen Verräter festnehmt«, verkündete Dana.


  »Ich bin kein Verräter, Herzogin. Diese Landleute folgen einem Lehnsherrn, der zu Kaiserin Irmingard hält. In deren Augen seid Ihr diejenigen, welche auf der falschen Seite stehen.« Wilhelm genoss es, dieses Mal die bessere Ausgangslage zu haben. Er begab sich hinter die Esse und nutzte das glühende Kohlebecken sowie den Schmied als Deckung. »Worauf wartet ihr? Erschlagt die beiden!«


  Dana zog ihr Schwert und hoffte, dass die Scara-Rüstung ausreichte, um die Bauern auf Abstand zu halten.


  Die Bäuerin hob das Säckchen mit dem Silber auf und wog es in der Hand. »Ihr habt ihn gehört. Für unsere Kaiserin!«


  Die ersten Männer senkten die Sensen und kamen auf sie zu.


  »Anna-Lena, lauf«, befahl Dana und ließ die Gegner nicht aus den Augen.


  »Bestimmt nicht.« Anna-Lena machte zwei große Sprünge zur Esse, packte eine kleine Schaufel und lud sie mit glimmenden Kohlen voll, die sie gegen die Angreifer schleuderte.


  Aufschreiend duckten sich die Männer unter den glühenden Geschossen weg, die Aschebahnen hinter sich herzogen. Einige wurden getroffen, Brandflecken entstanden auf Kleidung und rote Stellen auf Haut. Die glühenden Stücke landeten auf dem Boden.


  »Scher dich weg!« Der Schmied hob den Hammer.


  Anna-Lena drosch ihm die heiße Schaufel auf die rechten Zehen, laut knackte es. Aufjaulend humpelte der Mann zur Seite.


  Die Bäuerin kippte einen Eimer Wasser auf die kokelnden Stellen, damit kein Brand ausbrach und auf die Scheune übergriff.


  Dana vollführte einige Schwertschläge durch die Luft, dass es laut surrte. Eingeschüchtert wichen die Bauern rückwärts, die Sensen zur Abwehr erhoben. »Geht ins Haus und bleibt, bis wir verschwunden sind«, befahl sie. »Niemandem soll ein Leid geschehen.«


  »Doch!«, schrie Wilhelm und wagte sich aus seiner Deckung, das Schwert gegen Anna-Lena gereckt. »Euch beiden soll ein Leid geschehen! Tod den Verräterinnen!«


  Anna-Lena wehrte den Stoß mit der Schaufel ab, konnte dem Faustschlag des Adligen aber nicht mehr ausweichen. Sie taumelte und stürzte hinter Dana ins Stroh.


  Ein Bauer fand seinen Mut wieder. Er schwang die Sense, die Schneide zischte im großen Halbkreisschlag heran.


  Dana fing die Attacke mit dem Schwert ab, packte den Stiel und schlug ihn mit der Klinge mittendurch.


  Der Gegner hatte nicht schnell genug losgelassen und büßte drei Finger ein, die wie dicke Raupen auf dem Boden landeten. Das Blut spritzte aus den Stümpfen, schreiend wandte sich der Mann um und rannte davon.


  Wilhelm nutzte die Gelegenheit und versuchte einen Stich in Danas Nacken. Aber das Knacken erloschener Kohle unter seinen Sohlen verriet die Attacke.


  Herumwirbelnd fälschte Dana die gegnerische Waffe mit der Sensenklinge ab, während sie ihr Schwert mit ganzer Kraft in die Seite des jungen Feindes drosch.


  Das Kettenhemd verhinderte, dass die Schneide in seinen Leib eindrang, doch die Wucht des Einschlags warf Wilhelm beiseite, es knackte laut aus seiner Hüfte. Kreischend kollidierte er mit einem Stützbalken, hielt sich das Becken und stürzte auf die Erde. »Du hast mir was gebrochen!«


  »Dann wirst du wohl nicht reiten.« Dana wich einer neuerlichen Attacke aus, die ein Mann mit seiner Sense versuchte, während zwei weitere mit Holzrechen nach ihren Beinen stocherten, um sie zu Fall zu bringen.


  Zu allem Überfluss kamen Kinder aus dem Haus gerannt und klaubten Steine auf, um sie rufend und schimpfend gegen sie zu werfen.


  Anna-Lena erhob sich und wischte das Blut ab, das aus der Platzwunde am Kinn lief. Sie schüttelte die Benommenheit ab und nahm Wilhelms Schwert. »Wir müssen weg.«


  »Ich weiß.« Mit einem Schlag zerlegte Dana die Rechen. Sie deutete auf den Apfelschimmel des Adligen. »Du nimmst den Hengst. Ich mache den Weg frei, und du reitest los. Dann renne ich zu meinem Pferd.«


  Anna-Lena duckte sich unter den fliegenden Steinen weg. Sie trafen den jammernden Wilhelm. »Schaffst du das?«


  Das Donnern von vielfachem Hufschlag näherte sich von der Straße. Ein Dutzend bewaffnete Reiterinnen und Reiter in Lederharnischen hielten unvermittelt hinter den Bauern an, die Speere gesenkt und die Spitzen auf die Menschen gerichtet. Staubwolken wehten heran und überzogen alles mit einer dünnen pudrigen Schicht.


  »Was geht hier vor?«, verlangte die Befehlshaberin zu wissen und ritt in dem Halbkreis ihrer Leute mit gezogenem Schwert auf und ab. »Wie könnt ihr es wagen, eine Herzogin zu bedrohen? Ich lasse euch hinrichten!«


  Die Bewaffneten ließen die Pferde langsam vorrücken, die Speere auf die Bäuerin und ihre Familie gerichtet.


  »Halt! Haltet ein!«, rief Dana, erleichtert über den plötzlichen Beistand, auch wenn sie das Wappen auf den Schilden nicht kannte. »Diese Leute haben sich von diesem Mann in die Irre leiten lassen.« Sie zeigte auf den stöhnenden Wilhelm, dessen Gesicht tränenüberströmt war. Er litt Qualen, das gebrochene Becken machte ihn im Mittelalter wahrscheinlich auf Lebzeiten zu einem Krüppel. »Er stiftete sie an und zahlte ihnen Geld.«


  Die Bäuerin warf das Säckchen mit den Münzen sogleich von sich. »Vergebt uns, Herzogin!«, flehte sie und sank auf die Knie. Die Ihrigen taten das Gleiche. Sie reckten die schmutzigen gefalteten Hände abwechselnd zu den Berittenen sowie zu Dana und Anna-Lena. »Es war eine Torheit! Ich bitte um Vergebung!«


  Die Kinder heulten, mehrmals wurde »Gnade« und »Nachsicht« geraunt und gebettelt.


  Bevor Dana etwas sagen konnte, sprach Wilhelm stöhnend: »Ihr, Comtesse! Bringt mich zum edlen Guérin. Ich habe eine Botschaft für ihn von –«


  »Hört nicht auf ihn«, unterbrach ihn Dana. »Ich bin von Kaiserin Judith gesandt, um mich mit dem Comte zu treffen. Dieser Mann« – sie sah verächtlich zu Wilhelm – »ist wie sein Vater ein Verräter und falscher Hund.«


  »Lasst die Bauern ins Haus gehen, während wir reden.« Anna-Lena senkte das Schwert, gab es aber nicht her. Es fühlte sich gut an. »Sie müssen davon nichts erfahren.«


  Die Comtesse gab ihren Begleiterinnen und Begleitern Befehle, die Familie wurde in die Kate eskortiert und dort festgesetzt. »Ich bin Marguerite, Comtesse de Dinha«, stellte sie sich vor. »Guérin sandte mich voraus, um zu sehen, wie es um die Sache zwischen den Kaiserinnen bestellt ist. Und siehe da: Nun habe ich gleich zwei Parteien, die mit ihm sprechen wollen.«


  »Meinen Gruß. Ich bin Diana, Herzogin von Misnia. Mich sandte eine Kaiserin«, erwiderte Dana höflich und hoffte, sich an den alten Namen von Meißen richtig erinnert zu haben. Der Ort lag weit genug weg, dass man über deren Herrscherhaus hier hoffentlich nicht allzu gut Bescheid wusste. »Dieser Knabe trägt nichts anderes im Sinn, als dass Euer Herr einen Verrat an sich selbst begeht. Er wird versuchen, Guérin Dinge einzuflüstern, die allein zu seinem Vorteil sein werden.«


  »Sie hat mich angegriffen und schwer verletzt!«, beschwerte sich Wilhelm. »Weil ich die Botschaft –«


  »Mein Herr hat nicht vergessen, was ihm der Kaiserinnengemahl Lothar auf Geheiß seiner Frau Irmingard antat. Also schweigt.« Marguerite blickte zu Dana und Anna-Lena. »Begleitet mich, und ich bringe Euch zu meinem Herrn. Dann könnt Ihr vortragen, was Kaiserin Judith anbietet.« Verächtlich sah sie aus dem Sattel auf den Verletzten herab. »Ist es Euch wahrlich wichtig, Euch mit Guérin zu treffen, werdet Ihr mit Euren Verletzungen reisen. Folgt der Straße. Es wird ein Ritt von zwei Tagen sein. Mit einem Gespann vier oder fünf.«


  Das passte Dana nicht. Die Wegstrecke bedeutete, dass sie mindestens vier Tage benötigten, um zurück zu Viktor, Coco und dem geschwächten Ingo zu gelangen. Bis dahin mochte die Schlacht bereits geschlagen sein.


  »Wir haben es eilig, also tauschen wir.« Anna-Lena führte den Apfelschimmel an dem schäumenden Wilhelm vorbei. »Du müsstest mein Pferd noch beschlagen lassen. Aber die Bauern und du, ihr kennt euch ja.« Sie hob das Münzsäckchen auf und warf es ihm in den Schritt. Er keuchte vor Wut auf. »Hier. Damit du sie bezahlen kannst.«


  * * *


  

    Kapitel XII


    Bei Fontenoy, Juni 841


  


  »Sein Fieber ist gestiegen.« Coco saß hilflos auf einem Schemel neben dem Feldbett, in dem Ingo lag; darunter hatten sie ihre Habseligkeiten deponiert, inklusive des zerstörten Rahmens. Durch die Zeltwände drangen die Rufe und das geschäftige Treiben der Marketenderinnen und Marketender, in deren Nähe sie sich aufhielten.


  »Ich frage nochmals nach einem Medikus.« Viktor hatte durchgesetzt, den geschwächten Ingo auf den Wagen zu laden und an den feindlichen Truppen vorbei bis zu den Ausläufern von Kaiserin Judiths Heerlager zu gelangen. Für Anna-Lena und Dana hatten sie eine Nachricht im Baum zurückgelassen.


  Da sie die Kettenhemden und Abzeichen der Scarae trugen, ließ man sie passieren und verwies sie an den Rand, wo ein allgemeines Lazarett stand. Wegen der bevorstehenden Schlacht hatte niemand Zeit, sich mit den Rückkehrern näher zu befassen. In den Wagenburgringen liefen die Vorbereitungen auf Hochtouren. Waffen und Rüstungen wurden geprüft, Gottesdienste abgehalten und die Pferde gepflegt. Eine Kleinigkeit konnte in dem Getümmel das Leben retten, ein reißendes Riemchen den Untergang bringen.


  »Das ist bestimmt kein Wundbrand«, versuchte Ingo, Coco gut zuzureden. Rund um den Einschuss hatte sich die Haut gerötet und war heiß, aus dem Loch sickerte grüngelblicher Eiter. »Ist nur eine kleine allergische Reaktion.«


  Coco biss sich auf die Lippen und tupfte dem Verletzten Schweiß vom Gesicht. Es war keine Zeit gewesen, ihrer inneren Veränderung nachzuspüren, zudem fehlte ihr die Konzentration. So blieb die neue Gabe bisher unerkundet.


  »Sicher.« Viktor wusste ganz genau, wie eine Entzündung aussah. In einem Bundeswehrlager wäre dem Doktor rasch geholfen worden, mit allen Errungenschaften der modernen Medizin. Im Jahr 841 gab es Gebete, obskure Tinkturen, Aufgüsse, Honig und das Aufschneiden und Ausbrennen der Wunde mit einem eisernen Haken. Es blieb ein Lotteriespiel, was davon half und was es schlimmer machte. »Ich bin gleich wieder da.«


  Er ging auf den Ausgang des Zeltes zu, in dem sich Dutzende einfache Pritschen aneinanderreihten. Insgesamt gab es zehn dieser Zelte. Die Kaiserin hatte vorsorgen lassen, da sie mit etlichen Verwundeten rechnete. Wer für Judith kämpfte, sollte nicht im Stich gelassen werden.


  Viktor trat ins Freie und sah über das Lager der Marketender.


  Die Männer und Frauen bereiteten sich auf ihren Einsatz auf dem Schlachtfeld vor, nachdem das Gemetzel vorbei wäre. In Tragesäcke und Umhängetaschen stopften sie Binden und Fläschchen mit Heilmitteln, aber auch Messer, Zangen und Knochensägen sowie Aderpressen, um Erste Hilfe zu leisten, bevor die Überlebenden der Prozedur in die Zelte zur Behandlung gebracht werden würden.


  Dass dabei von Musikanten eine heitere Melodie gepfiffen und getrommelt wurde, befremdete Viktor. Er sah nur fröhliche Gesichter und keinerlei Besorgnis. Weil sie nicht kämpfen müssen, vermutete er. Sie verdienten ihr Geld, indem sie sich um die Verletzten kümmerten oder die gegnerischen Gefallenen plünderten.


  »Hey«, rief er einen Medikus zu sich, der in einem einfachen Gewand und mit einer Kappe auf dem kahlen Schädel vorbeieilte. »Mein Freund braucht Hilfe.«


  »Ist das der Scara mit dem Wundbrand?« Er blieb stehen und öffnete seinen Beutel.


  »Ja.«


  Der Medikus kramte sich durch den Inhalt, bis er ein Fläschchen mit Pulver und ein Bündel getrockneter Kräuter fand. »Koche das zu einem Sud, schneide den Brand auf und lass die schwärenden Säfte herausfließen«, wies er an. »Danach spülst du die Stelle mit dem Sud und umwickelst sie.« Er sah Viktor an. »Und dann bete für ihn.«


  »Kannst du nicht –«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich muss nach vorne. Die Schlacht beginnt.« Er drückte ihm die Zutaten in die Hand. »Solltest du nicht auch bei deiner Einheit sein, Scara?«


  »Die Herzogin hat mich beauftragt, meinen Freund zu pflegen. Ich gehöre nicht zu den Besten«, log er.


  »Somit wäre dein Platz in der ersten Reihe.« Der Medikus eilte los und verschwand zwischen den Zeltwänden. »Vergiss das Beten nicht«, rief er noch. »Er wird es brauchen wie die anderen armen Seelen, draußen auf dem Feld.«


  Unschlüssig kehrte Viktor ins Zelt zurück und präsentierte die Mittel inklusive der Anweisungen. Er roch an den Kräutern und am Fläschchen. »Ich habe keine Ahnung, was das ist.«


  »Es könnte ihm den Rest geben«, flüsterte Coco verzweifelt. »Erst der Blutverlust, jetzt die Entzündung und …« Sie hielt die Hand des Doktors, der die Augen geschlossen hatte und schnell atmete. Ihre medialen Kräfte halfen ihr nicht weiter, das Sondieren taugte nicht gegen Eiter. Sie müsste ihre neue Fertigkeit ergründen. Aber wie? »Was können wir sonst tun?«


  »Ich gebe ihm gleich noch eine Runde von unseren Schmerzmitteln.« Viktor legte die Wunde frei, in der sich erneut Eiter sammelte. »Es kann sein, dass Aufschneiden und Ausbrennen das Beste ist.«


  »Und wenn die verletzte Arterie dabei reißt?«


  »Die Hitze wird das Gefäß versiegeln.« Er spielte mit dem Gedanken, einen der alten Feldscher zu holen, die dieses Prozedere in ihrem Leben mehrfach absolviert hatten. »Tun wir es nicht, wird ihn die Vergiftung umbringen.«


  Coco schlug sich eine Hand vor den Mund und schluchzte auf. Zitternd wischte sie Ingos Hals ab.


  »Ich sterbe schon nicht«, sagte Ingo schwach. »Nicht bevor wir den Verlauf der Historie gerettet haben. Nein, weißt du was? Dann erst recht nicht.« Es tat ihm unendlich leid, ihr das anzutun. »Und ich würde das heiße Eisen nehmen.« Er versuchte, die Lider zu heben, aber mehr als ein Flattern wurde nicht daraus. »So kann es nicht bleiben. Mir ist nicht nach Schönreden.«


  Coco küsste seine fiebrige Stirn und vergoss leise Tränen. »Das Schmerzmittel macht es bestimmt erträglicher.« Glühendes Eisen gegen eine Entzündung. Barbarisch.


  »Ich werde vermutlich einfach bewusstlos. Ist besser so.« Ingo deutete blind neben sich. »Wenn ich es nicht schaffe: Dort liegen die übersetzten Unterlagen, soweit ich sie entziffern konnte.«


  »Du wirst überleben!«, fuhr ihn Coco an und legte eine Hand auf seine Brust. Sie würde ihre Kräfte auf der Stelle gegen sein Leben eintauschen.


  »Sucht nach Splittern der zerstörten Particulae«, redete er weiter. »Wir können sie noch gebrauchen. Sie sind nicht einfach zu finden. Der Rahmen selbst ist verloren und unbenutzbar.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Das Büchlein. Das der falsche Friedemann gestohlen hatte. Es warnt davor, beschädigte Artefakte reparieren zu wollen.« Ingo biss die Zähne zusammen, rötlicher Nebel legte sich vor seine Augen. Hitze rollte durch ihn, als läge er unter einer gnadenlosen Wüstensonne. »Ein Neubau muss her.«


  Viktor bereitete die Spritze mit dem Schmerzmittel vor und setzte die Injektion vorsichtig in die Armvene des Mannes. »Wir sitzen fest.«


  »Nein. Nicht unbedingt. Es …« Ingos Finger verkrampften sich um Cocos Hand. »Scheiße. Scheiße, tut das weh.« Es pochte und brannte in seinem Bein, als wollte es explodieren. Am liebsten hätte er es eigenhändig abgerissen. Ohnmacht schlich sich an, die Erschöpfung gesellte sich hinzu.


  »Die Schmerzen werden gleich aufhören.« Viktor wollte nicht länger mit dem Eingriff warten. Die Entzündung drohte sich über das Blut in den Organen auszubreiten. »Sie sagten, wir sitzen nicht unbedingt fest. Was haben Sie gefunden?«


  »Eine Geschichte.« Ingo entspannte sich, das Medikament schlug sofort an und nahm ihm einen großen Teil der Pein. Aber das Fieber wirbelte seine Gedanken durcheinander, in dicken Tropfen rann der Schweiß aus seinen Poren. »Die Geschichte von tapferen Rittern. Die einer. Bestie folgten. Um sie für alle. Zeit wegzusperren. In dem Portal ohne Wiederkehr. Portal. Ohne Wiederkehr. Ohne …« Sein Denken verlor sich in der Hitze.


  Ingo brabbelte weiter, aber weder Coco noch Viktor verstanden die Worte. Das einzig Verständliche blieb die Mahnung, die Historie nicht zu verändern.


  »Meint er, wir sollen eine andere Tür suchen?« Sie blickte zu Viktor. Eine Tür ohne Wiederkehr klang zunächst nach einer schlechten Option. Andererseits wollte sie ja auch nicht hierher zurückkehren.


  »Anscheinend«, meinte Viktor. Es wurde Zeit, dass er ein Brenneisen und eine Esse suchte. Vor dem Zelt glaubte er, eine gesehen zu haben.


  »Ich … ich würde vorher gerne noch etwas versuchen«, sagte Coco. Die neue Gabe regte sich spürbar, als wollte sie sich endlich zeigen.


  Unerwartet öffnete sich der Eingang.


  Zwei Soldatinnen und vier Soldaten traten ein. »Es ist wahr: Da seid Ihr! Ich erkenne das Wappen Eurer Familie«, rief eine der Frauen erfreut und steuerte auf Coco zu. »Gut, dass Ihr zurück seid. Ihr werdet erwartet, Comtesse.«


  Coco riss erschrocken die blauen Augen auf. »Nein, ich habe –«


  »Ihr werdet bei den Scarae verlangt. Die Schlacht braucht Frauen wie Euch, Comtesse.« Die Frau deutete eine Verbeugung an. »Euer Können ist legendär.«


  Viktor hatte die Hand verborgen an den Griff des G36 gelegt. Doch er entspannte sich. Hätte man jemanden nach ihnen geschickt, der die echte Comtesse kannte, wären sie in diesem Moment aufgeflogen und als Spione hingerichtet worden.


  »Nein.« Coco klammerte sich an den Rahmen des Feldbettes. »Nein, ich werde ihn nicht alleine lassen.« Sie sammelte ihre Konzentration, um in die Gedanken der Bewaffneten einzudringen und sie von dem Anliegen abzubringen.


  »Eure Sorge um ein einzelnes Mitglied Eurer Truppe ziert Euch, aber jetzt werden Heldinnentaten verlangt.« Die Gerüstete trat leicht zur Seite und deutete auf den Ausgang. »Bringt Euren Vertrauten gleich mit. Da der edle Guérin nicht erschienen ist, kommt es auf jedes Schwert an. Und jedes Gebet.«


  »Sicher.« Viktor neigte sich zu Coco. »Spielen wir mit. Unterwegs wird uns einfallen, wie wir uns absetzen.«


  »Das müssen wir auch! Wir sind keine Krieger.« Coco rieb Ingos Stirn erneut ab. »Also, ich nicht.«


  »Sie können wenigstens reiten.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Vertrauen Sie mir. Ich will den Doktor ebenso retten wie Sie. Aber widersetzen wir uns, machen wir es schlimmer und bekommen keine Gelegenheit mehr, ihn zu behandeln.«


  Coco gab dem bewusstlosen Ingo einen Kuss auf die Stirn und erhob sich. Vertrauen. Es war stärker als ihre Fähigkeiten. »Sie weichen mir nicht von der Seite.«


  »Werde ich nicht, Mme. Fendi.« Viktor ging schräg neben ihr, um zu verdeutlichen, dass er ihr Leibwächter und Vertrauter war. Unter dem Mantel hielt er das Gewehr geschickt verborgen. »Setzen Sie Ihre Kapuze und den Helm auf. Es genügt, wenn man Ihr Wappen erkennt.«


  Coco tat es, sobald sie ins Freie trat. Es war kein vollständig geschlossener Helm, aber das maskenartige Visier verhinderte, dass man sie auf den ersten Blick erkannte.


  Die Eskorte formierte sich um sie. Was als Ehrenbezeugung gedacht war, erwies sich als Gefängnis, dem sie nicht ohne großes Aufsehen entkommen würden.


  Dem Lager der Marketender schloss sich die riesige ringförmige Zeltstadt des Hauptheeres an, die seltsam verlassen war. Nur wenige Männer und Frauen saßen vor den Unterkünften, die Vorbereitungen drehten sich einzig um die Behandlung von Verletzten.


  Coco atmete schwerer, der Nasenschutz des Helms warf die warme Luft zurück. Die Angst um das eigene Leben stieg parallel zur Sorge um Ingo, der mit der schwärenden Wunde im Lazarett darauf wartete, dass man ihm half. »Was tun wir, wenn wir nicht verschwinden können?«, raunte sie.


  »Improvisieren. Und nicht in die Schlacht reiten«, antwortete er leise. »Ich bleibe bei Ihnen.«


  Je weiter die Gruppe ging, desto lauter erklang das Dröhnen des Krieges.


  Von einer Anhöhe sahen sie hinab in die Ebene, wo sich die Heere der Kaiserinnen aufstellten. Ein Fahnenmeer wogte unter ihnen. Die Menge an Reiterei und Fußtruppen, Bogenschützen und beweglichen Katapulten war überwältigend. Hundertfünfzigtausend Soldatinnen und Soldaten, die sich gegenüberstanden – jetzt glaubte Viktor diese Zahl.


  »Oh, mein Gott«, sagte Coco und blieb wie angewurzelt stehen.


  Der Anblick hatte wenig Romantisches, wie sie es aus den Verfilmungen der Sechziger kannte. Die Mehrzahl der Truppen hatte einfache, verstärkte Lederharnische über dicker Kleidung, während die Panzerreiter Kettenhemden, Schilde und Speere trugen.


  Langbogenschützen gab es keine, was das Kettenhemd zu einem effektiven Schutz gegen die Pfeile machte. Auch die Armbrüste wirkten zusammengezimmert und schwerfällig in der Bedienung. Es würde ein übles Hauen und Stechen werden, nachdem die Kavallerie in die Reihen der Fußsoldaten galoppiert war.


  Viktor atmete tief ein. Es roch nach feuchter, aufgewühlter Erde und Eisen.


  »Da sprecht Ihr Wahres: Gott möge uns allen beistehen.« Die Kriegerin zeigte nach rechts. »Eure Scarae sind dort, Comtesse. Ich bringe Euch rasch zu den Pferden.«


  Die kleine Gruppe schwenkte auf das Banner zu, unter dem sich die Elitekriegerinnen und -krieger versammelt hatten.


  Coco wollte ausreißen, losrennen, sich bei Ingo verkriechen und nichts von dem tun, was von ihr erwartet wurde.


  Auch Viktor war unruhig. Eine solche Art von Gefecht kannte er nicht, und der Anblick auf der Ebene beeindruckte ihn nachhaltig. »Weitergehen«, raunte er Coco zu. »Unsere Gelegenheit kommt. Ich habe es Ihnen geschworen: Ich lasse Sie nicht alleine.«


  Jedes noch in ihr schlummernde übersinnliche Talent würde Coco wecken und einsetzen, um sich vor dem Sterben zu retten. Eine größere Herausforderung gab es nicht. Denn der Tod wartete auf dem Schlachtfeld von Fontenoy hundertfünfzigtausendmal auf sie.


  * * *


  Frankfurt


  »Natürlich, Kommissarin Engel. Gehen Sie ruhig rein. Aber sie ist noch nicht bei Bewusstsein«, sagte die Stationsschwester freundlich.


  »Kein Problem. Ich möchte mir nur selbst ein Bild von ihrem Zustand machen.« Erzengel wurde mit einem BKA-Ausweis einfacher und schneller Zugang zum Krankenzimmer der Patientin gewährt. Um weniger auffällig zu wirken, hatte sie ihren weißen Nadelstreifenanzug gegen einen grauen Geschäftsanzug getauscht. Es widerstrebte ihr. Der helle Anzug brachte ihr Glück. Sie drückte die Klinke nach unten.


  »Darf ich fragen, warum sich das BKA für die Frau interessiert?«


  Erzengel öffnete die Tür und blieb auf der Schwelle stehen. »Dürfen Sie.« Sie zwinkerte. »Ach ja, Schwester … Inga«, las sie vom Namensschildchen ab. »Sagen Sie, hatte unsere Verbrannte denn Besuch?«


  »Abgesehen von unseren Ärzten und dem Klinikseelsorger, der ein paar Gebete für sie sprach …«, Inga überlegte. »Doch! Ihr Vater, natürlich. Walter van Dam. Ziemlicher Kauz. Klassischer Gentleman. Ein bisschen aus der Zeit gefallen.«


  »Wie oft war er hier?«


  »Jeden Tag.« Sie blickte auf die Uhr. »Meistens erst gegen 22 Uhr. Sondererlaubnis.«


  »Oha. Wie konnte er seine Tochter denn identifizieren, wenn ihr Gesicht verbrannt ist und es keine Habseligkeiten gab?«


  Inga hob die Achseln. »Vermutlich hat er sie an besonderen Merkmalen erkannt. Das Auto, in dem man sie fand, gehörte jedenfalls ihm. Und, na ja, er zahlt die Rechnungen für die Privatbehandlungen.« Sie sah Erzengel verwundert an. »Sollten Sie das als Frau vom BKA nicht wissen?«


  »Ich war nie hier, Schwester Inga.« Erzengel grinste verschwörerisch.


  »Geht klar. Kostet Sie ein Pfund Kaffee.« Inga lächelte ernst, um zu zeigen, dass sie es ernst meinte. »Oder fünf Euro. Was Sie eher dabeihaben.«


  »Ich zahle beim Rausgehen.« Erzengel betrat das Patientenzimmer.


  »Bei Ihrer Ehre! Ich hab nämlich gleich Feierabend und werde das nicht kontrollieren«, rief Inga noch, bevor Erzengel die Tür hinter sich schloss.


  In Ruhe blickte sie sich im Raum um, der vom großen Bett in der Mitte dominiert wurde.


  Die Patientin war mit mehreren Maschinen verkabelt, die ihre Vitalfunktionen überwachten. Das Beatmungsgerät stand zur Sicherheit bereit. Die junge Frau, von der angenommen wurde, es handele sich um Anna-Lena van Dam, atmete eigenständig. Puls, Blutdruck und Sauerstoffsättigung des Blutes waren ausgesprochen gut.


  Gesicht und Körper erhoben sich unter einer Schicht Bandagen, aus der hier und da Drainagen ragten und Wundflüssigkeit abführten. Die rötlich weiße Flüssigkeit rann in einen Auffangbeutel, der am Bett baumelte. Die kupferroten Locken lagen ausgebreitet auf dem Kissen, dessen Bezug frisch gewechselt und makellos war. Alleine die unversehrte Haarpracht hätte das Krankenhauspersonal stutzig machen müssen.


  »Willkommen, willkommen, was auch immer du bist«, sagte Erzengel leise und trat neben die Schlafende. »Lass sehen, wie schnell du heilst.«


  Sie nahm das Skalpell aus der Tasche, das sie unterwegs eingesteckt hatte, und riss es aus der Verpackung. Geschickt löste sie die Verbände am Kopf, ohne die Haut auch nur zu ritzen.


  Darunter kam das Gesicht von Anna-Lena van Dam zum Vorschein, samt Nasenpiercing. Die Haut unter der abblätternden schwarzen Schicht war rosa und frisch wie die eines Babys.


  »Die perfekte Imitation.« Mimikry. Anpassung und Täuschung. Erzengel beugte sich über die Schlafende und zog ein Lid in die Höhe. »Oder?«


  Die Pupille zog sich zusammen und nahm eine kornähnliche Form an, bevor sie in die runde zurückkehrte. Dabei änderte sich die Farbe in rasender Geschwindigkeit, als suche das Auge nach der richtigen oder wollte sich nicht festlegen.


  Das war schon mal nicht normal für einen Menschen.


  Aber möglich für ein Wesen aus einer anderen Welt. Aus einer der Türen.


  Erzengel sah über die Schulter zum Monitor. Die Werte hatten sich nicht verändert, die Schlafende bekam von ihrer Untersuchung nichts mit.


  »Diese verdammten Particulae«, murmelte sie. Was hatten sie noch alles auf die Erde geholt?


  Die alte Zentrale hätte viel früher gesprengt werden müssen, zusammen mit den instabilen Steinen, die in Kombination mit Ritters Alleingängen nichts als Ärger und Scherereien gebracht hatten. Vermutlich gehörte dieses Wesen auch zu seiner unbekannt großen Sammlung von Spielzeugen, die er in den Gängen versteckt hatte. Bis auf die falschen van Dams waren sie hoffentlich zu Asche zerfallen.


  Erzengel sah sich weiter im Raum um. Sie durchsuchte den Schrank, in dem Wäsche lag, fand jedoch nichts Außergewöhnliches. Erst als sie die Schublade des rollbaren Beistelltischchens öffnete, machte sie eine Entdeckung.


  Unter den Krankenhausunterlagen kramte sie einen Schmierzettel hervor, auf dem Notizen zum Fernsehprogramm, Anmerkungen zum Essen und zur Einrichtung geschrieben standen. Das Werk von Langweile, vermutlich von van Dam, während er am Bett neben seiner Tochter saß und wartete oder mit ihr sprach oder was auch immer die beiden Hochstapler taten.


  Die Skizze von einem bogenförmigen Portal stach heraus, das aus vielen kleinen Steinchen bestand. Daneben: Anmerkungen.


  

    - Arkus // Arcus // Ark-Projekt


    - Basken?


    - wurde nie umgesetzt, reine Theorie


    - Warnung vor zu großer Energie der Particulae, unbeherrschbar


    - vielleicht ein Weg für uns?


  


  Van Dam hatte der Schlafenden offenbar von seinem Fund berichtet und sich zuvor Notizen gemacht. Woher hatte er die Infos? Offenkundig hatten sie und ihre Truppe bei dem Überfall etwas in der Villa übersehen, was sie sehr ärgerte.


  Sie würde eine Suchabfrage in den Archiven der Organisation über dieses Arkus, Arcus, was auch immer Projekt starten und die Villa auf dem Lerchesberg nochmals auf den Kopf stellen. Erzengel steckte das Schmierblatt ein und trat zur Schlafenden. Mit einem Knopfdruck schaltete sie die Vitalwertüberwachung auf Stand-by, damit das Gerät nicht länger aufzeichnete.


  Dann hielt Erzengel der Frau Mund und Nase zu.


  Lange.


  Minutenlang verschloss sie die Atemwege, bis sich der Brustkorb nicht mehr hob und senkte. Danach prüfte sie den Herzschlag. Nichts. Die Pupillen blieben starr und reagierten nicht auf Lichttests.


  Zufrieden zog sie den Besucherstuhl in die Ecke, die von der Tür aus nicht einsehbar war, und wartete. Van Dams Besuch stand noch an, und ihn wollte Erzengel auf keinen Fall verpassen.


  * * *


  Fontenoy, Juni 841


  »Ich werde sterben.« Coco erschrak vor ihren eigenen Worten, von denen sie geglaubt hatte, sie würde sie nur denken. Der Satz hallte dumpf im Maskenhelm, ihr Atem roch sauer und nach Angst.


  Neben ihr saß Viktor im Sattel. Sie harrten am linken Rand der Streitmacht aus, wo es sonst nur leichtere Reiterei gab. Es hatte sich keine Lücke und keine Möglichkeit geboten, sich heimlich abzusetzen. Aber die Gelegenheit würde kommen. »Wir sind nicht bei Kaiserin Judith aufgestellt.« Er zeigte in die Mitte des Heeres, wo ihr Banner wehte und sich weitere Scarae als Schutz versammelten. »Das ist gut.«


  »Ist es das?«


  Für Viktor war klar, dass sie als Eliteeinheit eine besondere Aufgabe im Gefecht hatten. Um ihn und Coco herum befanden sich vierzig berittene Männer und Frauen in Kettenhemd und gleicher Ausrüstung. Dahinter standen noch dreimal so viele Kräfte mit Schilden und Klingenwaffen, einige trugen lange Spieße mit Widerhaken, sowie zwei Dutzend Bogenschützen.


  Coco sah über die eigenen Linien. Sie verstand nichts von Strategie und Taktik, erkannte weder einen besonderen Aufbau, noch hatte sie den blassesten Schimmer, was geschehen würde. Alles an ihr war schweißnass.


  Sie blickte zu den Kampfreihen auf der gegenüberliegenden Seite.


  Ein Meer aus Fahnen, Wimpeln, Bannern und Flaggen wellte und wogte über den Gegnern im lauen Frühsommerwind, was wunderschön, poetisch und beeindruckend wirkte. Fußsoldaten, Bogenschützen, leichte und schwere Kavallerie.


  Hundertfünfzigtausend Feinde. Jeder von ihnen wollte sie tot sehen. Mit Schwertern, Lanzen, Pfeilen trachteten sie ihr nach dem Leben.


  Es war reiner Hohn, dass ausgerechnet sie als falsche Herzogin eine Scarae-Einheit anführen sollte. Das Einzige, was sie konnte, war reiten. Der Schild wog zu viel, sie wusste weder, wie man einen Speer hielt, noch, wie man mit einem Schwert zuschlug.


  Ganz gewiss würde sie sterben – es sei denn, sie fand eine Möglichkeit, ihre mystischen Kräfte zu nutzen.


  Viktor machte auf einen Läufer aufmerksam, der sich ihnen näherte. »Wir werden gleich erfahren, was wir tun sollen.«


  Die schwere Kavallerie hatte im Zentrum Aufstellung genommen. Dahinter standen Fußsoldaten und Schützen in loser Formation; in kleineren Blöcken verteilte sich leichte Reiterei, die als Unterstützung ausgesandt werden konnte.


  Für Viktor sah es aus, als würden die berittenen Blöcke schlicht aufeinanderprallen und das Handgemenge des Nahkampfes losbrechen, in das die Fußtruppen eingriffen und die Bogenschützen schossen. Einfach, brutal und unübersichtlich. Bis eine Kaiserin fiel, bis eine Seite aufgab oder bis der Rückzug angetreten wurde, um sich zu sammeln und erneut gegeneinander anzurennen.


  Der Meldegänger blieb vor ihnen stehen und deutete eine Verbeugung an. »Herzogin, vernehmt die Aufgabe Eurer Kaiserin. Ihr sollt warten, bis das erste Zusammentreffen geschah, und gemäß Eurem eigenen Vorschlag alleine mit Euren Scarae die feindlichen Linien umgehen und zu Kaiserin Irmingard durchstoßen, um sie zu ergreifen. Eure Fußtruppen bleiben.« Der Mann hob einen Finger. »Die Gefangene soll nicht getötet werden. Kaiserin Judith wünscht eine Übereinkunft.«


  »Sollte uns das nicht möglich sein«, warf Viktor ein, »was dann?«


  »Zurückziehen, Herr. Auf das Signal hin reitet Ihr los. Gottes Segen und Beistand. Mögen die Heiligen mit Euch sein.« Der Läufer wandte sich um und hetzte weiter.


  Coco vermochte sich gegen das Beben in ihrer Stimme nicht zu wehren. »Ich kann das nicht«, raunte sie Viktor zu. Die Furcht ließ sie zittern, ihr Herz raste, als die Fanfaren und Hörner erste dröhnende Signale gaben. Schlachtrufe erschallten von beiden Seiten.


  »Wir reiten los, und dann improvisieren wir«, erwiderte er angespannt. Er würde sie hier rausholen. Doch das Reiten bereitete ihm Sorge. Der Sturz aus dem Sattel würde ihn unter unzählige Pferdehufe führen, die ihn zu Brei traten.


  Noch mehr Flaggen, Fahnen und Banner wurden in die warme Brise gereckt, die als Orientierung dienten, damit man sich rascher sammeln oder seinem Herrn zu Hilfe eilen konnte.


  Das beleidigende Geschrei endete. Es wurde still über der Ebene bei Fontenoy.


  Coco sah zur gerüsteten Kaiserin hinüber, die ihren Sohn auf die Stirn küsste und danach eine Ansprache an die Umstehenden hielt, die sie aufgrund der Entfernung nicht verstand. Ihre Worte wurden von den Truppen flüsternd durch die Menge getragen. Es ging um den Sieg für die gerechte Sache, den Beistand Gottes für Judith, ihren Sohn Karl und die verbündete Schwester, Königin Hemma.


  Danach schritten Mönche die Reihen ab, sprachen Gebete und segneten die Kämpfenden. Es sei kein Frevel, dass Christen gegen Christen zogen. Jedem würde das Morden vergeben, man solle sich nicht um das Seelenheil sorgen.


  »Über was die sich damals Gedanken machten«, murmelte Viktor.


  Coco bekam das Schütteln nicht unter Kontrolle. Aufs Klo wäre sie gerne auch gegangen – oder auf das, was man in diesem Zeitalter als Klo bezeichnete.


  Viktor hatte das Ende des Speeres auf seinem Schuh abgestellt. Allmählich wurde es gefährlich, und noch immer wollte ihm kein brauchbarer Fluchtplan einfallen. Mit Abhauen allein war es nicht getan. Denn Ingo wartete auf sie. Dana und Anna-Lena warteten auf sie. Walter van Dam wartete auf sie. »Scheiße«, kam es halblaut über seine trockenen Lippen.


  Auf der gegenüberliegenden Seite löste sich ein erster Pulk schwerer Kavallerie. Sie ritten nicht in einer Linie, sondern mehr in einem Haufen, ruhig und im Trab. Kaiserin Irmingard hatte entschieden, das Gefecht zu beginnen.


  Die Mönche beendeten hastig die Segnung und zogen sich zurück.


  Viktor sah eine zweite Welle Reiterei der ersten folgen, wesentlich kleiner, aber in einer Linie. Sie hatte die Aufgabe, ins tosende Getümmel zu preschen und weitere Lücken aufzutun, durch welche die Fußtruppen oder die leichte Kavallerie nachstieß.


  Der Wind trug ihnen das Klirren von Kettenhemden, das Scheppern der Schilde und des Reitgeschirrs zu.


  Viktor zog sein abmontiertes Zielfernrohr aus der Mantelfalte und hielt Ausschau nach der gegnerischen Herrscherin. Da er sich mit Heraldik nicht auskannte, suchte er im Zentrum nach Panzerreitern, die als Leibwache fungierten. Die erstaunten Blicke der Umstehenden über sein Visier ignorierte er. Was sollten sie schon sagen?


  »Da ist sie«, rief er und deutete mit der Hand zum Feld. »Mitte, umgeben von einem Wald aus Pikenträgern, unmittelbar hinter den Fußsoldaten.«


  Coco wusste, dass sie niemals bis zu Irmingard gelangten, und blickte zu Judith, die ihrerseits den Befehl gab, die komplette Kavallerie in Bewegung zu setzen. Die Kaiserin verzichtete auf eine zweite Welle und setzte alles auf eine Karte. An ihrer Seite ritten ihr Gemahl sowie mehrere Scarae. »Sie kämpft mit«, entfuhr es ihr verblüfft.


  »Ein Zeichen. Für ihre Leute, dass sie fest an den Sieg glaubt.« Viktor verfolgte, wie sich die Haufen einander näherten, ohne das Tempo zu erhöhen.


  Nun eilten die Fußtruppen und Bogenschützen im Laufschritt vorwärts über den aufgewühlten Boden. Sie ließen Abstand, brachten sich aber in Reichweite für die Pfeile. Die Speerkatapulte wurden gespannt.


  Als die gegnerischen Parteien noch etwa hundert Meter voneinander entfernt waren, verfielen die Pferde in Galopp.


  Die Panzerreiter hielten ihre Schilde schräg vor sich und gingen dahinter in Deckung. Die Speere wurden nicht unter den Arm geklemmt, sondern von den meisten leicht seitlich herausgehalten, andere hoben ihn über den Kopf zum Wurf.


  Gleich darauf preschten die beiden Ritterhaufen ineinander und verkeilten sich, mengten sich zu einer Masse aus Fleisch und Stahl. Das Klirren, Scheppern und Rasseln brandete weit über das Schlachtfeld. Das Aufschreien der verwundeten Männer, Frauen und Pferde gesellte sich dazu. Laut splitterten Holzschäfte, Banner und Fahnen fielen und verschwanden im Gefecht.


  Die Bogenschützen blieben stehen und schossen die Pfeile über das Gemetzel hinweg gegen Irmingards anrollende zweite Welle. Die Fußtruppen warfen sich in das Reitergetümmel und standen ihren Rittern im Nahkampf zur Seite. Das metallische Klirren von kreuzenden Klingen wurde lauter.


  Coco konnte sich nicht gegen die aufsteigende Übelkeit wehren und übergab sich seitlich vom Pferd, das Erbrochene rann an Stiefel und Steigbügel herab. Angst. Pure, grauenhafte Angst schlug ihr auf den Magen.


  Die Geschosse hatten die zweite gegnerische Welle nicht aufhalten können, und nun donnerte auch sie in den tobenden Nahkampf. Jetzt offenbarte sich die Taktik: Die lang gezogene Linie formte sich zu einem Kreis, der versuchte, die nachfolgenden Fußtruppen und Schützen zu umschließen. Damit wäre Judith von ihren Leuten abgeschnitten.


  Die Katapulte begannen mit dem Beschuss, die leichte Kavallerie setzte zum Angriff an, um Kaiserin Judith zu Hilfe zu eilen.


  »Das Signal, Herzogin«, sagte eine Scara von hinten beunruhigt. »Es wurde just gegeben.«


  »Wir müssen los«, raunte Viktor zu Coco.


  Durch das Erbrechen hatte Coco Tränen in den Augen, der säuerliche Geruch in ihrem Helm war fürchterlich. »Wir dringen doch niemals durch.« Sie fühlte Galle und Säure erneut die Speiseröhre emporgurgeln.


  Viktor packte sie am Arm. »Schauen Sie mich an!«


  Sie wandte ihm das kreidebleiche Gesicht zu.


  »Wir überleben das. Verstanden?« Eindringlich sah er sie an. »Denken Sie an Ingo. Für ihn kommen Sie heil nach Hause, zurück in unsere Zeit. Folgen Sie mir, wenn ich ausschere.«


  »Ist gut. Eine Sekunde noch.« Coco schloss die Augen und atmete tief ein. Forschte nach ihrer neuen Gabe. Etwas, was ihr beim Überleben half. Sie konzentrierte sich, fokussierte sich.


  Das Dröhnen des Bodens, als die leichte Kavallerie lospreschte; das Schreien der Verwundeten und Sterbenden; das Wiehern und Schnauben der Pferde; die schmetternden Signale aus Fanfaren und Hörnern; der Geruch von aufgewühlter Erde und dem frischen Blut; das nicht enden wollende Scheppern, Schwirren und Klirren der Waffen und Geschosse.


  Coco atmete aus und öffnete die Lider. Sie würgte den widerlichen Geschmack herunter und zog das Schwert aus der Hülle. »Für Kaiserin Judith!« Dabei dachte sie nur an Ingo und seinen Appell, die geänderte Historie zurechtzurücken.


  Ihr Entschluss stand. Wenn das Schicksal es so haben wollte, brachte sie eben die Entscheidung und nicht Guérin. Solange der Ausgang der Schlacht der gleiche war, interessierte es niemanden. Und die Historie blieb. Wie es Ingo sich wünschte. Sie konnte sonst nichts für ihn tun.


  Coco behielt ihre Konzentration und drückte dem Pferd die Fersen in die Flanken. Die Scarae preschten los und jagten im großen Bogen an der Hauptschlacht vorbei, wo sich die Kämpferinnen und Kämpfer zu einem riesigen Knäuel verwoben, in dem es einzelne Punkte gab, an denen besonders hart gefochten wurde.


  Viktor stand in den Steigbügeln, weil es sich für ihn am besten anfühlte. Nach vorne gebeugt, klammerte er sich um den Hals seines Tieres, um nicht zu stürzen. Speer und Schild hatte er längst weggeworfen, sie behinderten ihn.


  Er wurde rasch ans Ende ihrer Einheit durchgereicht und verlor Coco mehr und mehr aus den Augen. Das war so nicht vorgesehen.


  Coco bemerkte sein Zurückfallen und nahm Geschwindigkeit heraus, aber es würde nicht ausreichen, damit Viktor den Anschluss behielt. Sein Pferd folgte wegen des Herdentriebs seinen Artgenossen, nicht wegen der Künste des Reiters.


  Bleiben Sie bei mir, sandte sie mental, weil ihre Stimme nicht durch das Trommeln der Hufe und das Scheppern von Waffen und Rüstungen drang. Wir haben viel vor.


  Viktor wollte unbedingt an Cocos Seite zurückkehren. Doch wie er sein Tier dazu bewegen konnte, war ihm schleierhaft. Aus ihren Worten wurde er nicht schlau.


  Vor ihnen tauchte die linke Flanke auf, an der Irmingards Fußsoldaten ihr Kommen bemerkten. Sie rammten ihre stumpfen Speerenden in den Boden, die geschliffenen Spitzen gegen die herangaloppierenden Scarae gewandt, damit sie sich daran aufspießten. Die Männer und Frauen trugen keine Rüstungen und waren mit Sicherheit Bauern und einfache Leute, die von ihren Lehnsherren als Vasallenkontingent aufgeboten worden waren.


  Aber ein Speer blieb ein Speer und tödlich, sobald man hineinrannte oder stürzte. Wer ihn hielt, machte keinen Unterschied.


  Viktor hob erneut das Visier vor sein Auge, stand im Sattel und blickte über ihre Truppe. Ihm kam eine Idee. »Ausweichen!«, schrie er nach vorne. »Wir umgehen sie! In fünfzig Metern ist eine Lücke. Hören Sie mich? Nicht einschwenken!«


  Aber Coco vernahm seine Anweisung nicht. Sie hatte jegliche Angst vergessen und konzentrierte sich auf die selbst aufgetragene Aufgabe.


  Die Einheit preschte mitten durch die schlecht aufgestellten Speere, die den Pferden lediglich Kratzer verpassten. Die Scarae schlugen mit den Langschwertern um sich und sandten zwei, drei Dutzend en passant verletzt oder getötet auf die matschige Erde.


  Die erste Verteidigungslinie war durchbrochen. Die Scarae schwenkten unter lauten Jubelrufen auf den größeren Block zu, in dem sich Irmingard befand. Deren Flanke war weniger gut geschützt, mit einem Überraschungsangriff hatte die Kaiserin nicht gerechnet.


  »Gott, nein! Nein!« Viktor wünschte sich, sie hätten die Funkgeräte angelegt. Der kleine Sieg hatte Coco übermütig und das eigentliche Vorhaben vergessen lassen: sich dem Getümmel zu entziehen und zu überleben. Die Gelegenheit zum Verschwinden war vertan.


  Aus den Reihen der Feinde flogen Pfeilschwärme zu ihnen. Während die Scarae eingespielt ihre Schilde über sich hoben und darunter klein machten, ging der tödliche Hagel auf Coco und ihn nieder.


  Wie es dem Medium erging, sah Viktor nicht mehr, denn sein Pferd brach mehrfach getroffen unter ihm zusammen und überschlug sich aus dem Galopp heraus. Im nächsten Moment rotierte die Umgebung vor seinen Augen, als würde ihn eine Waschmaschine auf höchster Stufe schleudern.


  In etwa so fühlte es sich auch an.


  * * *


  

    Kapitel XIII


    Frankfurt


  


  Erzengel schreckte aus dem Schlummer auf. Sie saß noch im inzwischen dunklen Patientenzimmer auf dem Stuhl in der Ecke, die auf Stand-by geschalteten Geräte illuminierten den Raum und das Wesen, das unter ihren Fingern erstickt war, mit elektronischem Zwielicht.


  Sie schrak ein weiteres Mal zusammen, als sie die Silhouette eines Mannes neben sich bemerkte, der abwartend dastand, die Hände auf den Rücken gelegt, und sie beobachtete. Dem Äußeren nach war es Walter van Dam. Doch es konnte sich unmöglich um den Geschäftsmann handeln.


  »Sie schlafen sehr ruhig«, sagte er langsam. »Für eine Mörderin.«


  Erzengel blieb entspannt. Hätte er sie umbringen wollen, wäre sie nicht mehr erwacht. »Wer sind Sie wirklich?«


  Van Dam deutete auf das Bett. »Warum haben Sie das getan?«


  »Sie hatte kein Recht, auf der Erde zu sein.« Erzengel lächelte kühl.


  »So wie ich?«


  »So wie Sie.« Sie blieb sitzen und öffnete das graue Sakko. »Sie haben sich eingeschlichen.«


  »Ich wurde entführt. Von einem aus Ihrer Organisation. Das werden Sie mir wohl kaum zum Vorwurf machen können.« Van Dam ging zur Toten. Er hatte das Gesicht vollständig freigelegt und von den verkohlten Hautresten gereinigt, sodass Anna-Lena van Dam makellos, aber verstorben in ihrem Bett ruhte, umgeben von den roten Locken. »Wer sie ist, konnte ich noch nicht herausfinden.«


  »Nicht von dieser Welt jedenfalls. Die Augen.« Erzengel deutete auf ihre eigenen. »Die veränderten die Farbe. Und sie wirken wie die eines Raubtieres.«


  Van Dam nahm das ausgepackte Skalpell. »Sie haben sich meine Notizen zum Arkus-Projekt angesehen. Was wollen Sie damit?«


  »Was wollen Sie damit? Flüchten?«


  »Wie Sie schon treffend bemerkten: Ich gehöre nicht in diese Welt.« Er zeigte auf die Tote. »Da ich nicht enden möchte wie sie, muss ich einen anderen Weg hinaus suchen.«


  »Sie haben selbst geschrieben, dass es nur eine Theorie sei, eine Tür aus Particulae zu bauen.« Erzengel überlegte, warum sie noch lebte. Dass er jetzt erst nach dem hoch scharfen Messer griff, um sie zu bedrohen, bedeutete, dass er etwas von ihr wollte.


  »Ich habe lange mit mir gerungen und arrangierte mich mit dem Gedanken, ein Teil dieser Realität zu werden. Aber dann dachte ich mir: Theorien sind dazu da, um überprüft zu werden.« Van Dam setzte sich neben die Verstorbene, die Geräte beleuchteten das geborgte Antlitz eines Fünfzigjährigen mit Schnauzer und Koteletten. »Sie werden mich in Ihre Zentrale bringen. Ins Herz Ihrer Organisation.«


  Erzengel lachte auf. Humor hätte sie ihm gar nicht zugetraut.


  »Ich bin mir sicher, dass Sie ein Verzeichnis sämtlicher Türen haben, die Sie und andere nutzen«, redete er weiter. »Bei denen beginne ich meine Ernte. Das wird mich eine Weile beschäftigen. Wie viele Particulae dabei für das Portal wohl abfallen?«


  Ihr Lachen endete abrupt. »Sie wollen die Türen zerstören?«


  »Die Steine ausbauen. Die Türen können bleiben, wo sie sind.« Van Dam spielte geschickt mit dem Skalpell, die winzige Klinge blitzte immer wieder auf. »Wie gehen wir vor?«


  Erzengel zog die weiß brünierte Glock aus dem Achselholster. »Na ja. Ich finde heraus, ob man Sie erschießen kann. Wenn ja, gut. Wenn nicht, muss ich mir etwas Neues ausdenken.«


  »Aha. Sie werden mich also nicht freiwillig in Ihre Zentrale bringen.« Er griff in seine Sakkotasche. Zuerst kam das Magazin ihrer Halbautomatik, danach ein Messer, das sie normalerweise verdeckt am Hosenbund trug, schließlich der Notizzettel und letztlich der Particula-Ring zum Vorschein, den sie am linken Ringfinger getragen hatte. »Das dachte ich mir.« Van Dam deutete auf ihre Waffe. »Ich habe einmal durchgeladen. Es ist keine Patrone im Lauf.«


  Erzengel war verblüfft. Er hatte sie im Schlaf entwaffnet, geplündert. Dennoch entsicherte sie, richtete die Mündung auf den Mann und drückte ab. Klick.


  »Verstehe ich. Das hätte jeder versucht.« Van Dam hob das Skalpell und ließ die Klinge im Geräteschein aufleuchten. »Wo finden wir die nächste Tür, die uns in Ihre Zentrale bringt? Dort bekommen Sie Ihren Ring zurück.«


  Erzengel hasste es, dass für sie nur noch Flucht in Betracht kam. Flucht oder Kampf bis zum Tod. Sie erhob sich vom Stuhl und schloss das graue Sakko. »Sie haben recht. Sie sind im Vorteil.« Langsam ging sie auf den Ausgang zu. »Kommen Sie.«


  Van Dam bewegte sich nicht. »Sagen Sie erst, wo die Tür ist.«


  »Weswegen?«


  »Falls Ihnen was zustößt.«


  »Dann sollten Sie besser auf mich aufpassen.«


  Van Dam lachte auf eine Weise, die Erzengel eine Gänsehaut verursachte. »Entweder Sie sagen mir jetzt, wohin wir gehen, oder Sie sterben. In diesem Zimmer. Und ich finde mithilfe des Rings einen Weg zu Ihrer Zentrale. Das wird mich mehr Zeit kosten, aber die kann ich mir nehmen. Sie haben die Wahl.« Erneut dieses düstere Lachen. »Ich ließ den Menschen in der Vergangenheit stets die Wahl.«


  Erzengel drehte sich langsam zu dem Wesen um, das die Gestalt des Geschäftsmanns angenommen hatte und dessen Leben lebte. »Was fanden Sie in der Villa? Was haben meine Leute und ich übersehen, als wir die Bude auf den Kopf gestellt haben?«


  »Oh, es gab einen Tresor im Tresor.« Van Dam hielt das Skalpell noch immer in der Hand. »Ich glaube, dass eine der Angestellten eine Spionin war. Nicht für Sie, sondern für jemand anderes. Ich fand sie verblutet auf dem Sessel, zusammen mit dem Inhalt des Panzerschranks, der Ihnen entging.«


  Erzengel fluchte. Dass es noch jemanden gab, der die Türen suchte, war keine gute Neuigkeit, aber eine wichtige, welche die Oberen erfahren mussten. Ein neuer, geheimer Feind. »Was gab es darin Schönes?«


  »Ein weiteres Particula. Ein weiteres Notizbuch.« Van Dam grinste, und der Schnauzer erschien plötzlich buschiger. »Ich finde auf jeden Fall einen Weg in Ihre Zentrale. Ich würde es nur gerne beschleunigen.«


  Erzengel schaltete blitzschnell um. Eine alte Weisheit besagte: Kannst du deine Feinde nicht besiegen, verbünde dich mit ihnen. »Wieso machen Sie nicht bei uns mit, van Dam? Sie könnten Teil einer –«


  Ruckartig erhob Anna-Lena van Dam den Oberkörper mit einem lauten Einatmen und hustete. Ihre Augen richteten sich zuerst auf den kein bisschen überraschten Geschäftsmann, dann auf die konsternierte Erzengel. Anna-Lenas Lider wurden schmaler, die Pupillen verengten sich zur Linsenform.


  Noch bevor einer der beiden reagierte, sprang Anna-Lena aus dem Bett und schnappte sich dabei das Skalpell aus van Dams Hand. Sie landete vor Erzengel, ihr rechter Arm vollführte eine halbkreisförmige Bewegung.


  Aus der aufgeschlitzten Kehle spritzte das Blut gegen die junge Frau, auf den Boden und bis an die Decke, dann schwappte es unaufhörlich aus dem Schnitt.


  Erzengel konnte ihre Schmerzen nicht herausschreien, die Stimmbänder waren durchtrennt. Eine Hand wanderte zur Wunde, mit der anderen griff sie nach Anna-Lenas rot gesprenkeltem Hals. Sommersprossen und Blutpünktchen vermischten sich. Aber die Kraft wich durch den Schock, die Finger rutschten von der nassen Haut ab. Erzengel stürzte in ihr eigenes Blut vor die nackten Füße der Totgeglaubten.


  »Wäre ich so leicht zu töten«, sprach Anna-Lena auf die Sterbende herab, »hätte ich weder die Höhle noch das Feuer überstanden.«


  Erzengels grauer Anzug wurde umgefärbt; die rot glitzernde Pfütze umgab die blond gefärbten Haare gloriolengleich. Mit einem letzten Röcheln starb sie.


  Anna-Lena wandte sich nackt und besudelt zu van Dam um, das Skalpell jetzt in der Linken. »Und wer bist du?«


  Walter van Dam lächelte. »Jemand mit einem sehr guten Vorschlag.«


  * * *


  Fontenoy, Juni 841


  Ingo lag im Lazarett, fiebrig und geschwächt. Beim Aufwachen war er alleine gewesen, Beate und Viktor fehlten. Ein Mönch hatte ihm gesagt, dass sie das Zelt verlassen hatten, gemeinsam mit anderen Soldaten.


  Um was zu tun? Ingo konnte sich nicht vorstellen, dass sie in die Schlacht ritten. Oder hatte er im Fiebertraum Dinge erzählt, die Beate umgestimmt hatten? Hatte er sie beleidigt? Dunkel erinnerte er sich an seinen Appell, die Geschichte zu retten. Was hatte er damit angerichtet?


  Sein Bein brannte und sandte sengende Hitze in die Zehen und hinauf bis in den Kopf. Das Schmerzmittel, das ihm Viktor verabreicht hatte, ließ nach. Die Pein war kaum mehr auszuhalten.


  Gelegentlich sah eine Nonne oder ein Mönch bei ihm vorbei, die ihm den Schweiß mit Essigwasser vom Gesicht tupften, ein Gebet spendeten und wieder gingen. Es mussten weitaus wichtigere Vorbereitungen für die zu erwartenden Verwundeten getroffen werden.


  Ingo brauchte kein Arzt zu sein, um zu verstehen, dass es für ihn und sein Bein nicht zum Besten stand. Wundbrand. Entzündung. Was auch immer. Im Mittelalter ein beinahe sicheres Todesurteil. Um das Ausbrennen würde er nicht herumkommen, vielleicht nicht mal um eine Amputation. Und dabei drohte erneut die Gefahr einer Entzündung.


  Ingo schloss die Augen und ertappte sich dabei, zu Gott zu beten. Für Beate. Für die anderen. Für sich. Er verstand, weswegen manche Menschen in tiefster Not zum Glauben fanden. In einer solchen Lage brauchte man Beistand jeder Art.


  Als Naturwissenschaftler schämte er sich ein wenig dafür.


  Durstig öffnete Ingo die Augen und sah sich nach etwas zu trinken um. Er hatte auf abgekochtem Wasser bestanden, was die Nonne verwundert hatte. Aber sie hatte ihm die Bitte gewährt. Der Becher stand am Rand des Schemels, neben seinen Aufzeichnungen zu den Türen.


  In dem Notizbuch, das einst dem falschen Friedemann gehörte, hatte er nach Hinweisen auf andere Türen gesucht, die sie nutzen konnten. Dabei war er auf eine Legende gestoßen. In dieser hatte eine Ritterschar eine Bestie verfolgt und war mit einem grellen, gleißenden Blitz durch die Arkaden von Eunate verschwunden. Die Ritter waren nie zurückgekehrt und niemals wieder gesehen. Sie hatten sich geopfert, denn auch das Scheusal war nimmermehr aufgetaucht.


  Ingo wollte sich genauer damit beschäftigen. Die Arkaden von Eunate – vielleicht waren sie der Schlüssel für die Rückkehr ins 21. Jahrhundert.


  Um an Wasser und Büchlein zu kommen, musste er sich auf seinem Lager weit nach rechts lehnen. Die Fingerkuppen reichten bis an die Kante des Schemels, daher machte er sich so lang wie möglich.


  Das Feldbett kippelte, und noch bevor Ingo sich halten konnte, stürzte er zusammen mit dem Laken auf den mit Stroh und Sägespänen ausgelegten Boden zwischen zwei Pritschen, sein Kopf prallte gegen den Schemel. Sein Bein erinnerte ihn sogleich schmerzhaft an die Entzündung, und er stöhnte auf.


  Der Becher mit dem Wasser wackelte und drohte über das wertvolle Büchlein und die Aufzeichnungen zu fallen. Schnell packte Ingo zu, nur einige harmlose Tropfen gingen auf den Einband nieder.


  Hastige Schritte näherten sich dem Zelt, zwei Personen betraten das Lazarett.


  »Musste das Treffen jetzt sein? Die Schlacht wird gleich beginnen. Meine Scarae erwarten mich«, beschwerte sich ein Mann. »Es ist ein Wagnis, das uns an den Galgen bringen kann.«


  »Ihr seid sofort wieder bei ihnen«, erwiderte eine gedämpfte Männerstimme. »Vernehmt: Kaiserin Judith darf an diesem Tag nicht sterben. Wir brauchen sie als Widersacherin von Irmingard. Sonst könnte unser Umsturz scheitern.«


  »Zum Teufel mit Eurem Zweifel«, zischte der Krieger wütend. »Die Gelegenheit ist günstig. Sie wird in die Schlacht reiten, und ich komme nahe genug an sie heran. Ich habe zwei Pfeile dabei, die unseren Feinden gehören. Ein schneller Stich damit, und Judith ist Geschichte. Der junge Karl wäre ohne die Kaiserin Wachs in Euren Händen und könnte die Reformen einleiten, die uns Männern die Macht zurückgeben.«


  »Daraus würde nichts. Judiths Schwester Hemma wird nach ihrem Tod auf den Thron ziehen. Ludwig unterstützt sie, er ist ein starker Gemahl«, widersprach der andere Mann. »Unser großes Ziel bliebe in weiter Ferne. Ihr werdet nichts unternehmen.«


  Ingo bewegte sich unter seinem Laken nicht und senkte langsam den Arm mit dem Becher, damit er nicht entdeckt wurde.


  »Wie lange müssen wir die Vorherrschaft der Weibsleute noch ertragen?«, rief der Scara. »Ich sagte gleich, wir sollten den Umsturz in unseren Landen schneller vorantreiben. Unsere Ahnen ließen sich die Macht nehmen, und jetzt haben wir dieses große Durcheinander.«


  »Ihr wart gestern beim nächtlichen Treffen nicht dabei«, erwiderte der andere Mann. »Wir erhielten neue Nachricht aus Rom. Auf Gregor wird eine Päpstin folgen. Auf Wunsch beider Kaiserinnen. Ihre Äbtissinnen trafen bereits in Rom ein, um sich den Prüfungen zu unterziehen. Nach dem Gefecht ist klar, welche als Päpstin inthronisiert wird. Die Kurie kommt dem Wunsch nach. Sie fürchten das Heer und eine Plünderung Roms zu sehr.«


  Von draußen erklangen Fanfarensignale. Das Zusammentreffen der Kampflinien rückte näher.


  »Ich muss zu meiner Einheit«, sprach der Krieger. »Aber sollten wir aufgrund der neuen Informationen Judith nicht erst recht ermorden? Haben die Weiber erst mal das Pontifikat, ist alles verloren.«


  »Nein. Wir nutzen dieses Gemetzel, um die Kaiserinnen auf andere Weise zu schwächen«, entgegnete der Verschwörer. »Für lange Erklärungen ist keine Zeit. Führt Eure Einheiten hart, erschafft Zehntausende Verluste von edelstem Blut, die man den Herrscherinnen anlasten kann. Überlasst den Rest mir.«


  »Auf Eure Verantwortung, Bernhard«, erwiderte der Scara und verschwand hinaus.


  Ingo hatte sich nicht getraut, auch nur den Kopf unter dem Laken herauszustrecken, und zog sich nun ächzend zurück auf das Feldbett, schloss die Augen, um gegen den Schwindel anzukommen. Sein Bein pochte und sandte ihm Höllenqualen.


  »Woher kommt Ihr denn?«, sagte eine verwunderte Stimme vom Eingang des Lazaretts.


  Ingo durchfuhr es eiskalt. Er hatte nicht mitbekommen, dass sich der Verschwörer noch im Zelt aufhielt. Er drehte den Kopf und sah einen älteren Mann in einem dunkelbraunen Gewand, das kostspielige helle Stickereien aufwies, zusammengehalten von einem Gürtel mit einem Schwert daran. »Ich schlief in Fieberträumen. Unter meinem Laken.« Er deutete auf die Wunde. »Wie gerne würde ich in die Schlacht ziehen, doch …«


  »Bernhard«, erklang ein Ruf von draußen. »Es geht los. Wir müssen verschwinden.«


  Der Verschwörer musterte Ingo durchdringend. »Der Herr möge Euch rasche Genesung schenken.« Dann eilte er hinaus.


  Ingo wusste, dass er Bernhard von Septimanien gegenübergestanden hatte.


  Und was das für ihn bedeutete.


  Der Adlige beherrschte das Ränkespiel und konnte sich nicht erlauben, dass der Kaiserin von seinem Verrat berichtet wurde. Der Aufstand würde enden, bevor er begann, und die Jahre der Vorbereitung wären umsonst.


  Ingo schwor sich, nicht mehr einzuschlafen, um Bernhard keinen leichten Anlass zu bieten, ihn zu töten.


  * * *


  Coco sah die Pfeile kommen, und oberhalb ihrer Nasenwurzel kribbelte es. Als würde die Gabe sich zeigen wollen. Konnte sie die Geschosse womöglich aufhalten?


  Sie duckte sich seitlich an den Pferdeleib, der umgehängte Schild verkantete sich und bildete einen Deckel über ihr. Prompt schlugen mehrere Pfeile ein, zwei Spitzen bohrten sich durch das beschlagene Holz. Aber der Schutz hielt stand.


  Sie kehrte in die aufrechte Position zurück und erntete verwunderte Blicke ihrer Scarae. Mit dieser Reitkunst hatten sie nicht gerechnet. Vier Leute hatten sie bereits eingebüßt, zwei weitere waren verwundet, aber blieben in den Sätteln.


  »Wo ist …?« Coco drehte den Kopf und schaute nach Viktor.


  Er lag zusammen mit den anderen Verlusten der Scarae etliche Meter hinter ihnen auf dem halb offenen Feld, bei der durchbrochenen ersten Verteidigungslinie. Regungslos. Hilflos. Tot?


  Schon eilten die gegnerischen Fußtruppen mit großem Geschrei herbei, um sich die Verwundeten und Gefallenen zu greifen. Die Habseligkeiten wurden als Beute aufgeteilt, und für verletzte Adlige konnte man nach der Schlacht Lösegeld verlangen.


  In Coco arbeitete es. Die Pflicht gegenüber Ingo, die veränderte Geschichte geradezurücken, und das Bedürfnis, Viktor beizustehen, rangen miteinander. Letztlich war ihr eine Sache wichtiger.


  »Ihr«, sagte Coco zur nächstbesten Kriegerin, »führt die Truppe an und stoßt zu Irmingard vor. Greift sie Euch und bringt sie in unser Lager. Ich stehe unseren Verwundeten bei.«


  »Herzogin, Ihr …«


  »Das ist Euer Befehl. Handelt danach.« Coco ließ ihr Pferd zurückfallen. »Gott mit Euch!«


  Die Scarae-Einheit raste in gestrecktem Galopp auf die zweite Abwehrreihe zu, die sich in Windeseile gegen den Vorstoß formierte. Wie die Spieße und Speere der Reiterei entgegengehalten wurden, sah nun wesentlich routinierter aus; auch die Pfeilwolken flogen koordinierter und gezielter.


  Coco wendete ihr Pferd und ritt, so schnell sie vermochte, zu Viktor.


  Es wurde zum Wettlauf zwischen ihr und den feindlichen Soldaten. Alarmierendes Geschrei setzte ein, die zurückkehrende Scara war bemerkt worden. Mehrmals wurde Coco von hastig abgeschossenen Pfeilen verfehlt, während sich zwanzig Männer und Frauen aus verschiedenen Richtungen zusammenrotteten, um sie zu attackieren.


  Derweil ging das Hauptgefecht in Fontenoy weiter. Schreien und Wiehern, Scheppern und Klirren mischten sich unaufhörlich. Wer sich im Auge des malmenden Stahlsturmes befand, büßte auf jeden Fall einen Teil seines Gehörs ein. Schuhe und Hufe zerwühlten die Erde, Blut und Körperflüssigkeiten verwandelten sie in stinkenden Matsch, in den die Leichen von Menschen und Tieren fielen, teils bedeckt von den fallenden Bannern und Fahnen. Über die Toten hinweg wurde gefochten, an einigen Stellen mitten auf ihnen.


  Coco hatte keinen Blick für das brachiale, gnadenlose Morden. Sie hatte den regungslosen Viktor fast erreicht, als vier Bogenschützen auf sie anlegten.


  Zum Ausweichen war es zu spät, und der schützende Schild hing auf der falschen Seite.


  Erneut kribbelte es oberhalb der Nasenwurzel. In der Not bündelte Coco ihre Gedankenkraft und leitete sie in alle vier Schützen zugleich, um sie zu Fehlschüssen zu zwingen. In ihren Schläfen zog es, Kupfergeschmack breitete sich in ihrem trockenen Mund aus.


  Die Pfeile sirrten mit großem Abstand vorbei.


  Coco erlaubte sich einen kurzen Freudenschrei und zügelte das Pferd dicht bei Viktor. Die Zuversicht, zumindest lebend vom Schlachtfeld zu gelangen, stieg nach dem kleinen Wunder. Zuversicht und Selbstvertrauen, das waren ihre Waffen.


  Coco saß ab und hockte sich neben Viktor, der eine deutliche Beule am Kopf hatte. Sein Helm war weggeflogen, seine Rüstung voller Dreck, als habe er sich tarnen wollen. Sie prüfte den Puls an der Halsschlagader. Er lebte. »Troneg! Troneg, wachen Sie auf!« Schnell blickte sie zu den nahenden Gegnern. »Hoch mit Ihnen!«


  Ein Speer, abgefeuert von einem Katapult, raste heran.


  Coco erfasste den vordersten Mann, der auf sie zurannte, mit ihrer geistigen Kraft und brachte ihn dazu, sich in die Flugbahn zu werfen. Die Spitze durchbohrte das Kettenhemd und riss den Mann mehrere Meter nach hinten, bevor er fiel.


  Die Feinde wurden langsamer, schauten verunsichert.


  Viktor stöhnte und schlug die Augen auf. Ihm fehlte die Erinnerung an die letzten Minuten. »Was ist passiert?«


  »Sie sind vom Pferd gestürzt.« Coco half ihm hoch und fühlte, dass ihr Blut aus der Nase tröpfelte. Das Ziehen hinter der Stirn blieb.


  Noch bevor sich die Widersacher auf eine neue Taktik geeinigt hatten, schossen sie weitere Pfeile zu Coco und Viktor. Es war ihr keine Zeit geblieben, die Schützen zu manipulieren.


  Dann muss es so gehen! Sie konzentrierte sich auf die drei heransirrenden Geschosse, erfasste sie mit Mühe und veränderte ihren Flug unter großer Anstrengung, sodass sie umkehrten und in der Meute einschlugen.


  Die scheinbar dämonische Attacke reichte aus, um die Männer und Frauen schreiend das Weite suchen zu lassen. Ihr Plan war aufgegangen.


  »Danke für Ihre Hilfe.« Viktor erhob sich wankend. Gebrochen war nichts, aber ihm tat alles weh. Stauchungen, Quetschungen, sein Kopf dröhnte vom Aufprall. Ein halbes Dutzend Blutergüsse bildete sich, und nicht wenige davon gingen auf das Konto des umgehängten G36. Bei einer ersten Begutachtung stellte er fest, dass der Lauf sich verbogen und mit Dreck verstopft hatte. Damit war es unbrauchbar. Er blickte Coco beeindruckt an. »Sie haben tatsächlich versucht, den Auftrag zu erfüllen! Ich hatte es zuerst nicht verstanden.«


  »Ja. Ich dachte, es wäre unsere Pflicht. Schließlich haben wir die Historie verändert.«


  Sie sahen, wie die Scarae-Truppe von der zweiten Reihe der Verteidiger aufgehalten und in ein Scharmützel verwickelt worden war. Kaiserin Irmingard würde keine Gefangene werden. Der Plan war misslungen.


  Viktor bewegte den rechten Arm. Die Schulter schmerzte, als wäre sie ausgekugelt gewesen und wieder ins Gelenk geschnappt. »Das war mutig.« Natürlich war es mehr als mutig gewesen; es war wahnsinnig, vollkommen verrückt und brandgefährlich. Er war beeindruckt.


  »Zurück ins Lager«, sagte Coco entschieden. Die Schmerzen in der Schläfe und hinter der Stirn ebbten ab, und übergeben musste sie sich auch nicht. Bis auf leichten Schwindel und das Nasenbluten fühlte sie sich gut. »Wir müssen weg, solange die Schlacht noch tobt. Falls Irmingard siegt … keine Ahnung, was man mit den Verlierern macht.«


  »Sie haben recht. Weg von hier.« Viktor sah sich nach einem Pferd um.


  »Sie reiten bei mir mit. Das ist sicherer.«


  Zweihundert Berittene, Fußtruppen und Schützen näherten sich ihnen in einem losen Haufen, auf dem Weg zum Hauptschlachtfeld.


  Viktor stieg unsicher in den Sattel und zog seine Pistole unter dem Gewand hervor. Sie war unversehrt. »Wir kommen durch.«


  Coco erlaubte sich ein Lächeln. »An Ihrer Stelle wäre ich mit Versprechungen vorsichtig. Nicht, dass Sie wieder vom Pferd fallen.«


  Das Durchbrechen würde zu einer gefährlichen Sache, selbst wenn Viktor mit seiner Pistole eine erste Bresche in die Menge feuerte. Ob der Knall der Treibladung einen verstörenden Effekt auf die Krieger des Mittelalters haben würde, war bei dem ganzen Lärm auf dem Schlachtfeld fraglich.


  Coco kletterte auf den Rücken des Pferdes, setzte sich vor Viktor. »An mir festhalten«, befahl sie. »Gut festhalten.«


  »Geht klar.« In der Rechten hielt er die P99, geladen und entsichert. »Geben Sie mir auch Ihre. Damit ich nicht nachladen muss.« Somit hätte er zweimal fünfzehn Schuss.


  Coco reichte sie ihm nach hinten. »Wehe, Sie schießen mich an.« Dann schloss sie die Augen, fokussierte ihre Kräfte. Es wurde Zeit für ein weiteres Mirakel, um das Entkommen zu ermöglichen.


  Ruckartig hob Coco die Lider. Ihr Blick konzentrierte sich auf die nahende feindliche Truppe. Schlagartig ließ sie ihre Macht frei, und der Schwindel überfiel sie erneut.


  Viktor griff nach der schwankenden Coco und hielt sie auf dem Pferd, während er mit offenem Mund die Leute vor sich betrachtete.


  Die Kriegerinnen und Krieger verharrten plötzlich, setzten sich singend in den Schlamm und rieben sich mit dem Matsch ein, als würden sie ein Bad nehmen. Sie reichten sich gegenseitig von dem flüssigen Dreck, bedankten sich und seiften sich ein.


  »Das sollte reichen!« Coco kämpfte mit dem Wirbel im Kopf und zog das Blut hoch, das ihr sonst aus der Nase gelaufen wäre. Große Wirkung, große Anstrengungen. Mehr konnte sie nicht einsetzen, ohne bewusstlos zu werden. Das Pferd preschte los, Coco suchte die Lücke in der Menge.


  »Das war großartig! Nach rechts.« Viktor klammerte sich an ihre Taille. Auf den Einsatz der Pistole verzichtete er. Die Gegner waren für den Moment ungefährlich. »Da kommen wir durch.«


  Coco dirigierte den Rappen durch das verwirrte Grüppchen, das allmählich seinen Verstand zurückerhielt und nicht fassen konnte, was es da im Dreck tat.


  Kaum wurden Viktor und Coco von den verwunderten Soldatinnen und Soldaten erblickt, warfen die Bewaffneten ihre Banner weg und wandten sich zur Flucht.


  Viktor grinste. »Sie fürchten sich vor uns«, sprach er begeistert in Cocos Ohr. Bis er begriff, wovor die Truppen von Kaiserin Irmingard tatsächlich flohen.


  Mit der Wucht eines Güterzugs donnerte eine große Kavallerieeinheit unerwartet von der Seite mitten in das tobende Gefecht. Die gepanzerten Pferdeleiber sprengten den Ring, der sich um Judiths Soldaten und die Kaiserin geschlossen hatte. Das massive metallische Klirren der Rüstungen und Rumpeln der Schilde, das Bersten von Lanzen und Knochen brandete lauter als alles andere über das Schlachtfeld.


  Dahinter hetzten Fußsoldaten heran, während die begleitenden Bogenschützen einen Pfeilregen in Richtung der anrückenden feindlichen leichten Reiterei sandte, um sie auf Abstand zu halten.


  »Das müssen Guérins Leute sein!«, rief Viktor gegen den Wind des Galopps an. »Ob es Anna-Lena und Dana geschafft haben?«


  Coco hielt das Pferd an, um nicht in den kreuzenden Strom aus Soldatinnen und Soldaten zu geraten, der sie packen und mitreißen würde. Hastig blickte sie sich nach einem Ausweg um.


  Da entdeckte sie in dem Pulk aus Berittenen einen Schopf wilder roter Locken; daneben erkannte sie Dana.


  Wir sind hier. Uns geht es so weit gut, sandte sie Anna-Lena eine mentale Botschaft. Treffpunkt im Lazarett. Das letzte Zelt.


  »Da entlang.« Viktor achtete in dem Staub und Durcheinander auf die Umgebung, ob sich vereinzelte Gegner an sie wagten, eine P99 in der Hand, den anderen Arm um Coco gewunden.


  »Ich habe Dana und Anna-Lena erreicht. Sie sind hier, sie wissen Bescheid.« Coco lenkte das Pferd um die Truppen des Comte herum, der mit mindestens zehntausend frischen Kriegerinnen und Kriegern angerückt war und die Entscheidung zugunsten von Kaiserin Judith bringen würde. Wie es die Geschichtsschreibung vorsah. Sie freute sich so darauf, Ingo davon zu berichten.


  Viktor verfolgte das Getümmel mit der Neugier eines ehemaligen Soldaten. Er bekam vorgeführt, wie die Auseinandersetzungen in einer Zeit vor über eintausend Jahren verliefen und mit welcher Brachialgewalt aufeinander eingedroschen wurde. Schwerter, Keulen, Speere, Bogen.


  Er blickte auf die Pistolen in seinen Fingern. Die Werkzeuge des Todes waren im Laufe der Jahrhunderte effizienter geworden. Doch das änderte nichts an der Brutalität.


  Und genau deswegen hatte er seinen Job hingeworfen.


  Viktor hoffte, dass er bis zu ihrer Rückkehr keinen einzigen Schuss mehr abfeuern oder jemanden töten musste. Es ist genug, dachte er mit Blick auf das lärmende Gemetzel. Es reicht.


  * * *


  Ingo kämpfte gegen den Schlaf an, wobei ihm die Schmerzen im Bein halfen. Laute Hochrufe, die durch die Zeltwände drangen, verhießen den Sieg von Kaiserin Judith. Dass dabei auch Guérins Name verbreitet wurde, ließ Ingo annehmen, dass Dana und Anna-Lena ihre Aufgabe erfüllt hatten.


  Jetzt mussten nur noch Beate und Viktor zurückkehren.


  Seitdem Bernhard von Septimanien gegangen war, glaubte er, dass ihn die Mönche anders betrachteten. Feindselig. Lauernd. Als warteten sie nur darauf, dass er einnickte, um ihm die Kehle aufzuschneiden.


  Vielfacher Hufschlag hielt vor dem Zelt an. Und dann flogen Coco zusammen mit Dana und Anna-Lena sowie Viktor zum Eingang herein.


  »Gott sei Dank«, brach es aus Ingo heraus. »Rasch, bringt mich zu einem Wagen.« Er umarmte Coco, die sich neben ihn ans Lager kniete. Erleichterung und die Qualen im Bein trieben ihm die Tränen in die Augen. Nie wieder wollte er sich von ihr trennen, und doch musste er sie loslassen. »Wir müssen weg. Sofort!«


  Das Quartett sah ihn verwundert an.


  »Du willst nicht mal wissen, was wir erlebt haben?« Coco küsste ihn auf die heiße Stirn, schmeckte Salz und Essig. »Du glühst ja! Das Fieber ist gestiegen.«


  »Ihr lebt, und das reicht mir vorerst. Aber das Fieber ist nicht das Problem. Und die Wunde ist besser geworden.« Mit gesenkter Stimme erzählte er von der ungewollt belauschten Unterredung.


  Anna-Lena ergänzte daraufhin ihre Erlebnisse der Nacht. Beide Berichte zusammen ergaben ein Bild der Verschwörung.


  »Septimanien hat seine Leute im Lager. Überall.« Ingo sah beunruhigt in die Runde. »Bitte. Wir müssen weg.« Seine Hand zeigte auf die Unterlagen. »Ich weiß, wohin.«


  »Ist gut. Ich kümmere mich.« Viktor ging los, Anna-Lena begleitete ihn. »Wir beschaffen einen Wagen.« Schnell waren sie aus dem Lazarettzelt verschwunden.


  »Was meinst du mit wohin?« Coco begann, ihre Sachen zu ordnen und einzupacken.


  Dana behielt den Zelteingang im Auge.


  »Ich habe eine Vermutung, wo wir eine Tür finden, die uns wegbringt.« Ingo biss die Zähne zusammen, als ein intensiver Stich durch sein Bein ging. »Wir müssen ins Baskenland. Dahin, wo Aysun den Rahmen fand.« Er blickte Dana an. »Sie haben Guérin erreicht. Rechtzeitig. Sehr gut.«


  »Wir hatten Glück. Er kam uns mit seinen Leuten entgegen. Das sparte Zeit, sonst wäre die Schlacht anders verlaufen.« Dana grinste. »Ich hatte anfangs meine Probleme, die Herzogin zu geben, aber Anna-Lena spielte die Dienerin so überzeugend, dass Guérin uns glaubte. Wir berichteten ihm vom Verrat der Familie Septimanien und händigten ihm den Brief mit dem betrügerischen Angebot an ihn aus. Das wird diesem Arschloch das Genick brechen.«


  Coco war froh, dass dieses Manöver funktioniert hatte. Damit musste die Gruppe sich nicht in die Nähe von Kaiserin Judith begeben und konnte endlich verschwinden. Dorthin, wo Ingo die Tür vermutete.


  »Und was macht Ihr Bein? Sie sagten, Ihre Entzündung sei besser geworden. Dann ist das Mittelalter ja …« Dana schlug das Laken zurück, bevor Ingo es verhindern konnte. Sie betrachtete die Wunde des Doktors, und ihre gute Laune verging schlagartig. »Ach, du Scheiße.«


  Coco schreckte hoch und stellte die Sachen ab. Sie hatte sich von Ingos Beteuerung einlullen lassen. »Oh, Himmel.« Sie schloss die Augen und hielt ihre Hände über die Stelle, spürte die Hitze der geröteten Wunde. Fokussierung, Initiierung.


  Doch sosehr sie sich mühte und konzentrierte, eine Heilung ließ sich nicht einleiten. Ihre Fertigkeiten erlaubten ihr kein solches Wunder. Auch nicht ihre neuen. »Ich kann es nicht«, stieß Coco verzweifelt aus. »Was … was machen wir?«


  »Schnell in die Gegenwart zurückkehren.« Dana sah ernst zu Ingo. »Oder wir müssen Ihnen das Bein abnehmen.«


  »Fuck«, murmelte er und ließ sich nicht anmerken, wie sehr er sich davor fürchtete. In seinem geschwächten Zustand wäre sein Überleben fraglich. Umso wichtiger war nun, dass die anderen erfuhren, was zu tun war.


  Anna-Lena kehrte ins Zelt zurück. »Wir haben einen Karren. Viktor wartet, es kann losgehen, solange die letzten Scharmützel der Schlacht toben. Ein paar wollen die Niederlage nicht einsehen.« Sie griff sich, ohne lange zu fackeln, die ersten Habseligkeiten und trug sie nach draußen.


  »Hoch mit Ihnen.« Dana stützte Ingo, der neben ihr herhumpelte und -hüpfte. Sie hatte Zweifel, dass der Parapsychologe ohne moderne Medikamente überlebte. »Wie weit werden wir reisen müssen?« Zuversicht konnte nicht schaden.


  »Spanien.«


  Sofort verging ihre Zuversicht. »Spanien ist recht groß, Doktor.«


  »Ziemlich genau im Nordwesten, an der Grenze zu Frankreich. In etwa.« Ingo wusste, dass es weit war. Sehr weit war. »Ausgehend von unserem jetzigen Aufenthaltsort, habe ich mal neunhundert Kilometer geschätzt.«


  »Neunhundert!«, echote Coco bestürzt. Mit einem Karren. Mehr als dreißig Kilometer würden sie pro Tag nicht schaffen. »Das … wären über vier Wochen! Wir … ich«, stammelte sie geschockt, weil sie begriff, dass Ingo das kaum überleben würde.


  »Ich weiß. Das wird knapp«, sagte er mit einem schiefen Grinsen. Er ging eher von sechs Wochen und mehr aus. Das Mittelalter hielt zu viele Unwägbarkeiten parat, und die Straßen waren nicht alle gut begehbar. »Ich beschreibe euch genau, was zu tun ist. Dann findet ihr den Weg auch ohne mich.«


  »Kommt nicht infrage, Doktor.« Dana trat mit ihm zusammen aus dem Zelt und lud ihn gemeinsam mit Viktor auf den kleinen zweirädrigen Pferdekarren.


  Anna-Lena hatte bereits verstaut, was es zu verstauen gab, und einige andere Dinge für die Reise organisiert. Darunter ein Fässchen mit Proviant, Brot und mehrere Kästchen mit getrockneten Heilkräutern. »Die werden wir unterwegs brauchen.« Sie lächelte Ingo an. »Sie sterben uns nicht weg.«


  Keuchend suchte er sich eine bequeme Position auf dem Strohbett und bemühte sich, ein einigermaßen überzeugtes Gesicht zu machen.


  Coco und Anna-Lena begaben sich in die Sättel und reckten die Wimpel der Herzogin in den Wind, Viktor übernahm das Wagenlenken, heilfroh, auf keinem Pferd sitzen zu müssen, und Dana begab sich zu Ingo auf den Karren. Das letzte taugliche G36 und die Magazine hatte sie in Griffnähe unter dem Stroh verborgen. Auch ihre moderne Ausrüstung hatten sie am Baum ausgegraben und in Leinenbeuteln verpackt.


  Ihr kleiner Tross setzte sich in Bewegung. Niemand hielt sie auf, als sie das Lager von Königin Judith verließen.


  Hinter ihnen brandeten die Jubelgesänge der zurückkehrenden siegreichen Truppen auf. Guérins rascher Vorstoß in die Reihen der überrumpelten Gegner hatten den nahenden Triumph von Irmingard zunichtegemacht.


  »Und so wird geschehen, was geschrieben steht. Oder zumindest so ähnlich«, murmelte Ingo auf seiner holprigen Liegefläche. Das Stroh dämpfte die Schläge besser ab als erwartet. Das Fieber ließ ihn glauben, er schwitze sich die Seele aus dem Leib. Schon griff er einen der Trinkschläuche. Wein, säuerlich und schwer genießbar. Aber er trank ihn, weil der Alkohol gegen die Schmerzen half.


  Anna-Lena schaute zurück in die Ebene. Sie hatte die Verschwörung der Männer nicht vergessen. »Angenommen, wir sind wirklich nicht in einem Paralleluniversum, sondern im Mittelalter. Unserem Mittelalter«, setzte sie an. »Dürfen wir die Intrigen zulassen?«


  »Wie meinst du das?« Da sie außer Sicht waren, prüfte Dana das Schnellfeuergewehr und zerlegte es, um es gründlich zu reinigen. Die Teile legte sie auf das Laken neben Ingo.


  »Die gewaltsame Veränderung hin zum Patriarchat. Der Sturz der Frauen. Darf das sein?« Anna-Lena sah zu Coco, suchte eine Verbündete. »Überlegt doch mal. Wenn wir Kaiserin Judith davon berichten, kann sie die anderen Herrscherinnen warnen, und –«


  »Und wir hätten die Historie verändert. Erneut und für immer«, fiel ihr Ingo schwach ins Wort. Sein Fieber und die Wirkung des Weins verbanden sich, die Zunge wurde ihm schwer. »Das ist nicht unsere Aufgabe.«


  »Aber wir würden den nachfolgenden Generationen von Frauen Jahrhunderte an Unterdrückung ersparen«, hielt Anna-Lena dagegen. »Noch in unserer Zeit sind wir ein gutes Stück von einer echten Gleichberechtigung entfernt. Und warum? Weil der Umsturz im Mittelalter stattfinden wird, die Männer die Geschichte fälschen und uns bewusst kleinhalten.«


  Dana überlegte während der Waffenpflege.


  Coco war das ziemlich egal. Ihre Sorge galt einzig Ingo, der seinen Schmerz mit Wein betäubte.


  »Ich weiß, es ist scheiße«, sagte Viktor. »Aber es ist nun mal die Geschichte. Wir haben versucht, unseren Fehler auszubügeln, und Guérin dazu gebracht, sich einzumischen. Dann hätten wir uns das auch sparen können.«


  »So gesehen, hat er recht«, stimmte Dana zu. »Ich bin die Letzte, die gegen Gleichberechtigung ist.« Sie sah freundlich zu Anna-Lena, die mit sich rang, nicht aufzubegehren. »Doch wir würden damit nicht alleine die Stellung der Frau ändern, sondern gleich den Verlauf aller Jahrhunderte danach.«


  »Dann gäbe es die Weltkriege eben nicht. Was wäre so verkehrt daran?« Anna-Lena musste einsehen, dass die Truppe mit ihren Argumenten richtiglag. Trotzdem schmerzte es zu wissen, dass sich reaktionäre Kräfte anschickten, die Frauen zu entmachten, weil sie sich in ihrer Männlichkeit bedroht sahen. »Ach, scheiße«, sagte sie unzufrieden. »Wir könnten was Gutes tun.«


  »Oder noch mehr Kriege auslösen«, wandte Viktor ein. »Es wäre ein Experiment mit der Zukunft der Menschheit. Das werde ich nicht verantworten.«


  Coco nickte abwesend. »Wenigstens wissen wir, wie es wirklich war.«


  Ingo lachte hustend und verschluckte sich am Wein. »Darauf freue ich mich: Mit den Kollegen der Unis darüber streiten, wer bei den Franken das Sagen hatte – Kaiser oder Kaiserin.« Der Alkohol bescherte ihm gute Laune, das Klopfen im Bein wurde weniger quälend.


  »Freunde werden Sie sich damit keine machen, Doktor.« Viktor ließ das Zugpferd in gemütlichen Trab verfallen. »Legen wir einen Zahn zu.«


  Dana hatte über die Route nachgedacht. »Für Nordspanien fahren wir am besten über Bourges, schlagen uns südwestlich bis Bordeaux durch, und von da nach Spanien.« Sie setzte das G36 wieder zusammen. »Je nach Vorhandensein von Straßen. Ich weiß nicht, wie die Dinge im Mittelalter so lagen. Die Pyrenäen sind auch noch im Weg.«


  »Der Beschreibung nach finden wir den Ort nahe dem Jakobsweg. Irgendwo hinter Pamplona«, erklärte Ingo und suchte das Notizbuch mit seinen Vermerken heraus, während sie über den Weg rumpelten. »Hier, ich hab’s. Nahe dem aragonesischen Ableger des Jakobswegs in Navarra. Eine Angabe mit Längen- und Breitengraden gibt es auch.«


  Dana lachte bitter auf. »Als ob wir eine so genaue Karte in dieser Zeit auftreiben könnten. Oder einen Kompass.« Sie stockte. »Hatten die im Mittelalter einen Kompass?«


  »Nein. Jedenfalls nicht in dieser Epoche«, half Anna-Lena mit Wissen aus.


  »Und dieses Portal steht einfach so da herum?«, fragte Viktor zweifelnd.


  »Nein. Da ist eine Kirche. Santa María de Eunate. Ihre Außenwand wird von Arkaden umgeben«, las Ingo aus dem handgeschriebenen Heftchen vor. »Eunate ist baskisch, was so viel wie hundert Tore oder hunderttorig heißt.« Es war auch notiert worden, dass die Kirche erst um 1150 erbaut wurde, doch die Arkaden wesentlich älter seien.


  »Welche Indizien haben wir denn, dass wir da eine Tür finden, die uns zurückbringt?«, erkundigte sich Dana.


  »Na, ihr Name ist schon bedeutungsvoll«, warf Anna-Lena ein. »Habe ich das richtig verstanden, dass Aysun diesen Rahmen aus dem Baskenland mitgebracht hat? Da würde sich der Kreis schließen, richtig?«


  Ausschlaggebend war für Ingo etwas anderes. »Es gibt eine Legende, laut der eine Schar mutiger Kriegerinnen und Krieger vor knapp hundert Jahren ein grässliches Ungetüm verfolgte, das durch die Lande zog und die Menschen heimsuchte. Sie hetzten es bis auf das freie Feld, auf dem die Arkaden standen. Angeblich hatten diese Bögen damals Türen, und eine jede sei mit einem großen Schlüssel und einem Kastenschloss gesichert gewesen.«


  Anna-Lena horchte auf. In ihren Erinnerungen regte sich etwas.


  »Die Kriegerinnen und Krieger fochten hart gegen die Bestie, wie sie die Menschen zuvor niemals erblickt hatten. Eine Niederlage drohte, und damit war das ganze Land in Gefahr. Auf einer Inschrift las ein Verwundeter, dass für immer verschwinden musste, wer durch ein solches Portal trat, ohne die Erlaubnis dafür zu erhalten«, fuhr Ingo fort. »Die Krieger öffneten in ihrer Not eine Tür und lockten die Bestie hinein, wissend, dass es auch für sie keine Rückkehr geben würde. Und so verschwanden sie nach einem gewaltigen Blitz hindurch, das Tor schloss sich und wurde niemals mehr geöffnet – weil der Schlüssel fehlte.«


  »Ein schönes Märchen.« Noch vor wenigen Tagen hätte Coco nicht an einen wahren Kern der Geschichte geglaubt. Nun bedeutete dieser Kern Hoffnung.


  »Klingt wirklich nach einer unserer Türen«, befand Viktor.


  »Ein Schlüssel.« Anna-Lena fiel ein, dass sie so eine ähnliche Geschichte von ihrer Großmutter erzählt bekommen hatte. Aber es war zu lange her, um sich an Einzelheiten zu erinnern. »Ist eine Abbildung dabei?«


  »Leider nein.« Ingo trank und hatte den Schlauch bereits zur Hälfte geleert. »Wir werden es sehen, sobald wir bei Santa María de Eunate angekommen sind.« Er hob das Behältnis. »Darauf trinke ich, Freunde. Und auf meine scheiß Verletzung, die ich überleben werde!« Er nahm noch einen Schluck und reichte das Weinbehältnis in die Runde.


  Der Trunk wurde zu einem stummen Schwur.


  Keiner der fünf stellte laut infrage, dass es die Kirche und die Arkaden gab. Die Aussicht auf Heimkehr war alles, was sie vorwärtstrieb.


  * * *


  

    Kapitel XIV


    Region Navarra, nahe Puente la Reina, Ende August 841


  


  Anna-Lena kam zurückgeritten und deutete begeistert den Weg entlang. Die trommelnden Hufe erschufen wehende Staubfahnen hinter ihr, die Hitze des Nachmittags lag drückend auf dem Land. Es hatte lange nicht geregnet. »Dahinten stehen die Arkaden! Bis zu Eunate ist es kein Kilometer mehr«, rief sie glücklich. Sie hatte die Aufgabe der Späherin übernommen, da sie am besten mit einem Pferd umzugehen wusste. »Und Türflügel sind ebenfalls noch drin.«


  »Haben Sie gehört, Doktor?« Viktor sah auf die Ladefläche, auf der Ingo ruhte, die Augen geschlossen und im Delirium. Der Leib des Parapsychologen kämpfte gegen die Entzündungen und die Schadstoffe, die aus dem abgestorbenen Gewebe in seinen gesunden Teil wandern wollten. Er hatte sich gegen eine Amputation gewehrt. Seit sie über den Pyrenäenpass von Somport gekommen waren, war er ohne Bewusstsein. »Wir bringen Sie gleich in ein Krankenhaus. Durchhalten.«


  Coco saß bei ihm und versorgte ihn, so gut es ihr möglich war, auch wenn sie keine Heilkräfte besaß. Nicht einen Herzschlag lang wich sie ihm von der Seite, achtete auf Nahrungszufuhr und dass er etwas trank, verabreichte ihm die Kräuter, spülte unermüdlich das Loch im Bein aus. Nekrosen breiteten sich im unteren Teil aus; ein widerlicher Geruch ging von dem geschwollenen Fleisch aus, in der Haut hatten sich durch die Schwellung Risse aufgetan, aus denen Sekret sickerte. Ein Wunder, dass der Mann überhaupt noch lebte. Von seinem leichten Übergewicht war nichts mehr zu sehen, die Kleidung hing weit um ihn herum.


  Dana ritt neben dem Karren. »Wir sind im Handumdrehen zurück«, sagte sie zuversichtlich. Sie hatte in den letzten sechs Wochen unter der Anleitung von Anna-Lena notgedrungen Reiten gelernt, da Coco sich als Pflegerin von Ingo und medialer Kompass hervortat. Sogar mit Schenkeldruck arbeitete Dana mittlerweile, um ihr Pferd zu lenken.


  Dass Ingo so gut wie tot war, wussten alle. Mal war es ihm besser, mal schlechter gegangen, mal hatte die Entzündung nachgelassen, dann kehrte sie heftiger zurück. Ober- und Unterschenkel seines rechten Beines waren um das Doppelte angewachsen und purpur bis dunkelrot.


  Viktor ließ das Zugpferd schneller laufen.


  Nach einer leichten Kurve blickten sie auf ein freies Feld, auf dem Rundbogen an Rundbogen in einem perfekten Quadrat standen. Die Kirche hingegen, von der Ingo gesprochen hatte, war noch nicht errichtet.


  Dana hob ritualhaft das G36 und betrachtete die Umgebung durch das Visier. »Nichts. Wir sind alleine. Keine Gefahr auf den letzten Metern.«


  »Dann schlage ich vor, dass Anna-Lena und Sie vorausreiten und ein Portal suchen, das infrage kommt«, sagte Viktor. Je weniger Zeit sie verloren, desto besser für ihren Schwerverletzten. »Prüfen Sie die Inschriften.«


  Coco reichte Dana das Büchlein und Aysuns Unterlagen vom Karren. »Finden Sie was«, flüsterte sie. »Finden Sie etwas, das uns nach Hause bringt.«


  Die beiden Frauen ließen ihre Pferde angaloppieren und hatten die Arkaden in wenigen Minuten erreicht. Langsam umritten sie die aneinandergefügten Bogen, die ein Meister seines Faches erschaffen hatte. Die Fugen der ineinandergesetzten Elemente der tragenden Säulen und des Halbrunds darüber waren sauber verputzt worden, die eingeritzten, gestichelten und gemeißelten Symbole von solcher Feinheit, dass Dana und Anna-Lena staunten. Nur zehn der einst etlichen Holzflügel befanden sich noch an ihrem Platz. In manchen Arkaden hingen geborstene Überreste in den Angeln, in anderen fehlten sie ganz.


  Anna-Lena stieg ab und band ihr Pferd fest. Sie rüttelte an mehreren Türen. »Verschlossen.« Damit konnte sich ein Energiefeld erzeugen lassen. Sie betrachtete die aufwendig gestalteten Kastenschlösser, die aus einem ihr unbekannten Edelmetall gefertigt waren. Obwohl sie leicht kupferfarben und silbern schimmerten, rochen sie nach Eisenabrieb – ein Geruch, den sie vom Schleifen der alten Küchenmesser ihrer Oma kannte. »Hätte ich nur meinen Schlüssel von damals mitgenommen«, murmelte sie.


  Dana lenkte ihr Tier durch eine Arkade nach der anderen, die ohne Holzportal waren, und suchte nach Anhaltspunkten für den Grund der Zerstörung. Ohne Erfolg. Zwei weitere Türen ließen sich von ihr mit dem Fuß aufdrücken.


  »Ich schlage vor, wir kümmern uns um die verschlossenen.« Sie stieg neben Anna-Lena vom Pferd. »Erwähntest du eben einen Schlüssel?«


  »Ja. Meine Großmutter erzählte mir eine Geschichte von toten Rittern und einer Tür, hinter der eine Bestie eingesperrt war. Nein, ein Dämon«, fasste sie zusammen. »Sie schenkte mir den Schlüssel, der den Teufel für immer in seinem Gefängnis behalten soll.«


  »Was hast du damit gemacht?«


  »Versteckt. In der Bibliothek meines Vaters.« Sie beugte sich vor und blickte in das mysteriöse Schlüsselloch. »Ich wette, er hätte gepasst.«


  »Darf ich?« Dana betrachtete das Kastenschloss. »Es ist nur auf einer Seite angebracht.« Sie kniete sich davor, zog ihr Messer und hebelte an der Abdeckung herum.


  »Was hast du vor?«


  »Mir die Mechanik anschauen. Vielleicht können wir das Schloss drehen, ohne den Schlüssel mit dem passenden Bart zu haben.« Dana wies auf die Symbole. »Versuch mal, die Zeichen zu entziffern.« Sie reichte ihr das Büchlein. »Du kannst das besser als ich. Mir fehlt das Wissen.«


  »Unsinn.«


  »Na gut. Mir fehlt die Geduld.« Dana hämmerte mit dem Griff auf die Verschalung ein.


  Abwechselnd betrachtete Anna-Lena die Aufzeichnungen und die Arkade, vor der sie standen, bei den senkrechten Säulen angefangen bis hinauf zu den fünffach übereinanderliegenden Bogen. Es passte nicht.


  »Die sehen sich nicht ähnlich«, berichtete sie nach dem Abgleich. »Ich schaue mir die anderen an.« Sie setzte sich in Bewegung.


  »Ist gut.« Dana hatte die Abdeckung mit viel Kraft und Geschick abgebaut und sah einen komplexeren Mechanismus, als sie im Mittelalter erwartet hatte. »Mal schauen, was das Schätzchen hier mir verraten kann.« Mit ihrer Lampe leuchtete sie die Winkel aus.


  Es gab fünf Zylinder, in welche der Bart griff, und jeder Zylinder drückte einen Stift in eine Metallplatte. Wenn Dana es richtig verstand, wurde die Platte nach hinten geschoben und gab ein filigranes Räderwerk frei, in dessen Mitte eine ungespannte Feder aus dünnem Holz saß.


  Und an deren Ende funkelte ein winziges Particula.


  »Verdammt.« Sie sah nach Anna-Lena, die aufmerksam an den Arkaden mit den verschlossenen Türen entlangging. »Und?«


  »Noch nichts.«


  Der Wagen mit dem Trio traf ein. Viktor sprang vom Bock, gesellte sich zur Söldnerin. Coco blieb bei Ingo.


  »Oh. Das sieht aber kompliziert aus«, sagte er nach einem kurzen Blick auf die Mechanik.


  »Finde ich auch.« Dana zeigte mit der Messerspitze auf den Stein, der tief drinnen geborgen lag. »Ein Particula. Ich denke, dass wenn man den passenden Schlüssel dreht, die Feder wie bei einem Uhrwerk gespannt und mit einem weiteren Drehen ausgelöst wird.«


  »Damit der Stein gegen was Hartes schlägt und sich das Kraftfeld aufbaut«, spann Viktor den Gedanken fort. Dann entdeckte er etwas Unschönes. »Da! Die hölzerne Feder ist gebrochen. Sieht aus wie frisch angeritzt. Finden Sie nicht?« Wer hatte den Ausgang sabotiert?


  Dana befiel eine böse Ahnung.


  Sie drehte die abgelöste Abdeckung des Kastenschlosses. »Eine Sicherung.« Sie zeigte Viktor die dünne Klinge, welche sie für eine Halterung gehalten hatte. »Dieses Ding hat den Schnitt hinterlassen. Wer sich mit Gewalt daran zu schaffen macht, zerstört also den Mechanismus.«


  »Kann man ihn von Hand –«, setzte er an.


  Mit einem leisen Krachen zerbrach die angeschnittene Spirale. Das Particula fiel durch eine hauchdünne Phiole und ließ sie dabei zerspringen. Die enthaltene Flüssigkeit tropfte auf das Steinchen, ätzende Dämpfe brachten Dana und Viktor zum Husten und Zurückweichen.


  Binnen weniger Sekunden hatte sich das Particula durch die Säure aufgelöst. Damit war die Tür wertlos geworden.


  »Jetzt wissen wir, wie die Sicherung funktioniert«, sagte Dana düster und wischte sich die Tränen aus den gereizten Augen. »Verstehen Sie sich aufs Schlösserknacken?«


  Viktor verneinte. »Noch neun Türen, bei denen wir es versuchen können.« Und von denen sie nicht wussten, wohin sie führten.


  »Sieben. Zwei sind nicht verschlossen.« Dana winkte Anna-Lena, die mit einer Geste klarmachte, nicht fündig geworden zu sein. Die im Notizbuch beschriebene Tür blieb verschollen. »Was ist, wenn wir alle Sicherungen auslösen?«


  Viktor wollte darüber nicht nachdenken. »Mme. Fendi«, rief er. »Wir brauchen Ihre Kräfte.«


  Coco gab Ingo auf der Ladefläche einen Kuss und gesellte sich zu ihnen. »Ist sie das?«


  »Nein. Wir haben ein Schlossproblem.« Dana erklärte knapp, was es mit dem Mechanismus auf sich hatte. »Sind Sie in der Lage, die einzelnen Zylinder mit Ihren Fähigkeiten zu drehen?«


  »Hm.« Coco überlegte. Ihre telepathischen Kräfte hatte sie während der Reisezeit trainiert, und sie ahnte, dass die neu erwachte Kraft noch ein wenig mehr vermochte. Telekinese. Die Abdeckung lag jedoch über dem Mechanismus, sodass sie nicht sah, was sie bewegen sollte. »Das könnte schwer werden.«


  »Wir haben sieben Türen, an denen Sie üben können«, erwiderte Viktor. »Dann muss es klappen.«


  »Oder wir sitzen fest.« Coco sah zum Wagen. Das wäre Ingos Ende. Die Motivation war unvergleichlich hoch.


  »Ich hab sie!«, rief Anna-Lena aufgekratzt und hüpfte, die roten Locken sprangen um sie. »Die gleichen Symbole wie auf dem Rahmen.«


  »Sehr gut«, rief Dana zurück. »Schau nach, ob du anhand des Büchleins herausfinden kannst, wohin uns das Portal bringt.«


  »Ist gut.«


  Viktor erlaubte sich ein erstes Aufatmen. »Das haben wir geklärt.« Er sah zum Medium, das sich eindringlich mit dem aufgebrochenen Schloss befasste. »Schaffen Sie es?«


  »Abwarten.« Coco konzentrierte sich. Mit ihrer telekinetischen Kraft tastete sie nach der Mechanik. Behutsam versuchte sie, einen Sperrzylinder nacheinander einrasten zu lassen.


  Scheppernd schossen die Stifte gleichzeitig auf die Metallplatte und jagten sie durch das Schlossgehäuse, wo sie die Zahnrädchen zerschlug.


  »Scheiße.« Coco schniefte und zog das sickernde Blut in der Nase hoch. Sie brauchte – im übertragenen Sinne – mehr Fingerspitzengefühl. »Wie oft kann ich das versuchen?«


  »Sieben Mal«, antwortete Dana. Wenn sie die unverschlossenen Türen zum Üben heranzogen, sogar neun Mal.


  »Ich sehe in der Zwischenzeit nach dem Doktor.« Viktor begab sich zum Wagen und sprang neben den Delirierenden.


  Der Anblick tat ihm weh. Fliegenschwärme umkreisten den abgemagerten, bärtigen Mann und versuchten, unter das dünne Leinentuch zu gelangen, um ihre Eier in dem rottenden Fleisch abzulegen. Der Puls pochte rasch in der deutlich sichtbaren Halsvene, der Schweiß rann in dicken Tropfen vom Gesicht.


  Viktor wischte ihm die Stirn ab und tupfte über die Wangen. Der Geruch des brandigen Gewebes war fürchterlich. »Halten Sie durch, Doktor«, sagte er und seufzte.


  Coco testete sich durch die Schlösser und ruinierte eines nach dem anderen. Dana, die sie begleitete, hörte das Klirren und Rasseln aus dem Inneren der Metallkästen, und letztlich stieg stets eine dünne Fahne ätzenden Nebels aus dem Loch.


  Coco nutzte schließlich auch die unverschlossenen Türen, um ein genaueres Empfinden für die Stifte zu bekommen, welche sie blind bewegen musste. Mit einer Hand hielt sie ein Taschentuch unter die Nase, aus der unaufhörlich das Rot rann. Aufgeben kam nicht infrage. Für Ingo.


  Dann gab es nur noch die zehnte Tür.


  Ihre Tür.


  Dana winkte Viktor und den Wagen herbei. »Es geht gleich los. Bringen Sie unseren Verletzten, Troneg.«


  Anna-Lena saß vor der Arkade im Gras und hatte sich Notizen gemacht. »Die Symbole und Zeichen sind identisch mit denen von Aysuns Rahmen«, sagte sie. »Oben habe ich eine griechische Inschrift entdeckt. Irgendwas mit Zeiten und veränderter Ort.«


  »Sie können Griechisch?« Coco blieb stehen. Der Moment der Wahrheit. Bis sie sich durch das Büchlein gelesen und einen neuen Standort gefunden hatten, könnten Wochen vergehen. Monate. Jahre. Ingo hatte weniger als Stunden.


  »Altsprachliches Gymnasium. Mein Vater legt Wert auf umfassende Bildung.« Sie warf die roten Locken zurück. »Im Bogen darunter ist eine Art Keilschrift eingeritzt, darunter sind ägyptische Hieroglyphen, dann folgt eine Warnung auf Latein.« Sie räusperte sich. »Hüte dich, Wanderer, zu freveln, wo du dich wiederfindest. Sehe, staune und kehre um.«


  »Mehr nicht?« Dana deutete auf einen fünften Bogen, der bislang unerwähnt geblieben war. »Und das? Was ist damit?«


  »Baskisch, fürchte ich. Leider nicht verständlich für mich.«


  Viktor hielt den Karren vor der Arkade an und trat einen Teil der Seitenwand aus dem Wagen, um ihn als Trage zu nutzen. Dana half ihm dabei. Sie legten Ingo darauf und hievten ihn herab, um ihn auf die Wiese vor der letzten Tür zu betten. Danach luden sie die Kisten mit der Ausrüstung ab und spannten das Zugpferd aus.


  Dana bemerkte, dass Ingo kaum mehr atmete. »Beeilen Sie sich, Madame. Wir haben ihn bis nach Eunate gebracht. Ich will den Mann jetzt nicht sterben sehen.«


  Coco widerstand dem Drang, sich neben Ingo zu knien und ihn zu halten. Doch das würde ihm nicht helfen. Entschlossen richtete sie ihre blauen Augen auf das Schloss. »Du wirst dich mir beugen«, raunte sie, als verstünde die Mechanik sie.


  Anna-Lena trat einen Schritt zurück, während Dana und Viktor sich bereit machten, den Verletzten zu tragen.


  Coco schloss die Lider.


  Und zögerte, weil ihr ein verwegener Gedanke kam.


  Mit der Technik, die sie bislang versucht hatte, ruinierte sie die Schlösser, bevor die Feder den Stein gegen die eingelassene Platte schlug. Bei richtiger Handhabung mit einem Schlüssel bliebe das Particula erhalten und einsetzbar für weitere Nutzungen der Tür.


  Doch genau das brauchten sie nicht.


  Also versuchte Coco erst gar nicht, die Zylinder auszulösen.


  Stattdessen griff sie mental das Steinchen und schlug es gegen die Metallplatte. Dass dabei die Feder zerriss und das Fragment danach in der Säure aufgelöst wurde, interessierte sie nicht. Sie brauchte nur ein Ticket in eine Richtung. Zurück in die Halle, aus der sie gekommen waren.


  Im selben Moment gab es einen Schlag, der die Arkade erschütterte und sich über die Bogen einmal ringsum durch das Bauwerk zog. Staub und Schmutz rieselten herab. Das Surren verkündete, dass sich ein Kraftfeld aufbaute. Zwei Pfeiler weiter bildete sich ein Riss im Stein.


  »Es hat geklappt!« Anna-Lena zog die Flügel auf, hinter denen die blassblau flirrende Wand lag. Das Feld pumpte Spannung in die Luft, einzelne Haare richteten sich elektrisiert an ihr auf.


  »Noch mehr Risse«, warnte Dana und deutete zu den fünf Bogen ihrer Arkade. Die Spalten im Stein verbreiterten sich.


  Coco verriet ihnen nicht, dass sie das Schloss mit der Aktivierung des Energiefeldes zerstört hatte. Sie mussten alle hindurch, jetzt, ohne Aussicht auf einen weiteren Versuch. Sollte der Bogen brechen, bevor sie hindurchgeschritten waren, erginge es ihnen wie Friedemann: Sie würden in Stücke zerlegt.


  »Los!« Viktor und Dana hoben den sehr leichten Ingo auf der Trage hoch. »Jetzt oder nie.«


  Anna-Lena packte zwei Kisten mit Ausrüstung und ging als Erste durch die Energie, verschwand vor ihren Augen.


  Dann schritten Dana und Viktor mit dem Verletzten hindurch.


  In der Arkade bildeten sich weitere Sprünge, einige Steinchen lösten sich und fielen heraus. Die Energiewand gab ein verändertes Sirren von sich. Die Farbe wechselte von Blassblau zu kräftigem Türkis.


  »Nein!« Coco warf sich regelrecht durch das Kraftfeld, vernahm ein durchdringendes Surren und Summen.


  Gleißende, kalte Helligkeit blendete sie, Coco stolperte vor eine alte Kirchenmauer, die von mehreren Scheinwerfern angestrahlt wurde. Sie machte einige Schritte zurück und erkannte ein Gebäude mit achteckigem Grundriss.


  Santa María de Eunate.


  Sie war in einem Jahrhundert gelandet, in dem die Kirche schon existierte. Und in dem es Elektrizität gab. Sie hatte den Ort nicht verlassen, sondern lediglich das Mittelalter.


  Vor Freude schlug ihr Herz schneller. Sie spuckte das Blut aus, das durch die Nase in ihren Rachen gelaufen war, und stemmte sich gegen die Benommenheit. Ob es das Resultat der Energiewand oder ihre Gabe gewesen war, wusste sie nicht. Einerlei. Sie hatten es geschafft!


  »Ingo?« Coco sah sich um.


  Ein Dutzend Menschen in kurzen Hosen, mit Wanderrucksäcken auf dem Rücken und größter Verwunderung auf den Gesichtern glotzten sie an. Einer hob einen alten Fotoapparat, es klickte, und der Blitzwürfel verwandelte das Dämmerlicht zu einem grellen Sekundentag.


  Doch von Ingo, Anna-Lena, Viktor und Dana fehlte jede Spur.


  Die Mode der Menschen, die um die Kirche standen, und der Fotoapparat machten Coco misstrauisch. »Entschuldigen Sie«, versuchte sie es auf Englisch bei dem jungen Mann, der sie fotografiert hatte. »Können Sie mir sagen, welchen Tag wir haben?«


  »Dienstag.« Die Verwunderung auf seinem Gesicht wurde nicht weniger.


  »Ich meine das Datum.«


  Der Mann musterte sie und schnupperte leicht. »Sie riechen ganz schön streng.«


  Coco trug Kleidung aus dem 9. Jahrhundert, samt Kettenhemd. Die vielen Lagen Stoff hatten bei ihrer Reise quer durch Frankreich etliches an Schmutz, Dreck und Schweiß aufgenommen. »Ich bin Schauspielerin und habe mich verlaufen. Wir drehen einen Film über …« Coco war zu aufgeregt, um sich etwas auszudenken. »Der Tag?«, fragte sie erneut.


  »Ach ja. Der 28. August«, antwortete er und fügte sicherheitshalber hinzu: »1951.«


  Sie hatte es befürchtet. Als sich die Farbe der Energiewand änderte, hatte sie es befürchtet. Aber was hätte sie sonst tun sollen?


  Schwankend setzte sich Coco auf eine Bank, atmete tief ein und tief aus.


  Die Erkenntnis traf sie hart.


  Sie war ganz woanders gelandet als die anderen. Weit entfernt von Ingo. Von jenem Mann, dem sie nach seiner Genesung überallhin hatte folgen wollen, weil sie ihn liebte.


  Coco schlug die Hände vors Gesicht und weinte bitterlich.


  * * *


  Frankfurt


  Nach einem kurzen Pochen öffnete sich die Tür zum Patientenzimmer, in dem Ingo lag.


  Viktor, Dana und Anna-Lena traten ein, leicht zögernd, aber mit einem Lächeln auf den Lippen.


  Ingo gab sich Mühe, nicht enttäuscht auszusehen, und erwiderte die Freundlichkeit. Dabei wünschte er sich nichts Sehnlicheres, als dass Beate ihn besuchte. Das war bislang nicht geschehen, und etwas in ihm befürchtete, dass es in diesem Leben nicht mehr geschah. Es gab seit ihrer Rückkehr keine Spur von ihr.


  »Hey! Das ist ein Lächeln.« Anna-Lena schleppte eine schwere Tasche, aus dem ein Paket schaute. Sie hatte ein schwarzes Kassettenkleid mit einem dunkelgrünen Gürtel an, das ihre helle Haut, die Sommersprossen und die roten Haare betonte. Ihre Fröhlichkeit war bemüht. »Schön, Sie munterer zu sehen, Doktor.«


  Dana trug ein semi-militärisches Outfit. Sie hatte die Hände in die Taschen gesteckt und nickte ihm zu. Ihr fehlten die Worte, um etwas Passendes zu sagen.


  Viktor, gekleidet in Jeans, Polohemd und Turnschuhe, sah den Katalog mit den Beinprothesen aufgeschlagen auf dem Beistelltisch liegen. Das metallische Karbonmodell war angekreuzt. »Sie werden zum Terminator.«


  »Ja. Gefällt mir am besten.« Ingo deutete auf die leere Seite unter seinem Rumpf, wo sich kein Bein unter der Decke abzeichnete. Die Ärzte hatten nicht mal den Versuch unternommen, etwas zu retten, sondern das tote, verkeimte, tödliche Fleisch schlicht unterhalb der Hüfte abgenommen und einen Stummel für den Ersatz gelassen. »Gibt es was Neues?«


  Anna-Lena wusste, dass die Frage an sie gerichtet war. »Nein. Leider.«


  Sie setzten sich auf Stühle rund um das Bett des Genesenden, der noch immer sehr dünn wirkte. Nach ihrer Ankunft im 21. Jahrhundert an der Santa María de Eunate vor drei Wochen war schnell ein spanischer Arzt zur Stelle gewesen, der die Versorgung geregelt hatte. Obwohl sie fast zwei Monate im Mittelalter verbracht hatten, waren in der Gegenwart lediglich einige Tage vergangen, wie sie anhand des Datums bemerkten.


  »Wenigstens ist das Behördliche durch.« Anna-Lenas Lächeln blieb dünn. Sie hatte erfahren müssen, dass ihr Vater und angeblich auch sie bei einem Flugzeugabsturz mit dem Privatjet auf offener See ums Leben gekommen waren. Sie hatte ihre Identität rasch belegen können und das Alleinerbe angetreten. Die nervösen Aktionäre waren vorerst beruhigt, die Geschäfte der Familie van Dam liefen dank guter Manager weiter, die ihr Vater nach einem ominösen Überfall auf die Villa eingesetzt hatte.


  »Allerdings verstehe ich immer noch nicht, was mein Vater in einem Jet in Hongkong wollte.« Anna-Lena spielte mit den Fingern. »Er hätte die Mission niemals freiwillig sich selbst überlassen.« Dennoch gab es keinen Zweifel. Die anhand von DNS und Gebiss identifizierte Leiche gehörte Walter van Dam, von der angeblich mitverunglückten Tochter gab es keine Spur. Ihr Körper sei von der Strömung abgetrieben worden, hieß es zunächst. Die Behörden gingen nun, da Anna-Lena wiederaufgetaucht war, von einem Missverständnis bei der Eingabe der Passdaten aus.


  »Hat es mit dem Überfall auf die Villa zu tun gehabt?«, fragte Ingo. Bei dem außer Kontrolle geratenen Raub waren viele wertvolle Dinge gestohlen und alle Bediensteten umgebracht worden. »Eine Erpressung? Wollte jemand, dass er schmuggelte?«


  »Wir fanden das auf seinem Schreibtisch. Hingestellt, damit wir es finden.« Viktor zog einen USB-Stick aus der Tasche. Dana und er hatten Anna-Lena geholfen, alles in geordnete Bahnen zu lenken. Die gemeinsamen Wochen im Mittelalter hatten sie zusammengeschweißt. »Darauf sind dateienweise Informationen zu uns, zum falschen Friedemann und zur Organisation, die hinter allem steckt, und was sie beabsichtigten.«


  Anna-Lena war sich sicher, dass der Stick mit den Informationen unmöglich von ihrem Vater stammte. Aber waren sie vielleicht für ihren Vater gedacht gewesen?


  Dana betrachtete das Speichermedium mit dem brisanten Inhalt. Darauf befanden sich auch Details zu ihrem Einsatz in Darfur. Sie als Söldnerin, Viktor als KSK-Beobachter einer amerikanischen Militäraktion. »Wir beide hatten bereits mit der Organisation zu tun, ohne es zu wissen«, eröffnete sie Ingo.


  »Ach?« Er setzte sich im Bett auf. »Jetzt bin ich neugierig.«


  »Ich war angeheuert als Leibwächterin für einen Drogenhändler namens Bestman.« Dana zeigte auf Viktor. »Er war bei einer deutschen Spezialeinheit, die amerikanischen Special Forces dabei zuschauen sollte, wie man einen Zugriff in feindlichem Gebiet angeht.«


  »Zusammengefasst: Es ging schief.« Viktor wollte nicht wieder die Bilder von damals heraufbeschwören und den Bericht möglichst kurz halten. »Bestman flüchtete in eine Ruine an den Rand der Stadt. Wir dachten, er und seine Leute hätten sich verlaufen.«


  »Er wollte, dass wir dorthin gehen«, stellte Dana richtig.


  »Ich erinnere mich an die Tür der Ruine, mit Türklopfer und Löwenmaul, deren Rahmen unvermittelt leuchtete.« Viktor tippte mit dem Zeigefinger auf den Datenträger. »Ein Schemen tauchte auf und hat im Sandsturm beinahe alle getötet, die vor Ort waren.«


  »Ein Portal«, erkannte Ingo. »Dann gehört Bestman zu den Verschwörern!«


  »Genau. Bestman wollte auf diesem Weg flüchten, denn er ahnte, dass etwas schiefgehen könnte. Deswegen hatte er sich Al-Sireaf als Treffpunkt ausgesucht.« Dana lehnte sich zurück. »Von den Einheiten damals lebt übrigens keiner mehr. Weder Söldner noch Amis noch KSKler. Nur wir beide.«


  »Was für ein Wahnsinn.« Ingo wollte nach dem pochenden Bein greifen, aber seine Finger gingen ins Leere. Phantomschmerzen. Die Ärzte hatten ihn darauf vorbereitet. Gegen die Albträume bekam er Schlaftabletten. An die meisten Dinge, die am Ende ihres Aufenthaltes im Mittelalter geschehen waren, erinnerte er sich nicht mehr. Versunken im Fieberwahn und verloren. So hatte er aus Erzählungen erfahren, wie rührend sich Beate um ihn gekümmert hatte. Aufopfernd. Und dass sie sogar versucht hatte, in der Schlacht von Fontenoy die Geschichte zu begradigen. Ingos Kehle wurde eng, Trauer streckte die Hände nach ihm aus.


  Dana sah es und lächelte tröstend. Ähnlich bedrückt war der Vater des jungen Mannes gewesen, der zum ersten Suchteam gehört hatte, das zu den Türen hinabgestiegen war. Danas Nebenauftrag war gewesen, nach dessen Verbleib zu forschen. Sie hatte ihrem Auftraggeber sagen müssen, dass es keine Hoffnung für seinen Sohn gab. Nicht nach der Detonation in den Höhlen. Die alte Villa der van Dams existierte nicht mehr, ebenso wenig die fünf Türen.


  Anna-Lena legte Ingo eine Hand auf den Arm. Es war ihr eine Pflicht wie auch ein Anliegen, ihn nicht alleine zu lassen. »Ich werde die Wohnung von Ihrer Beate weiterhin in regelmäßigen Abständen kontrollieren. Wir kriegen sofort mit, wenn sich darin etwas tut.«


  Ingo nickte abwesend. Er rang mit den Tränen. Er konnte sich kaum vorstellen, wieder ein normales Leben zu führen. Das Institut hatte seinen »Wanderunfall« zur Kenntnis genommen, wie in einer Mail stand, und wünschte gute Besserung. Alle Kollegen fragten, wann er zurückkäme. Lust verspürte er nicht. »Vielleicht ziehe ich nebenan ein. Neben ihrer Wohnung. Dort kann ich warten. Bis Beate ein Portal gefunden hat.«


  Viktor, Dana und Anna-Lena tauschten Blicke.


  »Sie könnte überall sein«, wagte Dana schließlich zu sagen. Sie mochte es nicht, die vage Hoffnung zu torpedieren, aber sie fand, es sei heilsamer, mit dem Verlust klarzukommen, als sich an ein Szenario zu klammern, das womöglich nie eintrat. »Ich meine, in irgendeiner Zeit. In irgendeiner Welt.«


  »Ich weiß«, gab Ingo lauter zurück als gewollt. »Ich weiß das doch.« Im Grunde wollte er nur nicht einfach herumsitzen und hoffen. Er blickte Anna-Lena an. »Sie erforschen bestimmt die Geschichte der Türen? Anhand der Unterlagen? Darf ich Ihnen dabei zur Hand gehen?«


  Sie seufzte. Sie brachte es im Gegensatz zu Dana nicht übers Herz, ihm die Hoffnung zu nehmen, auf diese Weise zu seiner Liebe zurückzufinden. »Wir werden sehen. Wissen Sie, ich habe gerade viel mit den Geschäften meines Vaters zu regeln.«


  »Grundsätzlich bin ich raus«, verkündete Dana. Sie hatte großzügige zwei Millionen erhalten und würde sich nicht erneut in Gefahr begeben. »Mir war das Abenteuer genug.« Es war an der Zeit, etwas Eigenes zu beginnen. Ein Restaurant. Ein Café. Irgendwas ohne Schusswechsel und ständiger Lebensgefahr. »Aber sobald sich eine Spur zu Frau Schüpfer ergibt, bin ich dabei. Das schulde ich ihr.«


  »Ist bei mir ebenso«, sagte Viktor. »Für unser Medium jederzeit.« Da fiel ihm ein, was er beinahe vergessen hätte, Ingo zu berichten. »Außerdem sind die Verschwörer Geschichte. Wir haben keine Gegner mehr.«


  »Richtig!« Dana stieß Anna-Lena an. »Zeig es ihm.«


  »Ach ja.« Sie zog ihren Tabletcomputer aus der Tasche und rief einige Nachrichtenseiten auf, durch die sie scrollte und klickte, und dann das Display zu Ingo drehte.


  Ein Hochhaus mit mindestens hundert Stockwerken wurde sichtbar, im Zentrum von Singapur. Es stand in Flammen.


  Lange Lohen schlugen aus geplatzten Fenstern, Qualm und bunter Rauch umspielten die Glasfront. Das Feuer hatte sich durch das ganze Gebäude gefressen und es ausgehöhlt. Besonders beeindruckend waren die kleinen Filmchen, welche vereinzelte heftige Explosionen zeigten.


  »Was hat es damit auf sich?«, fragte Ingo. »Du meine Güte! Was fliegt da in die Luft? Ist das eine Bombenwerkstatt?«


  »Particulae«, antwortete Dana.


  Ingo hob den Blick, die Augenbrauen zuckten in die Höhe. »Was? Woher wissen wir das?«


  Anna-Lena hielt den Film an, als er Innenaufnahmen des zerstörten Wolkenkratzers zeigte. »Ich habe die Zentrale wiedererkannt, durch die ich auf meiner Flucht aus der Welt mit den Wölfen kam. Es waren nur wenige Minuten, aber ich bin mir sicher.« Mit mehreren Fingerbewegungen vergrößerte sie einzelne Ausschnitte von Fotos und Filmen. »Da. Sehen Sie?«


  Ingo erkannte ungewöhnlich viele Türrahmen, die sich wirr durcheinander in einem Raum stapelten. Auch auf den Aufnahmen rund um den brennenden Wolkenkratzer sah man Überreste von Zargen und Türblättern herumliegen.


  Dana saß breitbeinig auf dem Stuhl, den Oberkörper vorgebeugt und die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Es war das größte Hochhaus in Singapur und stand angeblich völlig leer, weil die Vermietung erst beginnen sollte. Aber als die Rettungskräfte anrückten, fanden sie, außer den zerstörten Türen, etliche voll eingerichtete Büros.«


  »Und von den Flammen vernichtete Computer samt Speicher- und Rechenkapazitäten, die es mit jedem Supercomputer aufnehmen könnten«, ergänzte Viktor.


  »Die Behörden glauben, dass es sich um eine Hackerzentrale gehandelt hat.« Anna-Lena wischte über die Bilder, bis sie den Raum fand, durch den sie gerannt war. In dem sie dem Mann im Nadelstreifenanzug gegenübergestanden hatte. Mit dem sie ein wüstes Handgemenge gehabt hatte, bevor sie floh.


  Ingo legte die Stirn in Falten. »Was ist wohl geschehen?«


  »Instabile Splitter.« Dana deutete mit einer Hand eine Explosion an. »Wie bei dem Rahmen, der den falschen Friedemann getötet hat. Wer er wirklich war, können Sie übrigens auf dem USB-Stick nachlesen. Jedenfalls reicht es, wenn ein Particula eine Kettenreaktion in Gang setzt. Unseren Weltverschwörern flogen die Türen um die Ohren, inklusive ihrer sorgsam gehüteten Daten.«


  Ingo neigte den Kopf und betrachtete die Aufnahmen. »Ich würde nicht ausschließen, dass sich einige von denen absetzen konnten«, wandte er vorsichtig ein. »Einen besseren Fluchtweg als durch eine solche Tür gibt es doch nicht.«


  »Man hat Leichen gefunden.« Anna-Lena suchte nach dem passenden Artikel. »Über fünfzig Männer und Frauen, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.« Sie nahm fest an, dass es auch den Anzugträger erwischt hatte, der ihr die Bunkertür vor der Nase zugeschlagen hatte. »Und selbst wenn einige von ihnen entkamen: Sie haben nichts mehr.«


  Ingo blieb skeptisch. »Sagten Sie vorhin, dass Ihr Vater auf dem Flug von Hongkong abgestürzt ist?« Sie nickte. »Was wäre, wenn er zuvor einen Abstecher nach Singapur gemacht hätte? Was, wenn er dafür sorgte, dass dieses Feuer ausbrach?«


  Dana rieb sich die Augen. »Walter van Dam in Rambo-Manier? Reden wir von dem gleichen konservativen Geschäftsmann?«


  Anna-Lena konnte sich vieles vorstellen, aber nicht, dass ihr Vater in einen Wolkenkratzer einmarschierte und um sich schoss. »Woher hätte er von der Organisation wissen sollen?«


  Ingo deutete auf den USB-Stick auf dem Tischchen. »Warum hätte er es nicht wissen sollen? Er kann ihn vor uns gelesen haben.«


  »Glaube ich nicht.« Viktor sah den älteren Mann vor seinem inneren Auge. Sie hatten ihn zwar nur wenige Minuten in seinem Arbeitszimmer gesprochen, doch er traute ihm eine solche Zerstörungswut nicht zu. Außerdem hatte die Zentrale bestimmt immense Sicherheitsvorkehrungen gehabt. Ein Einzelner wäre nie so weit gekommen.


  »Es sind Spekulationen, aber ich habe das Gefühl, dass van Dams unerklärlicher Ausflug nach Asien mit dem Brand in Singapur zusammenhängt.« Durch den Absturz des Jets würde das vorerst ein Geheimnis bleiben, genauso wie die rätselhafte zweite Tochter an Bord. Und der Verbleib von Beate. »Es wäre mir wirklich sehr wichtig. Die Nachforschungen.«


  »Ich überlege es mir, Doktor Theobald.« Anna-Lena erhob sich. »Die Zeit drängt. Ich muss wieder an die Arbeit.« Sie verschwieg, dass sie längst entschieden hatte, die Notizen rund um die Türen weiter zu untersuchen. Auch ohne Dana und Viktor. »Das Unternehmen van Dam verlangt nach mir.« Sie zog das Paket aus der Tragetasche. »Das ist für Sie, Doktor. Von Ihrem Institut.« Sie stellte es auf den Tisch.


  »Bestimmt randvoll mit Süßigkeiten. Geistergummis oder so was.« Dana erhob sich und schüttelte Ingo die Hand. »Machen Sie weiter so, Doktor. Schön genesen. Und nicht vergessen: Wenn wir Ihre Beate rausholen sollen, aus welcher Zeit auch immer: Ich bin dabei.«


  »Ich auch.« Viktor stand ebenfalls auf. »Wir kommen Sie besuchen.«


  »Es ist übrigens alles organisiert, Krankenhaus, Reha, Prothese und Anpassung. Sie müssen sich um nichts kümmern«, sagte Anna-Lena zum Abschied und umarmte Ingo. »Ich danke Ihnen. Sie haben mich gerettet, und das werde ich Ihnen niemals vergessen.« Sie warf einen Blick in die Runde. »Keinem von Ihnen.« Sie öffnete die Tür und ging auf den Flur. »Bis morgen, Doktor.«


  Dana und Viktor folgten ihr aus dem Zimmer. Leise klackend schloss sich die Tür.


  Ingo sah auf das Paket.


  Die Schrift auf dem Etikett kannte er. Von Corinna, der Institutssekretärin. Sie hatte ein kleines Herzchen hinter seinen Namen zur Aufmunterung gemalt.


  Auch wenn er keine große Lust verspürte, den Karton zu öffnen, versprach es Ablenkung von Selbstmitleid, Liebeskummer, Verzweiflung und Hadern mit seinem Schicksal. Auch davor hatten ihn die Ärzte gewarnt: Eine Amputation bedeutete nicht einfach den Verlust einer Gliedmaße, sie sorgte bisweilen für dunkle Stunden und eine leidende Seele.


  Bevor Ingo also wieder auf die leere Stelle im Bett starrte und anfing zu heulen, riss er die Verpackung auf. Darin befand sich noch ein geschlossener Karton, auf dem ein Zettel von Corinna klebte, die ihm mitteilte, dass das Päckchen von einem Paketdienst geliefert worden sei. Ohne Absender.


  Auf der Oberseite stand in krakliger Schrift: verpackt am 31.12.2001, daneben ein Strichcodeaufkleber, als sei das Päckchen in einem Lager verwahrt worden.


  Ingos Neugierde erwachte. Mit einem Ruck riss er die Lasche auf und klappte den Karton auf.


  Darin lagen: Briefe. Gestapelt übereinander, dicht an dicht.


  Sie waren mit roten Bändern zu Packen verschnürt und außen nummeriert. Sie rochen nach altem Papier, doch die Umschläge wirkten nicht, als seien sie je versandt worden.


  Ingo nahm den Brief mit der Nummer eins und öffnete ihn. Er sah auf die geschwungene Handschrift einer Frau.


  Schon bei der Anrede schossen ihm die Tränen in die Augen.


  

    Mein geliebter Ingo,


     


    die Zeit ist relativ, sagt man.


    Für mich nicht. Die Zeit ist absolut, und sie hat mich Dir entrissen. Ich landete im Jahr 1951, am gleichen Ort, an dem wir uns zum letzten Mal sahen. In Navarra.


    Lange Zeit wusste ich nicht, wohin es Euch getragen hatte. Ich musste mich mit dem Gedanken arrangieren, weder Euch noch eine Tür zu finden, die mich in die Gegenwart reisen lässt. Mein Pendel brachte nicht den gewünschten Effekt.


    Doch meine medialen Kräfte sagten mir, dass Du lebst. Dass es Dir gut geht. Dass Du die Reise in die Gegenwart überstanden hast und nicht an Deiner Verletzung hast sterben müssen. Auch wenn wir nicht vereint sein konnten, freute ich mich.


    Die Jahre vergingen. Zäh, aber sie vergingen.


    Unterhaltung hatte ich. Stell Dir vor: Spangers Geist besuchte mich gelegentlich. Er hat seinen Spaß. Nicht unbedingt als Held, aber als Spuk, der Aufmerksamkeit bekam. Eine Attraktion. Glaub mir, es gibt so etwas wie Gespenster, aber den Rest kannst Du selbst herausfinden. Du bist vom Fach.


    Als ich mich endlich in die Zeit bewegte, von der ich wusste, dass es Dich gibt, habe ich mich Dir immer wieder mal genähert, ohne mich zu erkennen zu geben. Es war schön, den Verlauf Deiner Karriere aus einem anderen Winkel zu sehen. Sei stolz auf Dich!


    Bevor Du Dich nun wunderst: Ich entschied mich schweren Herzens, nicht in den Verlauf der Geschichte einzugreifen. Aus Angst, es könnte schlecht für Dich enden. Diese Sache war Dir wichtig, und ich habe das verstanden.


    Meine Kräfte sagten mir, dass Du leiden wirst, bevor Du Dich umso stärker erhebst und einen Triumph nach dem anderen feiern wirst.


    Ich weiß, dass es so kommen wird.


    Wenn Du die Zeilen liest – vertraue darauf. Vertraue mir.


    Da wir nicht miteinander sprechen und die Zeit gemeinsam verbringen konnten, schrieb ich Dir Briefe. Es wurden einige mehr, als ich anfangs dachte, in denen ich meine Gedanken mit Dir teilte. Sieh es mir bitte nach. Es war mein Weg, mit dem Verlust umzugehen und Dich um mich zu haben.


    Die Zeilen, die Du gerade liest, sind die letzten, verfasst an Silvester 2001. Mein Leben geht zu Ende.


    Ich versichere Dir: Ich machte das Beste daraus, und es war sehr erfüllt.


    Genau das Gleiche verlange ich von Dir, Doktor.


    Lächle, wenn Du an mich denkst, und verzeih mir, wie dumm ich damals war, als ich Deine Gefühle für mich ausnutzte. Es wurden echte.


     


    Und nun: Lebe wohl!


     


    In ewiger, inniger Liebe durch die Jahrhunderte


    Deine Beate


  


  Ingo sah schluchzend in das Päckchen, seine Sicht verschwamm.


  Ihr letzter Brief an ihn trug die Nummer 2400. Und er würde sie alle lesen.


  * * *


  

    Nachklang


    Las Vegas, 11. November 1951


  


  Beate stand hinter der Bühne und strich ihr knielanges weißes Kleid glatt, ein schwarzer Gürtel betonte ihre Taille. Sie lauschte der unverwechselbaren Stimme von Frank Sinatra. Er schmetterte seine Hits im Rampenlicht, die Big Band swingte mit bombastischem Bläsersatz dazu, und das Publikum im Saal des Flamingo Casino tobte. Junge Frauen kreischten dem Filmstar und Sänger zu, der die Zuneigung sichtlich genoss.


  Hinter dem Vorhang begannen die Bühnenarbeiter damit, die Kulissen für den nächsten Auftritt in Position zu schieben. Jedes Mal, wenn sie an Beate vorbeigingen, nickten sie ihr zu und sagten »Ma’am«, und sie lächelte jeden von ihnen freundlich an.


  Beates weiße Haare türmten sich zu einer Monsterfrisur auf, die schwarze Strähne setzte einen dramatischen Akzent. Sie hatte keine Ahnung, wie der Maskenbildner das geschafft hatte.


  Las Vegas. Hier war sie richtig. Kein anderer Ort hielt solche Möglichkeiten für ein Medium wie sie parat. Die Shows, die Stars, die Casinos, der Hunger nach Unterhaltung. Und der Glamour.


  »Noch sieben Minuten«, verkündete der Bühnenmanager in alle Richtungen. »Sieben Minuten.«


  Sie war nicht nervös. Sie war trotz allem so etwas wie glücklich.


  Beate hatte zuerst einen Auftritt im Flamingo, das wie viele andere berühmte Casinos des Strips am Anfang seiner Blütezeit stand. Danach ging es rasch rüber zum New Frontier, um ein, zwei kleine Tricks mit den Zuschauern vor den Shows der anderen zu absolvieren. Noch waren die Magier längst nicht die Stars der Stadt, sondern Füllnummern, gerne zwischen den Darbietungen der Tänzerinnen. Auch das Desert Inn, das erst letztes Jahr eröffnete, hatte großes Interesse an ihrer Person bekundet.


  Sinatra gab noch mal alles und legte den unvergleichlichen Schmelz in die Stimme, die ihn samt seinem charismatischen Auftreten zum Star gemacht hatte.


  Beate freute sich auf die kommenden Jahre, in denen sie Elvis Presleys ersten Auftritt im New Frontier erleben durfte. In denen sie das Rat Pack genießen würde. Lauren Bacall, Humphrey Bogart, Judy Garland, David Niven, Dean Martin und Sammy Davis Junior, die Heldinnen und Helden ihrer Kindheit.


  Die live vor ihr standen und sangen und tanzten.


  Einen leichtfüßigen, unschlagbaren Fred Astaire zu erleben, der über den Boden schwebte, als gälte für Tänzer keine Physik, war etwas Wundervolles. Sie würde sich Karten für so viele Shows der Stars kaufen, wie sie kriegen konnte, um sie alle zu sehen.


  »Drei Minuten«, verkündete der Bühnenmanager mit einem Blick auf die große Uhr neben dem Aufgang. »Sie sind die Magierin, Schätzchen?«, sagte er zu Beate im Vorbeigehen.


  Sie nickte.


  »Vergessen Sie nicht: Sie haben zehn Minuten. Danach räume ich Sie ab, ganz egal, ob Sie Ihre Tauben eingefangen haben oder nicht, Honey.«


  »Ich habe keine Tauben.«


  Der Mann blieb stehen. »Was machen Sie denn dann?«


  Sie sah ihm in die Augen und las in seinen Erinnerungen. »Sie hatten einen Kaffee zum Frühstück, schwarz, und die halbe Tasse haben Sie über die Zeitung gekippt, weil Ihre Katze Miu Sie erschreckte. Dazu gab es ein Ei, zu weich gekocht, einen Toast mit Käse«, ratterte sie hinab. »Ihre Töchter heißen Sue und Annabelle, und Sie waren im Krieg, im Pazifik, nahe Pearl Harbor. Ihre Lieblingsfarbe ist Grün, und Sie spielen jeden Tag am gleichen Automaten. Einarmiger Bandit, einen Dime Einsatz.« Sie lächelte den perplexen Mann an. »Wollen Sie noch mehr über sich hören, Mr Ian George Paul Patrick O’Brian?«


  »Heilige Scheiße!« Der Bühnenmanager wich einen Schritt zurück und bekreuzigte sich spaßeshalber. »Beim heiligen Patrick! Sie, Miss, sind der Teufel in Verkleidung.«


  »1963.«


  »Bitte?«


  »Elvis Presley.« Beate hielt ihm die offene Hand hin. »Eine Wette. Elvis Presley wird einen Song singen, 1963, namens Devil in Disguise.«


  »Wer ist Elvis Presley?«


  »Sehen Sie dann.«


  »Wer weiß, ob ich da noch lebe.«


  »Werden Sie, Mr O’Brian. Ich weiß es.« Sie zwinkerte und wackelte mit den Fingern. »Na?«


  Er lachte auf. »Nein, Schätzchen. Mit dem Teufel wette ich nicht.« Er sah auf die Uhr und fluchte. »Eine Minute. Los, auf Position. Raus mit den Kulissen.« Er nickte ihr zu, hochachtungsvoll und mit einem Ausdruck im Gesicht, den man als wohliges Unwohlsein bezeichnen konnte.


  Beate atmete tief durch, während Sinatra seine Standing Ovations genoss. In ein paar Jahren würden er und das Rat Pack die Menge neuerlich begeistern, mit ihren Summits, ihren Gipfeltreffen, bei denen gesungen, gesoffen und gewitzelt wurde. Die beliebtesten Shows in Vegas.


  Dabei wussten alle von Sinatras Verbindung zur Mafia. Die Mobster waren überall in Vegas, vertreten durch die unterschiedlichsten Familien. Der Erste von ihnen hatte schon bei Beate angeklopft und ihm sein Management angeboten.


  Es war eine Männerdomäne.


  Und in diese Männerdomäne, bei der die Frauen lediglich Assistentinnen spielen durften, brach Beate ein.


  Es war die einzig bewusste Geschichtsänderung, die sie beging. Ansonsten würde sie sich aus allem raushalten und die Menschheit ihre Fehler machen lassen. Ihr Mikrokosmos blieb Vegas, die Glitzerwelt mit den unendlichen Möglichkeiten für sie.


  Sinatra kehrte von der Bühne zurück. Er lockerte die Fliege seines Smokings und zwinkerte ihr im Vorbeigehen zu, wie er es vermutlich bei allen hübschen Frauen tat. Aftershave und dezenter Schweißgeruch umwehten ihn. »Viel Erfolg, Kleines. Bist du gut, hole ich dich ins Vorprogramm.«


  Beate zog eine Augenbraue hoch und drehte sich nicht zu ihm um. »Dann bis bald, Mr Sinatra.«


  Die Kulissen waren an ihrem Platz, die Scheinwerferphalanx erlosch bis auf drei Strahler, die sich auf einen Fleck konzentrierten, wo der Conférencier im Frack stand. Der Rest des Flamingo lag im Dunkeln, die Menschen murmelten und lachten, Gläser klirrten. Die Euphorie nach dem Auftritt des umjubelten Stars prickelte noch in der Luft.


  Vorprogramm wollte sie nicht. Brauchte sie nicht. Beate wusste, dass sie in weniger als einem Jahr ihre eigene Show hatte. Abendfüllend.


  »Begrüßen Sie mit mir das neue Talent aus Deutschland, die den weiten Weg über den Atlantik machte, um Sie heute Abend zu beeindrucken. Sie wird an die Tradition ihres Ahnen anknüpfen, den großen und unvergessenen Harry Kellar«, kündigte der Mann im Frack sie an. »Nichts in Ihrem Kopf ist vor ihr sicher. Gentlemen, verstecken Sie die Gedanken an Ihre Geliebten. Ladys, denken Sie nicht an Ihre letzten heimlichen Schuheinkäufe. Hier kommt die wundervolle, marvelöse und einzigartige« – er wandte sich zum Aufgang um und reckte einen Arm in ihre Richtung – »Greta Kellar!«


  Der Applaus bereitete Beate Gänsehaut.


  Für dich, Ingo. Sie setzte ihr schönstes Lächeln auf und betrat die Bühne des Flamingo.


   


   


  Drei Türen, drei Welten, drei Möglichkeiten.
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  Entdecke, was hinter den anderen Türen der ersten Staffel lauert …
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  DOORS X – Dämmerung


   


  Kann man in einem Haus verschwinden? Die Spuren von Anna-Lena van Dam führen zwar eindeutig hinein in die seit Jahrzehnten leer stehende Villa ihres Urgroßvaters – aber nicht wieder heraus. Ihr Vater vermutet sie in einem geheimen Höhlensystem unter dem Haus und schickt ein Geo-Expertenteam aus, um seine Tochter zu suchen. Eine mysteriöse, mit einem X gekennzeichnete Tür stößt das Team um den Ex-Soldaten Viktor von Troneg unerwartet in die eigenen Albträume. Wie besiegt man die eigenen Dämonen? Im unterirdischen Reich existiert zudem noch viel mehr, das nicht von dieser Welt ist. Und der einzige Fluchtweg führt in eine bedrohliche Zukunftsvision …


   


  Überall im Buchhandel erhältlich!
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  DOORS ? – Kolonie


   


  Der schwerreiche Vater der vermissten Anna-Lena van Dam schickt den Ex-Soldaten Viktor mit einem fünfköpfigen Geo-Expertenteam los, um seine Tochter zu suchen. In einem gigantischen Höhlensystem entdeckt die Gruppe mehrere Türen mit mysteriösen Zeichen. Um Anna-Lena zu retten, müssen sie sich auf Pfade jenseits von Wissenschaft und Vernunft einlassen.


   


  Eine der Türen führt die Gruppe mitten in die 40er Jahre. Doch hier hat Nazi-Deutschland früh kapituliert, die USA haben kolonialgleiche Kontrolle über Europa übernommen und drohen dem Widerstand, angeführt von Russland, mit einem Atomschlag. Will Viktor überleben, muss er diesen Wahnsinn stoppen – um jeden Preis!


   


  Überall im Buchhandel erhältlich!


   


   


   


  Die Türen öffnen sich erneut!


  Entdecke die zweite Staffel …
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  »Drei Sekunden« ist die kostenlose Pilot-Folge der zweiten Staffel von Markus Heitzʼ »DOORS«, an deren Ende du wieder vor die Wahl gestellt wirst: Auf welches Tür-Abenteuer wirst du dich einlassen, welches Rätsel wirst du lösen – und wen möchtest Du retten?


   


  Erlebe im Sommer 2019 die zweite Staffel des action-geladenen Mystery-Abenteuers von SPIEGEL-Bestseller-Autor Markus Heitz!


   


  Suna Levents Treiben als Hackerin im Auftrag der Kadoguchi-Stiftung ist hochgradig illegal. Illegal, aber harmlos – denn wer sich für Informationen über »Particulae«, »Ark« und »Türen« interessiert, bei dem kann es sich doch nur um einen von diesen Esoterik-Spinnern handeln. Oder?


  Als Sunas Dasein von jetzt auf gleich auf dem Spiel steht, ist sie sich da plötzlich nicht mehr so sicher. Dabei bleiben Suna lediglich drei Sekunden, um eine Entscheidung über Leben und Tod zu treffen. Für sich und andere …


   


  Die junge Russin Milena, der Schreiner Anton und die Hackerin Nótt sind die Helden der Mystery-Romane »DOORS – Energija«, »DOORS – Vorsehung« und »DOORS – Wächter«.
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  Du hast drei Sekunden …


   


  Rätsele in »DOORS – Energija« mit Milena, weshalb ihr Vater sterben musste, der für einen internationalen Konzern in einem experimentellen Fusionsreaktor gearbeitet hat. Was hat es mit seinen Aufzeichnungen über einem seltsamen Stein auf sich, der aus Splittern eines unbekannten Metalls zusammengefügt werden soll?


   


  Erfahre in »DOORS – Vorsehung«, wie die Schicksale von Milena, Anton und Nótt miteinander verknüpft sind: Es geht um geheimnisvolle Türen, mysteriöse Metallsplitter – und Unsterbliche auf einer tödlichen Mission.


   


  Folge in »DOORS – Wächter« dem Schreiner Anton auf den Spuren seines alten Meisters, der nach antiken Bauplänen eine geheimnisvolle Tür anfertigen wollte. Wurde der Alte deswegen überfallen? Anton bleibt nichts übrig, als das Rätsel zu lösen und die Tür zu vollenden, wenn ihm sein eigenes Leben lieb ist.


   


  Wagst du es, alle Türen zu öffnen?


   


  Alle Bände der DOORS-Serie im Überblick



   


  Staffel 1:
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  Staffel 2:
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  Über Markus Heitz


  Mystery und Historie, Action und Abenteuer plus eine Prise Finsternis – Markus Heitz steht für ungewöhnliche Mischungen. Millionen von Leserinnen und Lesern begeistern sich für seine Romane, die abwechslungsreicher kaum sein könnten. Ob lebendige Schatten, geheimnisvolle Spiegelbilder oder andere Kreaturen der Dunkelheit – der Saarländer hat sie alle. Und vieles mehr. Mit DOORS öffnet er buchstäblich neue Türen und mit ihnen unendliche Möglichkeiten. Wagen Sie es, über die Schwelle zu treten und unbekannte Welten zu besuchen?
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